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Der ſelige Claus Harms, weil. in Kiel, bleibt einer aus 


dem Kreiſe derjenigen Jünger, über die unter den Brüdern 


immer wieder die Rede ausgehen wird: dieſer Jünger ſtirbt 


nicht. Schon ſein Name predigt und der Herr durch ihn. 


Inmitten der faſt allgemeinen kirchlichen Verwirrung und geift- 


1 lichen Verwüſtung unſerer Tage liegt wohl die Frage nahe, 


wie? und gegen wen? ein Mann wie Claus Harms ſich 
ſtellen würde, wenn er unter uns noch einmal feine Stimme 
voll Geiſt und Kraft erheben könnte? Die Antwort geben dieſe 
feine hier zum erſtenmal erſcheinenden Predigten. Viele der⸗ 
ſelben ſind für alle Zeiten und Verhältniſſe Erneuerung des 
Einen immer gleichen Zeugniſſes von der Herrlichkeit Chriſti, 
des alleinigen Heilandes Aller; aber ein nicht geringer Theil 
derſelben gehört unter die Zeitpredigten, von denen die einen 
gerichtet ſind gegen den alten Rationalismus, die andern gegen 
die ſ. g. freien Proteſtanten. Wiewohl von 1818 bis 1847 
gehalten, ſind ſie doch erfüllt von dem Waffenklang gegen die 
Schäden und die Beſchädiger der Wahrheit in unſeren jüng⸗ 
ſten Tagen und bieten zugleich einen neuen Beweis, daß 
der Kampf immer derſelbe bleibt, ebenſo aber auch der Sieg, 


der immer gleich göttlich verbürgte und gewiſſe. Wer könnte 
zweifeln, daß der greiſe und doch ſo jugendliche Held und 


Führer in dieſem Kampfe denen, die mit ihm in gleicher 
Linie ſtehen, ein willkommener Kampfgenoſſe ſein wird! 


1 
nf 


Im Uebrigen ift nur noch hinzuzufügen, daß dieſe Predigten 


aus dem Nachlaſſe des ſel. Propſten entnommen und auf ein 
von vielen Seiten laut gewordenes Begehren hin von deſſen 
Sohn, Herrn Paſtor Chriſtian Harms zu Grube bei Cismar 
(Holſtein) unverändert dem Druck übergeben ſind, wiewohl ſie 
nicht für den Druck gearbeitet geweſen. Wenn alle, die an 
dieſen Zeugniſſen ſich erbauen werden, dem Sohne für dieſe 
Gabe aus des Vaters noch uneröffneten Schätzen danken 
werden, ſo hat die Buchhandlung des Rauhen Hauſes zu 
dieſem Dank noch eine beſondere Veraulaſſung, da ihr die⸗ 
ſelben als freundliche Liebesgabe für ihren Verlag, alſo zum 
Beſten des Rauhen Hauſes dargeboten worden. Indem dieſem 
Dank hier ein warmer Ausdruck gegeben werden ſoll und dieſe 
Predigten zugleich als Förderer der Arbeit des Rauhen Hauſes 


ausgehen, knüpfen wir daran den herzlichen Wunſch, daß ſie 
als geſchriebenes Wort mit demſelben Segen, wie einſt, als 
ſie der lebendige Mund des theuren Heimgegangenen verkün⸗ 


dete, begleitet ſein, und das belebende Segensgedächtniß des 
großen Predigers in der Gemeinde kräftig erneuern mögen! 


Rauhes Haus in Horn bei Hamburg. | 
1 Dr. Wichern. 
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Am 1. Advent 1845. 


Geſ. 110. Wir glauben Al’ an Einen Gott. 


E⸗ werden Wenige unter euch ſein, meine Geliebten, 
wenn überhaupt Einer, die nicht wiſſen, auch nicht gedacht 
haben daran, daß wir am heutigen Sonntage den erſten 
Sonntag im neuen Kirchenjahr haben und zugleich den 
erſten Advent. Hat es aber auch Jemanden befremdet, 
weder vom Kirchenjahr noch vom Advent einen Geſang 
bekommen zu haben, ſondern: Wir glauben All' an Einen 
Gott, dieſen allgemeinen, faſt allſonntäglichen? So 
werd' es geſagt, was ſich gewiß dieſer und der ſchon 


ſelbſt geſagt hat: Das iſt es, warum eben dieſer 


Geſang: den alten guten Glauben gedenken wir auch 
im neuen Kirchenjahr zu behalten, denſelben will der 
Prediger wie bisher, alſo fortan auch predigen. Wirk⸗ 
lich, ſo iſt's gemeint. 

Weiter, und vor unſerm Weitergehen wollet euch 
daran erinnern laſſen, was ich ſagte vorigen Sonntag: 
Dieſer Sonntag iſt der Schluß eines ganzen Jahres, 
ob wir noch ein Kirchenjahr wieder ſchließen werden, 


Gott weiß es; wie Viele treten nicht in einem Jahre 
Claus parms Predigten. 
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aus! Wir wiſſen am Schluß des alten ja nicht einmal, 
ob wir den Anfang des neuen anzufaſſen bekommen. 
Liebe Brüder, danken wir Gott, halten feſt, mit unſerm 
Chriſtenthum, mit unſrer Scligkeit ſteht das Kirchen⸗ 
jahr in einer Verbindung, es wird nicht oft genug be⸗ 
dacht, wie genau und innig. 

Folge nach dieſem Vorworte das Wort. Es werde 
gefunden und werde den Zuhörern gebracht mit einem 
Gotteswort, das wir heute Text heißen, epiſtoliſchen 
Text, und geleſen wird 

Röm. 14, 17— 19: Denn das eich Gottes iſt nicht Eſſen und 
Trinken, fondern Gerechtigkeit und friede und Freude in dem heiligen 


Geiſt. Wer darinnen Chriſto dienet, der iſt Gott gefällig, und den 


Menſchen werth. Darum laßt uns dem nachſtreben, das zum Frieden 
dienet und das zur Geſſerung unter einander dienet. 


Eben auch, wie der altübliche apoſtoliſche Text 
dieſes Sonntags, iſt auch dieſer aus dem Briefe an die 
Roͤmer genommen. Jener ſteht Röm. 13. Sagen wir: 
Recht ſo, daß wir mit dem Wort des Apoſtelfürſten 
anfangen; denn das iſt allen Evangeliſchen der Apoſtel 
Paulus. Eben auch, mit welcher Vorſtellung die letzten 
Predigten ſchloſſen, ihrer zwei, drei, mit der Lehre vom 
Reich Gottes in Gleichniſſen, eben damit fange die 
Predigt wieder an: Das Reich Gottes iſt nicht — 
ſondern —. Sagen wir dazu: Recht fo, daß gleich 
im Anfang wiederum das Gottesreich es ſei, davon 
auch die Predigt des neuen Kirchenjahrs ausgehet, und 
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eben an dem Sonntage, wenn die Kirche leſen läßt: 
Gelobet ſei, der da kommt, und ſingen läßt, wie heute 
geſungen iſt: Bereitet euch dem Herrn, eilt willig in 
1 ſein Reich. Nehmen wir den verleſenen Text hienach 
und nennen das Thema: 


3 Das Reich Gottes nach dieſem Tert und Tage — 
und zwar fo 
= 1) Was das Reich Gottes nicht fer, 

2) was es aber ſei, 

3) wozu daſſelbe uns macht, 

A) und was es verlange von uns. 


1 1) Jeder andere Text läſſet uns das Reich Gottes 
von einer andren Seite ſehen, wir haben ſolcher Texte 
das letzte Jahr und beſonders am Ende des Jahrs 
mehrere gehabt, aber ich meine, noch keinen ſolchen, 
darin wir auf etwas gewieſen werden, das zwar für 
Gottes Reich auch gehalten würde, doch es nicht ſei. 
Dies geſchiehet hier: Das Reich Gottes iſt nicht Eſſen 
und Trinken. Wem fällt es ein! möchtet ihr wohl 
ſagen zum Theil, Eſſen und Trinken iſt ja das Natur⸗ 
leben, Speiſ' und Trank nehmen alle Menſchen und 
das unterſcheidet den einen vom andern nicht. Halten 
wir, meine Lieben, unſern Tert an den Tag und zwar 
an unſern heutigen Tag. Der Apoſtel ſchreibt nicht 
von dem gewöhnlichen alltäglichen Eſſen, ſondern von 
den Opfermahlzeiten, von den gottes⸗ oder götzendienſt⸗ 
lichen Mahlzeiten der Heiden, wann des Fleiſches ein Theil 
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den Götzen gebracht war und man den andern verſpeiſte, 
und lud Chriſten dazu, verſpeiſte oder auch verkaufte, 
einerlei ob die Käufer Heiden oder Chriſten. Seht, 
darüber bekommen die Chriften in Rom vom Apoſtel 
Lehre. Uns liegt die Sache fern, die Sache in dieſer 
ihrer Geſtalt, ſolcherlei Fleiſch und ſolcherlei Mahl 
kennen wir nicht. Gar nicht? in keinem Verſtande ! 
Ich meine. Wohl kann immer noch gegeſſen werden 
und getrunken und an Mahlzeiten Theil genommen 
ſo, daß es Sünde iſt. Kennt ihr nicht das Wort 
deſſelben Apoſtels, nur an einer andern Stelle, Phil. 3, 19: 
welchen der Bauch ihr Gott iſt? Da läſſet ſich viel von 
ſagen, hier aber ſei es das Wort des Textes: Das 
Reich Gottes iſt nicht Eſſen und Trinken. Nein, nein, 
der iſt im Reiche Gottes nicht, welchem Speiſe und 
Getränk ſo hoch im Werthe ſind, daß er ſeine Seele 
darüber vergißt und was die bedarf, ja ſelbſt für des 
leiblichen Lebens Erhaltung und für ſeine Geſundheit 
kann jemand in einer Weiſe und einem Maaß ſorgen, 
daß es ſündlich iſt, daß er ſich ſelbſt dadurch aus dem 
Reich Gottes hinausſetzt, wenn er darin war, oder es 
von ſich fern hält, wenn es ihm nahe kommt. Meint 
ihr nicht ſelbſt, daß manche Predigt, die eine Stätte 

bei einem Zuhörer gefunden, wieder weggegeſſen und ö 
weggetrunken worden beim folgenden Mittagsmahl? Und 
unſere Sonntagsmahlzeiten überhaupt, ſo wie die Sonn⸗ 
tagsgeſellſchaften, auch bei denen es nicht unziemlich 
hergeht, was ſagt ihr, können ſie zwei Worte vertragen, 

» 


Eu 


die unſern Text wie einſchließen, V. 15: Lieber, ver- 
derbe den nicht mit deiner Speiſe, ſagen wir, mit deinem 
ö Speiſen, um welches willen Chriſtus geſtorben iſt? Ein 
ſtarkes Wort! Und das andere, V. 20: Lieber, verftöre 
$ nicht um der Speiſe willen Gottes Werk. Können 
die Sonntagsmahlzeiten und Sonntagsgeſellſchaften dieſe 
zwei Sprüche vertragen? Wohin ich ziele? Ich möchte 


ceure Blicke richten auf diejenigen, die wegen Eſſens 
und Geſellſchaft in ihrem Haufe ſelten und gar nicht 
zur Andacht kommen, ſondern müſſen in der Arbeit 
bleiben, und ſind doch Chriſten, Chriſtinnen ſowohl wie 
ihre Herrſchaft und deren Gäſte. Darin beſteht und 
dabei beſteht das Reich Gottes nicht, das mit Chriſto 
gekommen iſt und nun wieder ein Jahr wird gepredigt 
werden. Aber ziehn wir den Text noch weiter an dieſen 
Tag. Keinerlei Aeußerliches iſt das Reich Gottes. 
Der Gründer kommt und er ſelber ſagt: Das Reich 
kommt nicht mit äußerlichen Geberden. Luc. 17. Eſſen 
oder nicht eſſen, ſich fo oder anders kleiden, in Geſell— 
ſchaft gehen oder allein bleiben, ſelbſt zur Kirche gehen 
regelmäßig oder ſelten, oder gar nicht, — die Letzten 
find nicht im Gottesreich — : das Aeußerliche iſt 
das Reich Gottes nicht, darin ſollen wir es nach dem 
Apoſtel nicht ſuchen, darnach allein ſollen wir keinen 
Bruder beurtheilen und richten, das Aeußerliche kann 
in ſchöner Angemeſſenheit zum Reich Gottes ſtehen, 
und dieſes findet ſich doch nicht daſelbſt, es kann Jemand 
alle oder faſt alle Predigten hören, die im ganzen Jahr 


FR 


zu hören find, und kann einmal oder zweimal im 
Jahr zum Abendmahl gehen, ſo iſt er damit allein und 
deshalb noch kein Genoſſe des Gottesreichs. Wir be⸗ 


faffen dies alles in des Tertes Wort: Das Reich Gottes 


iſt nicht Eſſen und Trinken. 

2) Was iſt es denn? Das bisher Geſagte, weiß 
ich, wird gern gehört von allen denen, welcher in unfrer 
Gemeinde leider eine ſehr große Zahl iſt, die an allem 
Aeußerlichen es gar ſtark fehlen laſſen und haben eigent⸗ 
lich gar kein äußerlich chriſtliches Weſen, — ja, wenn 
fie es innerlich hätten, nur etwas davon innerlich! So 
ſtehe ich und predige meine Zeit, Gott hat es werden 
laſſen lange Zeit, und fange mit heute ein neues Jahr 
wieder an, allein wird es ſonderlich beſſer? dringt es 
an die Wurzeln? hat Gottes Reich Wurzeln in ihren 
Seelen? Wend' ich das Wort zur Lehre und ſchließe 
den zweiten Theil an den erſten nach dem Text: Was 
iſt das Reich Gottes? Die Antwort: Gerechtigkeit und 
Friede und Freude in dem heiligen Geiſt. Nur drei 
oder vier Worte und doch wieviel damit geſagt! Bleiben 
wir in der Worte Reihe und Ordnung. Gerechtigkeit, 
das iſt es wieder, was wir ſchon aus der Bergrede 
wiſſen, darin es heißet: Trachtet am erſten nach dem 
Reich Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit. Nach ſeiner, 
nach der Gerechtigkeit, welche darin iſt, aber äußerlich 
dieſes Reich nicht iſt. Wird ſich auch Chriſtus dabei 
finden? Ja, und ſo ſehr, daß weder Reich noch Gerech⸗ 
tigkeit ohne den iſt. Was vor Menſchen ſo heißt und 
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auch gilt, iſt keine, wie ſehr ſie auch nach Gerechtigkeit 
aus ſiehet, iſt Farbe, Tünche; Weſen und Wahrheit aber 
iſt's nicht. Die Gerechtigkeit des Gottesreichs iſt eine 
von der Gnade gebotene, vom Glauben angenommene, 
wie ein Kleid uns angezogene Gerechtigkeit und da ſie 
das iſt, ſich in Demüthigkeit zeigende. Vergebung der 
Sünden, um welche Vergebung man weiß, ein Zuſpruch 
der Gnade, den man gehört und nicht wieder vergeſſen 
hat, eine Veränderung, die man erfahren hat und iſt 
bis auf den Grund gedrungen, ein gewordenes Gottes- 
werk, wie ſich ſelbſt der Chriſt anſiehet und lebt darin 
und ſtirbt darauf, — das iſt die gemeinte Gerechtigkeit. 
Gehn wir in derſelben, mein lieber Zuhörer? oder gehn 
wir auf dieſelbige zu? Sagt: Eines wie das Andere. 
Und heute ſehen wir ein offenes Jahr wieder. Ein 
Jahr des Friedens wiederum. Nun iſt groß' Fried' 
ohn Unterlaß, ſingen wir auf Erden, und in der nahen 
Weihnachtszeit hören wir die Engel ſingen: Friede 
auf Erden. Chriſtus iſt unſer Friede. Epheſ. 2. Aller 
andre iſt falſch wie der Schaum auf dem Waſſer oder 
wie ein Eis, unter welchem das Waſſer ſteht, das 
trägt keine Krähe. In Gottes Reich iſt Gottes Friede, 
ein hoch gerühmter in dem bekannten Apoſtelwort, Phil. 4, 
da er genannt wird höher als alle Vernunft, auch daß 
er Herzen und Sinne bewahrt in Chriſto Jeſu. Der 
Bringer naht von Neuem. O Jeſu, wir haben ſchon 
manchen Advent und manche Weihnachten erlebt, auch 
gefeiert, wenn du das gegenwärtige wollteſt zu einem 
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befonders gnadenreichen machen! Sieh, wir harren dir 
entgegen. Sollten wir deinen Frieden allein unter 
deinem Kreuze holen, wär' er nicht auch an deiner 
Krippe zu finden? — Ich ſoll zu Dieſen ſprechen. 
Das Reich Gottes iſt Freude. Wir verſtehn es nur 
ſchwach, wenn Aſſaph Pf. 73. ſagt: Das iſt meine 
Freude, daß ich mich zu Gott halte. Wie denn über⸗ 
haupt ſich im alten Teſtament manche Aeußerung findet, 
von welcher wir nicht wohl begreifen, wie ſie ſchon da 
ſtehet. Wir aber ſind Leſer und ſind Schüler des neuen 
Teſtaments, und auch, ſetz ich hinzu, Jünger, haben 
die Milch des Evangeliums geſogen, als ſolche ſagen 
wir, — ihr ſprecht doch mit? — daß es unter dem 
Himmel keine größere Freude giebt, im Himmel auch 
wohl nicht, als die aus erlangten Frieden hervorgehende, 
ſprießende, ſchießende, darin man aufjauchzen möchte: 
Keine über die! Wer wirkt fie? Richtiger gefragt: 
Was iſt ſie? Es iſt der heilige Geiſt, der über uns 
kommt, und die Kraft des Höchſten, die uns überſchattet. 
Ihr wißt, wo dieſe Worte hingehören und verſteht mich, 
wenn ich ſage: So wird der Chriſt in uns angefangen 
und geboren und wir werden des heiligen Geiſtes theil⸗ 
haftig. Das iſt das Reich Gottes. 

3) Hab' ich Geheimniſſe geſprochen? Wem es 
das iſt! Und ein verdecktes Evangelium gepredigt! 
Wem es das iſt! Ich werde das ganze Jahr ſo predigen; 
denn es giebt nichts andres zu predigen, ſoll's chriſtlich 
heißen, nicht. Wenn aber, was folgt, ſchwach erſcheint 


| gegen das Geſprochene, nun ſo iſt's doch ein Ausfluß 
aus demſelben und Antwort auf die Frage: Was haben 


wir davon? Der Text ſpricht: Wer darin, in dieſem 
Geiſt, Chriſto dienet, der iſt Gott gefällig und den 


Menſchen werth. Ein Wohlgefallen Gott an uns hat, 
an wem? An den das Gewordenen, fo Gewordenen, in 

das Reich Gottes Eingetretenen. So heißen die Men— 
ſchen auch von dem an, daß Chriſtus geboren wurde, 
Menſchen des Wohlgefallens. Ach, ſein Wohlgefallen 
geht dermaßen tief herab, daß er auch die künftigen 
Chriſten liebt, die es noch werden ſollen. Darum trete 
Niemand zurück. Du glaubſt nicht, du wirſt noch ein 
Gläubiger werden. Ich bin kein Chriſt. Halte dein 
Haupt her, dies Wort vom Gottgefälligſein ſoll dich 
taufen. Ich lebe in Sünden und bin ganz darin ver- 
ſunken, kein Menſch mag mich mehr, meine Eltern nicht, 
meine Brüder und Schweſtern nicht, ich ſelber nicht. 
— Thut nichts, Gott hat immer noch ein Wohlgefallen 
an dir, will dich zur Gerechtigkeit und zum Frieden 
und zur Freude im heiligen Geiſt bringen. Der Vater 
ziehet dich zum Sohn, das mußt du ſpüren, und ſpürſt 
ee, hoff' ich, unter dieſem Wort. Zwar vor dem Texte 
beſtehſt du nicht, nach ihm ſollſt du ſchon Chriſto dienen, 
im heiligen Geiſt, allein die Predigt kennt mehr Gottes- 
wort und Evangelium, als den einen kleinen Text und 
ſpricht anderweitig, wo ſie es denn her hat, du biſt 
doch noch, immer noch, desungeachtet noch und trotzdem 
E: nicht unter Gottes Zorn, ſondern die Wolke feiner 


Barmherzigkeit, ja feines Wohlgefallens ſchwebet noch 
über dir. Mit den Menſchen zwar biſt du anders 
daran. Denen wirſt du erſt werth, wenn du geworden. 
O werde, werde. Du trittſt heute ein neues Jahr 
der Gnade an, trittſt heute ein Jahr neuer Gnaden 
Gottes an. O werde, werde, und werde Menſchen 
werth. Was wirſt du ihnen werth ſein, wenn du aus⸗ 
trittſt und wenn du eintrittſt, austrittſt aus der Obrig⸗ 
keit der Finſterniß und läſſeſt dich in das Reich des 
lieben Sohnes Gottes verſetzen? Deine Nächſten und 
die Nähern, bis wie weit du von Chriſtenaugen geſehen 
wirſt, wie werden ſie ſich ge wie ſehr wirft du ihnen 
werth werden! 

4) Es iſt ein Anfordern und Auffordern die Rede 
geworden. Sie ſei das und ſei ſie das geweſen an recht 
Vielen. Ihr vertragts, wenn ich ſage: Es iſt bei 
Keinem von uns überflüſſig, eine ſolche Aufforderung 
zu hören und wer auch zum chriſtlichen Leben gelangt 
iſt, des Leben ſoll auch ein Streben ſein. Der Text 
ſagt es uns und giebt an des Strebens Ziel, nennt es: 
Was zum Frieden dienet und was zur Beſſerung dienet. 
Hier müſſen wir mit unſerm Text nach ſeinem Hauſe 
wieder gehen, nach Rom. Da handelte es ſich zur Zeit 
nur um Eſſen und Trinken, ob das frei ſtände oder 
einem Chriſten verboten ſei, und da er es thäte, ſich kein 
Gewiſſen machte wegen des Opferfleiſches, auch den 
Schwachen damit keinen Anſtoß, kein Aergerniß geben, 
lieber als das thun, ſich ſeiner Freiheit begeben und 
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Brieden in der Gemeinde erhalten ſolle. Hierum han- 
delte es ſich nach dem Text, ich ſetze hinzu, hierum 
nur. Ihr wißt aber, wie es ſich jetzt um ganz andre 
Dinge handelt und unſer Einige haben die Hand mit 
darin, iſt bekannt auch, Viele ſehen dem Streit zu. 
Es handelt ſich, aus der Nähe genommen, um Weih- 
nachten, ob wir eins behalten oder verlieren ſollen. 
Nämlich, Weihnacht iſt das Feſt der Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes, und ob Chriſtus der eingeborne 
Sohn Gottes ſei oder ein Menſch, wie wir alle, darum 
handelt ſich's in unſern Tagen. Hier verlange das 
niemand und fordere es nach unſerm Text. So hat's 
der Apoſtel wahrlich nicht gemeint. Der eine Zeit 
kommen ſah, wann man die heilſame Lehre nicht leiden 
würde und ſich zu den Fabeln kehren, beſtellt, ſelbſt 
ſchon geopfert, 2. Tim. 4. den Timotheus, daß er ſolle 
nach ihm ſtrafen und dräuen. Merke man auch doch 
darauf, wenn es in unſerm Text heißet: und zur 
Beſſerung dienet. Dies Wort weiſt dem Friedehalten 
ein Maaß an. Darum, falſche Lehre beſſert ja nicht, 
ſie kann es nicht, es iſt kein Glauben in ihr, und wie 
am Ende des Capitels ſteht: Was nicht aus dem 
Glauben geht, das iſt Sünde. Darum, falſche Lehre 
bauet nicht, ſondern ſie bricht, ja ſie bricht alles ent⸗ 
3 zwei, das Geſetz wie das Evangelium, den Altar, den 
Beichtſtuhl, den Taufſtein, den ganzen Tempel Chriſti, 
nur die Kanzel läßt ſie bleiben, aber für ſich verſteht 
ſich, allein. Ach, Lieben, daß ihr Alle die Sache recht 
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verſtändet und gäbet den Irrthum auf, daß die Wahr⸗ 

heit von ſelber ſiege. Wann hätte ſie das gethan und 
keines Menſchen bedurft? Zu keiner Zeit, wie denn auch 
ja die Kirche einen ihrer Namen deshalb, den Namen 
„ſtreitende“, führet. Wohlan, ein neues Jahr fängt an, 
es ſind nicht entſtandene Zänkereien, ein großer Streit 
hat ſich erhoben, ein Kampf um Sein oder Nichtſein. 
O Jeſu, zum andern Male rufeſt du mich in den 
Kampf, hier bin ich und will nicht weichen. Das 
ſchicke ich hinauf, um mich her aber werde die Ermah⸗ 
nung vernommen, aus dem Text genommen: Kein 
Friede auf Koſten der Beſſerung. Johannes ſchließt 
feinen erſten Brief: Kindlein, hütet euch vor den Ab⸗ 
göttern; ich will meine Predigt ſchließen mit der War- 
nung: Laßt euch nicht beliebeln und befriedeln! Amen. 


Am dritten Advent 1846. 


Geſ. 209. Mit Ernſt, o Menſchenkinder. 


D. Geſang iſt in ſeinem letzten Vers ein Ge— 
bet geweſen, der Prediger kann auch beten, wiſſet ihr 
wohl, doch zunächſt und an dieſer Stätte, zu dieſer 
Stunde ſoll er eben nicht beten, ſondern predigen. 
Wollt' euch ſagen laſſen einmal, Geliebte, was es heißt, 
predigen! Es heißt nicht, was immer es iſt vor⸗ 
tragen und in beliebiger Weiſe, ſondern Botſchaft Gottes 
beſtellen an die Hörenden, Empfangenes wiedergeben, 
da, wo es niedergelegt iſt, in dieſem Buche, es hervor⸗ 
holen und was bei frommer Betrachtung deſſelben von 
oben herabkommt und durch des Predigers Seele zieht, 
jeweilen die Seele durchglüht, das vortragen, vorſtellen, 
nicht beweiſen oder darthun, es glaublich und beifalls⸗ 
werth zu machen verſuchen. Nein, nicht ſo. Wie denn? 
Das vom heiligen Geiſte Empfangene ausſprechen, ver⸗ 
kündigen. Das iſt es, man glaub' es oder glaub' 
es nicht, der Hörer Unglaube hebt Gottes Glauben 
nicht auf, Röm. 3. Dies heißet predigen. So geht 
vornehmlich in unſern Tagen die Predigt in der Chriften- 
heit umher. Sie ſtößt an, begreiflich; denn ſo Viele 
in unſrer Zeit wollen das Evangelium gepredigt haben, 
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das eben ihres iſt, ihren Glauben, ihr Chriſtenthum, 
ihre Religion, und meinen im Recht zu ſein, wenn ſie 
das verlangen, wie's zuweilen aus einer Gemeinde ber- 
ausſchallt, daß die Gemeinde es ſo verlange. Wend' 
es Gott ab, daß ihnen ein Prediger darin zu Willen 
ſei! Thuts einer, ſo mag er ein Redner ſein, er iſt 
aber kein Prediger, wie ihn Chriſtus begehrt und wie 
es ſeine Sache fordert, die er unter den Menſchen hat. 
Wolle er mich als einen gelten laſſen und meinen Fleiß 
mit gnädigen Blicken anſehn. Wieder iſt ein neues 
Kirchenjahr angefangen, ich hab' angefangen ſo und 
werde auf dieſer Bahn bleiben, nicht Einen Schritt 

ſeitwärts thun. Herr, ſtärke mich! 


Wie das jetzt geſprochene Wort zu der Predigt 
gehöre, die nun gehalten werden ſoll, das wird der 
Text zeigen, der nun verleſen wird. 


Tuc. 3. 2— 18. Da Hannas und Caiphas Hoheprieſter waren, da 
geſchah der Befehl Gottes zu Johannes, Zacharias Sohn, in der Wüllen. 
Und er kam in alle Gegenden um den Jordan, und predigte die Taufe 
der Suße zur Vergebung der Sünden. Wie gefchrieben Achet in dem Buch 
der ede Zeſaias, des Propheten, der da ſagt: Es iſt eine Stimme eines 
Predigers in der Wüſlen: Vereitet den Weg des Berrn, und machet feine 
Steige richtig. Alle Thale follen voll werden, und alle Berge und Hügel 
ſollen erniedrigt werden, und was krumm ifl, foll richtig werden, und 
was uneben iſt, ſoll ſchlechter Weg werden; Und alles Fleiſch wird den 
Heiland Gottes ſehen. Da ſprach er zu dem Volk, das hinaus ging, daß 
es ſich von ihm taufen ließt: Ihr Otterngezüchte, wer hat denn euch ge- 
wiefen, daß ihr dem zukünftigen Zorn entrinnen werdet? Sehet zu, thut 
rechtſchaſſene Früchte der Zuße; und nehmet cuch nicht vor zu fagen: 
Wir haben Abraham zum Vater, Denn ich fage euch: Gott kann dem 
Abraham aus diefen Steinen Binder erwecken. Es ifl ſchon die Art den 
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a an die Wurzel gelegt. Welcher Baum nicht gute Früchte bringet, 
Er t abgehauen und in das Feuer geworfen. Und das Volk fragte ihn 
und ſprach: Was ſollen wir denn thun? Er antwortete und ſprach zu 
ihnen: Wer zween Möchte hat, der gebe dem, der keinen hat; und wer 
Speiſe hat, thue auch alſo. Es kamen auch die Zöllner, daß fie ſich 
tauſen liefien, und ſprachen zu ihm: Meifler, was ſollen wir denn thun? 
Er ſprach zu ihnen: Fordert nicht mehr, denn gefehet iſt. Da fragten 
N ihn auch die Kriegsleute: Was follen denn wir thun. Er ſprach zu ihnen: 


Thut niemand Gewalt noch Unrecht, und laſſet euch begnügen an eurem 


N Solde. Als aber das Volk im Wahn war, und dachten alle in ihrem 


4 Herzen von Bohanne, ob er vielleicht Chriſtus wäre, antwortete Johan- 


nes und ſprach zu Allen: Sch taufe cuch mit Waller; es kommt aber ein 
Slärkerer nach mir, dem ich nicht genugſam bin, daß ich die Riemen 
feiner Schuhe auflöfe; der wird euch mit dem heiligen Geifle und mit 
Feuer taufen. In deſſelbigen Hand if die Worſſchauſel, und er wird feine 
Tenne ſegen, und wird den Weizen in feine Scheure ſammeln, und dir 
Spreu wird er mit ewigem Teuer verbrennen. 


Ein langer Text melde eine lange Predigt an? 
Das nicht allemal, er kann auch auf eine kurze deuten. 
Die Luſt geht mir nicht zu, mich meſſen zu wollen mit 
dieſem Prädicanten. Kehr' ich beſſer meine Worte ſo, 
als wenn ichs gar nicht bin, ſondern daß er, Johannes 
der Täufer es iſt. Laſſen wir ihn uns zeigen, euch 
und mir: 

Eine wie ernſthafte Sache das Chriſtenthum ſei, 
ob es angenommen und bewahrt, oder ob es abge⸗ 
lehnt und Preis gegeben werde. 

1) Sehn wir auf den Mann, der die Bolſchaſt 
von Chriſto bringt; 

2) Hören wir feine Forderungen, die er Chriſto 
wegen macht; 


HERE 


3) Ueberhören wir fein Wort nicht, wenn er ſich 
mit Chriſto vergleicht, 

4) Und unſer Herz bebe in uns, wie er von 
Chriſti einſtigem Thun ſpricht. Das eine, wie 
das zweite, dritte, vierte zeigt, eine wie ernſt⸗ 
hafte Sache das Chriſtenthum ſei. 

1) Ja, fie find abgetreten, Petrus, Paulus, Ja⸗ 
cobus, Johannes, alle zwölf, dreizehn, die mit ihrem 
Wort vortraten, auch der Täufer Johannes iſt abge⸗ 
treten, ihm wurde bei Chriſti Lebzeiten das Haupt ab⸗ 
geſchlagen, allein mit ihrem Worte ſtehn ſie noch vor 
uns, beſonders kenntlich und wie leibhaftig dieſer Jo⸗ 
hannes, Chriſti Herold, wie ihn der Geſang nennet. 
Sein eigener Herold iſt er nicht, ſondern Chriſti, den 
er ankündigt, als er nun gekommen, das Lamm Gottes 
zu ſein, das der Welt Sünde trägt, oder wie Johannis 
Vater, der Prieſter Zacharias, weiſſagend von Chriſto 
geſprochen hatte: Chriſtus eine Erſcheinung derer, die 
in Finſterniß ſitzen und Todesſchatten, richtend derer 
Füße auf den Friedensweg, Luc. 1. Um auch in dieſer 
Predigt etwas zu ſagen, was Chriſtus und Chriſten⸗ 
thum ſei, und die Frage hinterher: Habt ihr das 
Chriſtenthum angenommen fo und bewahret? oder bis⸗ 
her abgelehnt und es Preis gegeben, was ungläubige 
Prediger und ihre Gemeinden, was Schriftſteller und 
ihre Leſer mit dem Chriſtenthum, aus dem Chriſtenthum 
machten! Es iſt eine ernſthafte Sache mit dem Chriſten⸗ 
thum. Hier ſteht ein Mann vor uns, laßt ſeine Predigt 
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etwas gelten! ermahne ich euch, um des Mannes willen, 
der uns Botſchaft von Chriſto bringt. Hier berichtet 
der Evangeliſt: Zur Zeit, da Hannas und Caiphas 
Hoheprieſter waren — die Namen kennen wir aus der 
| Paſſion —, geſchah der Befehl Gottes zu Johannes, 
Zacharick Sohn, in der Wüſte. Der Befehl Gottes; 
das Wort leſen wir im alten Teſtamente fo oft, 
da die Propheten es von ſich ſagen; Johannes iſt 
auch ein Prophet, der nicht redet, wann er will und 
N was er will, ſondern was und wann es ihm von Gott 
befohlen iſt. Lügt Johannes? trügt dieſer Johannes? 
Ich meine, darnach iſt er uns nicht bekannt, wie er 
denn auch lügenhafter, trügeriſcher Eltern Kind nicht war. 
Leſet, was Cap. 1. von Zacharias und Eliſabeth ſtehet. 
Derſelbige ſpricht auf Befehl Gottes. Nun, was auf 
Gottes Befehl geſprochen wird, das muß auf Gottes 
{ Befehl geglaubt, angenommen werden, da ſträube fich 
auch in uns noch ſo viel davor. Seht nur den Mann, 
der uns die Botſchaft von Chriſto bringet, iſt der Mann 
nicht ſelbſt mit ſeiner Perſon ein Gottesbefehl? Eine 
unfruchtbare Mutter hat ihn geboren. Er iſt mit 
ſeinem Namen ein Befehl Gottes. Seid an die Engel— 
erſcheinung im Tempel und an das Täflein bei feiner 
Beſchneidung und Namengebung erinnert. O, dies 
Täflein iſt mir ein ſehr koſtbares Stücklein in der 
evangeliſchen Geſchichte. Ich wollte, daß ich es vor— 

zeigen könnte: Das iſt es. Oder ſeht ihrs doch in 
meiner Hand? Allerdings, der Mann ſelbſt dieſes 
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u er: 


Namens, den fein Vater ſchrieb und ſprach zugleich, 
der bis zu dieſem Augenblick ſtumm war: Johannes 
ſelbſt mit ſeinem Wort und Wandel gilt mir noch 
mehr, und was er ſagt von Chriſto, das macht mir das 
Chriſtenthum zu einer ernſthaften Sache. 

2) Sei das Chriſtenthum von Inhalt, was es ſei, 
an andern Tagen ergehe die Predigt ſich in dem Inhalt, 
heute ſehen wir von dem ab und betrachten das Chriſten⸗ 
thum bloß als eine ernſthafte Sache, die es iſt, zweitens, 
und uns ſo erſcheinen muß, wenn wir auf die Forde⸗ 
rungen hören, die Johannes macht Chriſti wegen. 
Was muß das Chriſtenthum doch ſein, wenn, um deſſen 
theilhaft zu werden, ſolche Dinge müſſen vorgenommen 
werden? Was fordert er? Sehet zu, thut rechtſchaffene 
Früchte der Buße. Die iſt in ihrem Anfang Sünden⸗ 
erkenntniß, Sündenbekenntniß und ein ernſtliches Suchen 
der Sündenvergebung. Nicht wahr, das iſt doch merk⸗ 
würdig? Was ſonſt vorgehalten wird zum Glauben und 
gläubigen Annehmen, dabei kommts ja nimmer auf die 
Geſinnung des Menſchen ſonderlich an, wenn er nur 
Gehör giebt und Verſtand braucht. Letztern begehrt 
Johannes nicht, er will das Herz haben und nicht iſt 
er mit jedwelcher Herzensbeſchaffenheit zufrieden, ſondern 
es ſoll rein ſein, gewaſchen ſein, das bedeutet die Taufe, 
die er vornimmt. Sie kommen zu ihm in Haufen und 
fragen: was ſollen wir thun? Da mögen doch wohl 
in dem Haufen geweſen ſein, die mildtbätig waren und 
einen Rock abgaben, die nicht mehr forderten, als ger 
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fest war, die ſich an ihrem Solde begnügen ließen; ja, 
fie mögen wohl darunter geweſen fein, aber der Täufer 
kehrt ſich daran nicht, ſondern, was er fordert, das 
fordert er von Allen. Wollen wir uns hierauf anſehen, 
welche wir ſind? Denn der Herr iſt nahe, wie es in 
f Adventsepiſtel heißt, ſein Kommen iſt ein fort⸗ 
wäh des. Stehts mit uns alfo, daß wir hoffen dür⸗ 
fen, er komme auch zu uns, mit des Täufers Ausdruck: 
daß wir den Herrn zu ſehen bekommen? Ein offenbares 
Stück Schlechtigkeit, ein heimliches Stück, wie es Eli⸗ 
phas Hiob ins Gewiſſen ſchob, Cap. 15., ihr Beſſern, 
ſeht auch nach dem heimlichen Stück bei euch, daß ihr 
es noch vor Weihnachten entfernt. Das behaltend 
könnt ihr nicht Chriſtum erhalten, ihr lehnt das Chriften- 
thum damit von euch ab und gebt es Preis, was man 
mit demſelben machen will. Es ſind genug zu unſrer 
Zeit, die es gern in Stücke zerriſſen und es zunichte, 
zu Nichts machten. Gebet auch nichts gut auf euer 
etwaiges Gute, das ihr zugleich an euch habet, ſolche 
Meinungen von euch ſind Höhen, die tragt ab und 
werft fie in eure Thäler, die ſich ebenfalls in euch fin⸗ 
den und macht den Weg zu euch eben; denn auf anderm 
kommt der Heiland nicht zu euch. 

3) Wir laſſen heute den Täufer Johannes uns 
predigen, wie er zeigt, welch“ eine ernſte Sache es mit 
den Chriſtenthum ſei. Wir hören ſeine Forderungen, 
. i er Chriſti wegen macht, überhören wir auch ſein 
Wort nicht, in welchem er ſich mit Chriſto vergleicht. 

Be. 25 


* 
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So thut er, weil das Volk im Wahne ſtand, er möchte 
Chriſtus ſein, der verheißne Meſſias. Aber Johannes 
Sache iſt es nicht, Jemanden in einem Wahn zu laſſen, 
wenn es auch der Vierfürſt Herodes iſt, der ſeines 
Bruders Weib hatte und auch ſonſt Uebles that. Das 
rügte er und ließ es ſich ſeinen Kopf koſten. Dieſer 
Mann konnte das Volk auch nicht über ſeine eigne 
Perſon in einem Wahn laſſen und ſagte frei heraus: 
Ich bin nicht Chriſtus. Wer iſt es denn? Dermalen 
lebte Chriſtus noch verborgen, aber Johannes fagt: Er 
kommt nach mir. Nach des Evangeliſten Johannes 
Bericht hat der Täufer noch geſagt: Welcher vor mir 
geweſen iſt. Das Nach ihm kommen iſt verſtändlich, 
Jeſus ſollte noch das erſte Zeichen thun, war Johannes 
auch um ſechs Monate älter, — dagegen: der vor mir 
geweſen iſt, was will das ſagen? Damit winkt, damit 
weiſt er aus dieſer Zeit hinaus in die Vorwelt, in 
die Welt vor der Welt, in die Ewigkeit hinein, auf 
Chriſti ewiges Sein bei dem Vater, auf das Gottſein 
Chriſti. „Und das Wort war bei Gott und Gott war 
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das Wort“ ſpricht der Evangeliſt Johannes wie zur 


Erklärung, was der Täufer mit dem Vor ihm geweſen 
ſein gemeint habe. Der Eine iſt Chriſtus alſo und der 
Andere iſt Johannes nur. Verſteht hieraus, alle Gegen⸗ 
wärtigen, was es mit Chriſto auf ſich babe, wer abge⸗ 
wieſen wird, wenn wir Chriſtum abweiſen. Thuſt du 
es!? oder du? oder du? Ich weiß unter euch, die es 
thun, und ich will noch ein Wort aus ihnen ſelbſt 
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herausholen, das heißt: Ihr ſtellt bei euch Johannes 
3 den Täufer höher, als Chriſtum. Bei eurem ſchlechten 
1 Glauben von Chriſto müßtet ihr das wenigſtens thun. 
ö O, thut es nicht! ihr urtheilt und redet wider den 
Sohn Gottes. Johannes vergleicht ſich mit Chriſto 
und ſpricht: Des ich nicht werth bin, daß ich ſeine 
Schuhriemen auflöſe. Das Wort iſt ſprichwörtlich ge⸗ 
worden. Erwägen wir's. Der Mann, feiner Herkunft 
nach aus prieſterlichem Geſchlecht, ſeiner Berufung nach 
ein von Gott befehligter Prophet, feiner Lebensart nach 
in Kleidern nicht weich, in Speiſen nicht delicat, nach 
ſeinem Werk und Wort der unerſchrockene Mann vor 
Volk und Fürſt — der war ein andrer Volksredner, 
als die ſich in unſern Tagen hören laſſen —, aber 
der ſtellt ſich ſo tief unter Chriſtum. Das muß uns 
doch Chriſti Sache auf Erden zu einer ſehr ernſthaften 
| machen bei den Ungläubigen: wen verwerfen fie! und 
bei den Gläubigen: Ach, wir ehren Chriſtum viel zu 
ſchwach! laſſen ihn gar zu wenig bei uns gelten. Wer 
jagt denn eine Schlechtigkeit um Chriſti willen aus ſich 
hinaus? Wer ſteht denn wohl mit aufgethaner Herzens» 
thür in dieſen Tagen und ſpricht: Zeuch in mein Herz 
herein? Geſungen iſt das Wort; es ſoll eben ſo gethan 
werden. 
| 4) Und viertens noch: unfer Herz follte beben in 
uns bei dem, was Johannes von dem einſtigen Thun 
Chriſti zeuget. In zweierlei Zuſtänden bebt das Herz, 
in großer Freud' und in großer Angſt. Daß ſei unſre 
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Freude, daß Chriſtus, wenn er kommt, mit dem heiligen 
Geiſt und mit Feuer taufe. Iſt uns denn nicht, als 
wären wir bisher nur mit Waſſer getauft worden und 
auch das kaum? Waſſer erweicht doch, wir aber ſind 
an Stellen noch ſteinhart. Alle Stellen werden auch 
nicht vom Waſſer weich, freun wir uns, daß Chriſtus 
mit einer andern Taufe, mit der Geiſtestaufe und 
ihrem Feuer kommt. Ich meine nicht zu irren, wenn 
ich annehme, da ſind hier auch unter euch, welche 
ſagen: Wie iſts doch einmal mit mir! Dieſe Predigt 
nun, die ich gehört habe, ſie iſt bald zu Ende, ſie läuft 
von mir wie ein Regen vom Stein ab, ich komme 
wohl nie zu einem Chriſtenthum! Warum nicht? Lege 
dich nur hinaus, Chriſtus tauft dich mit dem heiligen 
Geiſt und mit Feuer, er kommt, davor wirſt auch du, 
Stein, der du biſt und dich auch dafür hältſt, ganz 
gewiß aufweichen, o du ſchon nicht Stein mehr, wenn 
ein Begehren in dir iſt und du dich hinauslegeſt, wirſt 
vielleicht noch ein Chriſt werden, daß Tauſende fagen: 
Wär ich auch ſo einer! Bebe dein Herz darob. 

Hören aber das Letzte noch, die ſonſt nichts hören 
und die alles überhören, auch die heutige Predigt: Es 
geht nicht gut mit euch. Der Johannistaufe ſchon 
weigert ihr euch und vor der Taufe Chriſti lauft ihr weg. 
Wohin wollt ihr laufen? Den Ausdruck Johannis vertragt 
ihr von mir nicht, wenn ich ihn in den Mund nehme; 
ſo laß ich ihn weg und frage bloß, wie er fragt: Wer 
hat euch geweiſet, daß ihr dem zukünftigen Zorn entrinnen 
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werdet? Wahrlich, ihr wiſſet noch nicht, wie noch in 
der Zukunft hier, bei eurer Lebzeit, der Zorn Gottes 
euch freſſen werde. Nun ſinget ihr noch mit Andern, 
und eure Seelen gleiten darüber hin, 209: Mit Ernſt, 
0 Menſchenkinder, bereitet euch dem Herrn; ihr werdet 
noch, nicht ſingen, aber ſeufzen, ſchreien, 436: Mächtig 
faßt mich Angſt vom Herrn, daß fein Zorn verdamme. 
Doch ihr mögt, wie über 209, obſchon auch ernſte 
Säachen darin ſtehn, und über dieſe Predigt nach dem 
Wort des ernſten Täufers ruhig und ſanft hinſchreiten, 
hingleiten, auf dieſen Fall ſag' ich euch: Kommen wird 
C er, die Tenne wird er fegen. Die Chriſtenheit iſt ſeine 
Tenne. Da liegen wir alle, Waizen und Spreu in 
einander. Die Wurfſchaufel hat Chriſtus in feiner Hand. 
Städter und ihr jüngern Leute vom Lande, kennt ihr 
die ehemals einzige Art, wie man das Korn reinigte? 
} Da ſteckt man die Schaufel in den Haufen und wirft, 
dann fliegen Spreu und Waizen auseinander. Dann 
N wird Mancher ſehen, der ſich Waizen gedünkt hat, daß 
er nur Spreu geweſen iſt und wird mit ihm geſchehen, 
wie hier geſchrieben ſteht. Hätt' ich denn eine Scheu, 
Johannes Wort zu brauchen oder eine Scham, wie 
er's nicht hatte? Nein, ich habe heute dieſes Predigers 
4 Prediger fein wollen, bin es geweſen, meine ich, und 
wil es denn am Schluſſe noch ſein: Die Spreu wird 
er mit ewigen Feuer verbrennen; und auch will ich 
3 das andere Gleichniß nicht ungeſprochen laſſen: Es ift 


an 


ſchon die Art den Bäumen an die Wurzel gelegt, 
welcher Baum nicht gute Früchte bringt, wird abge⸗ 


hauen und ins Feuer geworfen. Soll aber noch eignes 


Wort das letzte ſein, ſo werd' es dieſes: Sehen wir 
Alle Chriſtum zweimal; mit der Art in der Hand und 
mit der Schaufel in der Hand, und nehmen wir das 
Chriſtenthum, was es iſt, für eine gar ernſthafte 
Sache. Amen. | 


Am erſten Weihnachtstage 1835. 


Geſ. 598. Herr Gott, dich loben wir. 


| öre, du theure Chriſtenverſammlung an dieſem 
Feſt, höre einen Theil dieſes Geſangs nun auch noch 
ſprechen. Das Wort hat alſo, wie der Sprechende meint, 
keinen ſchwächern Eingang, als da es geſungen iſt. | 
Du König der Ehren, Jeſu Chriſt! Gott Vaters 

enger Sohn du biſt. Der Jungfrauen Leib nicht haft 
verſchmäht Zu erlöſen das menſchliche Geſchlecht. Du 
haſt dem Tod zerſtört fein! Macht Und all' Chriſten 
zum Himmel bracht. Du ſitzeſt zur Rechten Gottes 
gleich Mit aller Ehr' in's Vaters Reich. Ein Richter 
du zukünftig biſt Alles, was todt und lebend iſt. 

3 Laſſen wir es genug fein an dieſer Wiederholung. 
Ja, es hat meine Seele ſich mit dieſem Wort als auf 
Flügeln zu dem erhoben, bei welchem ich wollte zuvor 
noch einmal geweſen ſein in ſeiner Höhe, eh' ich von 
ihm predigte, um aus recht voller Seele von ihm in 
dieſer Stunde predigen zu können. Von meinem Glauben 
an ihn, Gemeinde, weißt du, und daß er eben als todte 
Kohle nicht bei mir lieget; aber heute begehrſt auch du 
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ihn mehr als in einiger Wärme nur, begehrſt ihn in 
Gluth, ja in Flammen des Predigers Glauben an 
Jeſum Chriſt zu ſehn, — nicht mit einem unbilligen 
Begehren. Es iſt das Weihnachtsfeſt, der erſte Tag, der 
erſte Gottesdienſt an dieſem Feſt und wie vielmal ich 
auch ſchon an dieſem Feſte die Andacht der Gläubigen 
geleitet habe, ſo werde ich doch heute zum erſten Mal 
als Prediger am erſten Tage Vormittags geſehn. 
Freilich iſt das eine Aeußerlichkeit, auf die nur mäßig 


zu geben iſt, wie ihr auch thut, aber wahr iſt es doch, 


etwas liegt darin und etwas mehr erwartet ihr daraus, 
ſollt es denn auch haben nach dem vollen Maaß, als 
ich ſelbſt es habe bekommen innerlich und äußerlich. 
Wird auch mein Wort ja, das Freudenwort dieſer 
Stunde, ja bei euch antreffen Hörer, die in der Freude 
ſchon find. Wie iſt geſtern euer Abend geweſen und 
wie heute euer Morgen? Nicht wahr, ihr ſeid am 
Abend, ſeid am frühen Morgen ſchon dageweſen, wohin 
der Prediger euch zu führen beabſichtiget, und es mögen 
ſich wohl finden unter euch, die gern an meiner Stätte 
hier ſtänden und redeten in dieſer Verſammlung gern 
ihre eigne Seele aus. Fromme, ſehet, ich kann nicht 
ſagen: Steigt zu mir herauf, ich ſelbſt möchte euch 
hören und wir wollen in unſern Bezeugungen einander 
ablöſen. Es geht nicht an. So macht euch Luft, 
wie ihr könnt und wo; nichts iſt leichter gebaut als eine 
Kirche, wenn es nur an dem Prediger nicht fehlt. 
Aber der Frohe nimmt doch gern die Freude eines 
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Andern in ſich auf, die ſeinige mit ihr zu mehren. So 
werdet ihr thun. Eurer der andre Theil — iſts der grö⸗ 
| F ßere vielleicht? — mag wohl hereingekommen fein, ohne 

N ſonderlich etwas empfunden zu haben. Nein, ſo laßt uns 
nicht ſprechen, — ſondern die vor Trübſal, vor Gedrückt⸗ 


heit und Zerknicktheit ihres Gemüths nicht haben zur 
Freude kommen können und haben es wollen verſuchen 
bier, ob fie hier nicht einmal was fie lange nicht ge- 
weſen, frohes Gemüthes würden. Ihr traurigen Brüder 
und Schweſtern, ich ſage euch, daß ihr wohlgethan 
habet. Ja, das Weihnachtsfeſt iſt eine Verkündigung 
großer Freude, die allem Volk, alſo auch euch, wider⸗ 
fahren ſoll. Ich ſtehe mit dieſem Wort auf dem 
Boden des heutigen Evangeliums ſchon, daher nichts 
weiter zur Einleitung, zur Hinführung geredet. Wollen 
wir etwa zuvor noch einmal uns im Geſang gemein- 
ſchaftlich erheben? Ich nenne Vers 6 in 231: 

Mein Glaube ſei mein Dankaltar: Hier bring' ich 
mich zum Opfer dar Dir, der Verlaſſ'nen Tröſter. 
Ich bete dich in Demuth an; Wer iſt, der mich ver⸗ 
dammen kann? Ich bin ja dein Erlöſter. Von dir 


ſtrömt mir Gnadenfülle, Ruh’ und Stille; Licht und 


Segen Find ich, Herr, auf deinen Wegen. 


Ev. Tuc. 2, 1—14. Es begab ſich aber zu der Zeit, daß ein Gebot 


; vom Kaiſer Auguſto ausging, daß alle Welt geſchätzet würde. Und diefe 
Schatzung war die allererſte, und geſchah zur Zeit. da Cyrenius Land- 
pfleger in Syrien war. Und Zedermann ging, daß er ſich ſchätzen liche, 
dein Zeglicher in feine Stadt. Da machte ſich auch auf Dofeph aus Gali- 


läa, aus der Stadt Nazareth, in das Züdiſche Land zur Stadt David, die 
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da heißt Bethlehem, darum, daß er von dem Haufe und Geſchlechte Da- 
vids war, auf daß er ſich ſchätzen lieſſe mit Maria, feinem vertraueten 
Weibe, die war ſchwanger. Und als fie daſelbſt waren, kam die Zeit, 
daß fie gebären ſollte. Und fie gebar ihren erſten Sohn und wickelte 
ihn in Windeln und legte ihn in eine Birippe; denn fie hatten ſonſt keinen 
Kaum in der Herberge. Und es waren Hirten in derſelbigen Gegend 
auf dem Felde bei den Hürden, die hüteten des Nachts ihrer Heerde. 
Und ſiehe, des Herrn Engel trat zu ihnen, und die Klarheit des Herrn 
leuchtete um ſie, und fie fürchteten ſich ſehr. Und der Engel ſprach zu 
ihnen: Fürchtet euch nicht; fiehe, ich verkündige euch große Freude die 
allem Volk widerfahren wird; Denn euch iſt heute der Heiland geboren, 
welcher iſt Chriſtus der Herr in der Stadt Davids. Und das habt zum 
Zeichen, ihr werdet finden das Rind in Windeln gewickelt, und in einer 
Krippe liegend. Und alſobald war da bei dem Engel die Menge der 
himmliſchen Heerſchaaren, die lobten Gott und ſprachen: Ehre ſei Gott 
in der Höhe, und Friede auf Erden, und den Menſchen ein Wohlgefallen. 


Die Engel fuhren wieder gen Himmel, ſagt das 
folgende Wort; und wenn auch dann einer, dann zwei 
derſelben ſpäter geſehen worden find, bei Chriſti Auf⸗ 
erſtehung, bei feiner Himmelfahrt, bei mehrern Vor⸗ 
gängen, die in der Apoſtelgeſchichte erzählt werden, fo 
haben wir doch nur dieſen einen Geſang von ihnen; 
Ehre ſei Gott in der Höh', und auf Erden Friede den 
Menſchen des Wohlgefallens, wie von Einigen dies 
Wort geleſen und in unſre Sprache überſetzt wird nicht 
ohne Gründe. Vor den Hirten ſangen ſie das, nimmer 
allein um der Hirten willen, daß die nur es hören 
ſollten; und zu den Hirten ſprach der Engel einer: 
Euch iſt heute der Heiland geboren, nimmer allein, die 
ſollten ja nicht allein, die Hirten, den Heiland haben, 
wie auch ja von dem Engel erklart worden eine Freude, 


Fe 


die allem Volk widerfahren ſollte. Davon heißt es 
nachher: Die Hirten breiteten das Wort aus, das zu 
ihnen von dieſem Kinde geſagt war. Solch' Ausbreiten 
dieſes Worts acht' ich für die Abſicht der Weihnachts- 
feier, halt’ ich für das Geſchäft der Weihnachtspredigt, 
will es thun, nachdem ich's kann, dem Worte Breite 
geben, nach dem gegebenen Ausdruck, ob ich es nicht 
über die ganze Verſammlung als einen Himmel aus- 
breiten könne und über jeden Einzelnen, der hier ſteht. 


Uns iſt der Heiland geboren, eine Nachricht, die 

zu bringen iſt: 

1) als Evangelium allen Armen am Geiſt, 

2) als Heilmittel allen zerſtoßenen Herzen,, 

3) allen Gefangenen als ihre Erlöſung, 

4) und den Blinden als gegebenes Geſicht, 

5) und den Zerſchlagenen als ihre Befreiung; 

6) allen aber und jedem als ein angenehmes 
Jahr des Herrn. 


| Ich laſſe hiermit wie ein Brett auf den Wellen 
die Theile meiner Predigt treiben auf Ausſprüchen 
Chriſti, wenn er in der Schule zu Nazareth, ein Prediger 
ſelber dort, Luc. 4. von ſich ſagt nach einem Propheten— 
wort: Der Geiſt des Herrn iſt bei mir, derhalben er 
mich geſalbet hat und geſandt: zu verkündigen das 
Evangelium den Armen, zu heilen die zerſtoßenen Her- 
zen, zu predigen den Gefangenen, daß ſie los ſein 
ſollen, und den Blinden das Geſicht, und den Zer- 
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ſchlagenen, daß fie frei und ledig fein follen, und zu 
predigen das angenehme Jahr des Herrn. Hierüber hat 
Jeſus ſelbſt gepredigt in der genannten Schule in hold⸗ 
fel’gen Worten feines Mundes, berichtet Lucas, eine 
wahre Weihnachts predigt. — O, hätte der Evangeliſt 
uns dieſe ſelbſt doch dazu gegeben! Er hat es nicht 
gethan. Verſuchen wir es denn am heutigen Feſt, auf 
Chriſti Predigt in Nazareth zu lauſchen. O Jeſu, es iſt 
wohl ein ſtarkes Unterwinden zu heißen, wolle du mit uns 
ſein, einen Tropfen Salböls fallen laſſen auf den Redenden. 

1) Stehen hier auch gleichwie in der Bergpredigt 
die Armen voran, einmal von dem Propheten Jeſaias 
ſchon und zweimal von Chriſto vorangeſtellt, wie ſollten 
wir ſie denn nicht an dieſer Stelle laſſen! Rufe ich ſie 
her, mit ſo viel mehr Liebe in den Ton des Rufes 
gelegt, als ich ſelbſt vor Jahren bin ihrer einer geweſen 
und habe noch manchmal Stunden, Tage, da ich recht 
geiſtlich arm bin, Nächte kann ich auch nennen. Kommt 
ihr Armen im Geiſt und hört es, daß euch der Heiland 
geboren iſt. Eure Armuth, worin beſteht ſie? Ihr ſollt 
es merken, ein Kundiger redet zu euch. Das iſt eure 
Armuth, daß ihr den Glauben an Chriſtum, ja ſogar 
den Glauben an Gott ſo wenig klar, ſo wenig kräftig 
in eurem Geiſte tragt, und zugleich alles in eurem Geiſt, 
deß And're ſich freun und ſind fröhlich dabei, ſo trübe, 
ſchwach, unfeſt euch erſcheint, und macht euch faſt 
untüchtig zu dem Werk, das euch befohlen iſt, zu dem 
Lauf und Kampf, der euch verordnet iſt. Was die 
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Sprache Leben nennt, Gefühl der Kraft, auch wenn ſie 
zur Stunde nicht gebraucht wird, mit Freude verbunden 
und mit Muth, das iſt, was euch fehlet und in dieſem 
Verſtande ſeid ihr arm. Ach, die Armuth im Geiſt iſt 
aber noch etwas mehr, als was wir nicht haben, ſie 
iſt ein wirklich Vorhandenes, gleichwie, wenn das Licht 
fehlet, die Finſterniß da if. Bei euch fo, ihr habt 
keinen Glauben d. h. ihr kämpft mit dem Unglauben, 
kein Vertrauen d, h. ihr geht in Verzagtheit, in DVer- 
zweiflung, keine Freudigkeit, keinen Muth d. h. von 
Unmuth und Trübſinn iſt euer Geiſt erfüllt und neben 
dem Kummer, dem Schmerz bei Manchen, daß es doch 
einmal beſſer geweſen ſei, woran ihr nicht leicht denken 
mögt und müßt doch daran denken. Das iſt eben, als 
wie der Verarmte gegen den jederzeit Armgeweſenen 
ſeinen Zuſtand doppelt empfindet und vierfach. Habe 
ich euch durchſchauet? rede ich nicht aus euch? Aber 
jetzt zu euch und dies Wort: Euch iſt der Heiland ge- 
boren, der Herausreißer aus der geiſtlichen Armuth, 
der ſein eigner Verkündiger in Nazareth war, der ſich 
in dieſer Stunde hier verkündigen läßt und als Evan⸗ 
gelium der Armen. So wahr Johannes der Täufer 
von ihm gezeuget, daß er Gottes Sohn ſei, ſo wahr 
bei feiner Geburt der Himmel feine Heerſchaaren herab— 
ließ, ſo wahr er von ſich gezeuget in Worten und 
Werken, in Werken, die niemand thut, es ſei denn 
Gott mit ihm, und hat auf ſich gewieſen Joh. 14, 

daß er der Weg, die Wahrheit und das Leben ſei und 
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ein Geber der vollen Genüge Joh. 10, ſo wahr eine 
ungezählte Menge Menſchen an ihrem Geift es erfahren 
und bis in den Tod hinein es bezeugt haben, daß 
Jeſus ihnen Alles geworden ſei, geblieben, und der ſie 
habe vergeſſen machen alle leibliche Noth, ſo wahr das, — 
hört es! — ſo wahr iſt es, daß er heute geboren wird 
euch Armen im Geiſt, in dieſer evangeliſchen Feſtfeier, 
in dieſer evangeliſchen Feſtpredigt, in dieſen Aufathmungen, 
die bei euch, Hörer dieſes Evangeliums, Statt finden. 
Oder täuſch' ich mich? Geſchehen keine Aufathmungen ? 
Ja, ja, ſie geſchehn und machen Weihnachten hier, hier 
zu Weihnachten, da Chriſtus geboren worden iſt. 

2) Wir tragen das Evangelium unter den Ge⸗ 
kommenen umher und ſoweit in dem Gefäß der Predigt 
allen gebracht, die geiſtlich arm ſind, halten wir es 
zweitens, allen zerſtoßenen Herzen vor, auf daß ſie im 
Weihnacht ein Weihnachten bekommen, Chriſtum be⸗ 
kommen, der die zerſtoßenen Herzen heilt. Es iſt Fort⸗ 
ſchreiten im Ausdruck. Die Armen im Geiſt beklagen 
wir, aber des Herz zerſtoßen iſt, dem noch dies und 
das zugeſtoßen iſt, in einem Maaß, von der Art, ſo 
dicht hinter einander, daß fein Herz wund davon ger 
worden iſt, der iſt noch beklagenswerther. Ob deren 
auch unter uns find? Es möchte nicht befremden, wenn 
Keiner, indem ja der Kummer die Einſamkeit liebet 
und das Herzleid von frohen Menſchen entfernt hält; 
allein es iſt doch einmal ein Zug in der Chriſtenheit, 
am Weihnachtsfeſt Theil zu nehmen und ſich mit ſeinem 
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& Schmerz binzubegeben, wo der Ort und das Wort 
eine fo große Verheißung haben; es möchte daſelbſt 
eine Erquickung ſein. O, wenn ich fie rufen könnte, 
die heute andre Wege gehn oder die ſitzen bleiben mit 
ihrem kranken Herzen. Welches die Wunden eures Herzens 
denn ſein mögen: kommt doch, ſo kommt doch hie⸗ 


her! Allein ſie finden ſich hier, möge an dieſen denn 
geſchehen, was ſie als eine Heilung ihrer Wunden zu 
preiſen bekommen. Meine Brüder, meine Schweſtern, 
welcherlei iſt es, davon euer Herz ein zerſtoßnes ge⸗ 
worden? Ach, geht ihr unter den Schrecken Gottes, 


die auf euch fallen und ihr wißt nicht, woher? Oder 


ſind es traurige Erlebungen, welche ihr auslegt: Das 


muß ich dafür leiden als wohlverdiente Strafe für die 


That und die That? Erlebt ihr ſolches in eurem Haus⸗ 
ſtande, Unglück auf Unglück — in eurer Familie, 
Sterben, Verderben und eurer ſüßeſten Freuden Ver⸗ 
wandlungen in den herbeſten Schmerz? Wie, wenn nun 
das Herz müßte abgeſtoßen werden und könnte ſich nicht 


länger halten auf ſeiner Stelle? Ich will's nicht näher 
beſchreiben, wende das Wort und ſage: Euch iſt heute 


der Heiland geboren, und ihr hört ihn ſelbſt zeugen, 


da er ſpricht, wie in Nazareth einſt: Heute iſt die 
Schrift erfüllt vor euren Ohren, damit daß er da iſt, 


von Gott geſandt, der die zerſtoßenen Herzen heilet. 
Ihr fragt: Auch mein Herz? Ich antworte: Er hat 


noch keins für unheilbar erklärt. Ihr ſprecht: Wie 


geſchieht das? Da muß ich ſagen: Das *. weiß ich 
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nicht, von dem Daß kann ich nur Zeugniß geben, heißt: 
Jeſus hat ſo Vielen ſich bewieſen als heilender Arzt, 
die ihn anriefen und begehrten ſeiner; die ſagen: Wie 
es zuging, das wiſſen wir nicht, aber ein Wort fiel in 
unſre Ohren, ein Gedanke kam in unſer Herz, davor 
der Schmerz nachließ in dem Augenblick und uns ver⸗ 
ließ in derſelben Stunde und uns ſtehen ließ in der 
Verwunderung: ſo krank und jetzt ſo geſund! ſo gedrückt, 
gepreßt und auf einmal leicht! Herr, dein Wunderthun 
hat noch nicht aufgehört und Heiland der Menſchen zu 
ſein vergiſſeſt du auch zur Rechten des himmliſchen 
Vaters nicht, kommſt noch herab wie einſt! und die 
nicht Kraut und Pflaſter heilte, denen Bi du nit 
deinem Wort, mit dir! 

3) Alles rechte, ächte Chriſtenthum i Erfahrung 
Erlebung und wenn ſolches erfahren, erlebet wird, dann 
iſt's in der Seele Weihnacht. Möchte es in dieſem 
Sinne Weihnachten werden für alle zerſtoßenen Herzen 
und — drittens, als eine Erlöſung erſcheinen allen 
Gefangenen! Ja, ich fahre fort, theure Chriſten, obgleich 
ich weiß, daß ich für Manchen ein verdecktes Evangelium 
predige, 2. Cor. 4, Geheimniſſe predige, die es aber 
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nicht ſind in dem Verftande, wie in einer neulichen 1 


Epiftel, über welche die Prediger als Haushalter geſetzt 
ſind, aber Geheimniſſe doch für alle, die des Erfahrungs⸗ 
chriſtenthums ermangeln der Zeit nach, dieweil ſie noch 
nicht genug kommen, um Erfahrungen dieſer Art zu machen. 
Weswegen kommen fie nicht? Mit dieſer Frage find wir 
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wieder in des Vortrages Spur. Sie können nicht, 
weil ſie gehalten werden, von Banden gehalten werden, 
Gefangene, die es wohl wiſſen, daß fie es find. und 
Andre, die es gar nicht wiſſen. O, was iſt es anders, 
kraft deſſen der Unglaube ſich noch ſo bei Kräften 
1 erhält in unſern Tagen? und bietet dem Glauben noch 
die Spitze, — was iſt es anders, wenn die Gläubigen 
immer noch wie eine Seete erſcheinen, Act. 28, der an 


allen Enden widerſprochen wird, Chriſtus ein Zeichen, 
Luc. 2, dem widerſprochen wird, — und was liegt 
zum Grunde, daß ſo viel Menſchen ſich behelfen mit 


einer Religion, die wider alle Vernunft läuft, ob ſie 


gleich ſich bereden, daß ihre Religion die Vernunft ſelbſt 
ſei, die Wahrheit ſelber? Dieſes liegt zum Grunde, 
daß ſie wohl merken: Wenn ich ein Chriſt werden will, 
ſo muß ich ein anderer Menſch werden, kann ich in 
der Lebensart, bei den Freuden, unter den Menſchen, 
in dem Beſitz nicht bleiben. So werden die Menſchen 


gefangen gehalten in Banden, und Jahre gehen hin, 


ach, ſie werden nur immer feſter in ihrem verkehrten 


Sinn. Legt alle, die ihr dies Wort höret, die Hand 


auf's Herz, daß ſich ſcheiden die Gläubigen und die 
Ungläubigen. Ihr letztern, o möchtet ihr doch nicht 


lieber an Chriſtum glauben? O ſingt nur ernſt und 
anhaltend die erſte Zeile von Vers 4 in 208: Mich 
halten ſchwere Bande — mich halten ſchwere Bande 
ſo bei Tage und bei Nacht, wo ihr gehet und ſteht. 
Der Erlöſer wird euch hören und die zweite Zeile auch 
| in 
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ſingen laſſen: Du kommſt und machſt mich los. Unſer 
Text und dritter Theil: zu predigen den Gefangenen, 
daß ſie los ſein ſollen. 

4) Und den Blinden das Geſicht. Wir unterſchieden 
vorhin unter den Gefangenen, die es wohl wüßten, daß 
ſie es ſeien, und die es nicht wüßten. Letztere werden 
hier gemeint. Ob ihrer auch Einige zur Feſtfeier ge⸗ 
kommen ſein ſollten? Ja; denn Weihnachten zieht ja 
alle Menſchen an, das Feſt, welches Jedermann etwas 
bringet bis zu dem Kinde, das noch auf dem Arm 
getragen wird. Und wie durch leibliche Gaben, fahr' 
ich fort, in den Kindern das Verlangen nach höheren 
Gaben aufzuwecken geſucht wird, fo bei denen, die, obs 
wohl alt, doch von Chriſto nichts wiſſen. Chriſtus 
wird ihnen vorgeſtellt, ob nicht in Wirkung dieſer Vor⸗ 
ſtellung ihnen die Augen für Chriſtum aufgehen und 
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die Blinden das Geſicht bekommen. Chriſtus iſt Ge⸗ 


ſang, iſt Predigt zu Weihnacht. Die Bezeugung durch 
den Täufer Johannes am Sonntag vorher: Ein Wort 
aus meiner Predigt vom vorigen Sonntag: dieſen Jo- 
hannes achtet man hoch, den rechtſchaffenen Mann, den 
ernſten und furchtloſen Mann, der anſtatt eines Wider⸗ 
rufs in einem Schreiben ſein abgeſchlagenes Haupt auf 
der Schüſſel dem ſchwachen und daher grauſamen Herodes 
geſchickt. Ja, den Zeugen achtet man, hingegen das 
Zeugniß verachtet man. Es achten oder verachten, doch 
heißt es Weihnacht: Euch iſt heute der Heiland geboren, 
der Himmel hat ſich über Bethlehems Feldern aufgethan 
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1 und Engel herabgelaſſen mit dieſer frohen Botſchaft. 
Die Klarheit des Herrn hat die Hirten umleuchtet, daß 
fie ſich fürchteten. Möchte die Klarheit auch euch um- 
leuchten und in des Lichtes Kraft euch das Geſicht ge⸗ 
geben werden. Ihr begehrt ein anderes Licht, wie es 
aus Gründen aufleuchtet? Nein, heute nicht von unten 
Licht, ſondern von oben; ihr begehrt ein Licht aus Be⸗ 
weiſen? Nein, wir können nur weiſen: Chriſti iſt die 
Erde voll, Chriſti ſind die Kirchen voll, Chriſti ſind 
die Häuſer voll, Chriſti auch ſo viele tauſend Herzen, 
L und der mit dieſer Verkündigung eben vor euch 
ſteht, der möchte ſein Herz euch zeigen können und 
ſagen: Mein Herz iſt feiner fo voll, daß daneben zur 
Stunde auch nichts anderes Raum hat als, meine 
lieben Gemeindeglieder, als das Verlangen brennend und 
hell: Ach, daß ihr ſähet, den ich ſehe: Jeſum, mitten unter 
uns getreten, und kennetet ihn, daß er es iſt, Jeſus 
der Chriſt, von den erbarmenden Gott uns zu Allem 
gemacht; der auch die Blinde ſehend macht. Herr, wenn 
du ſelbſt ein Zeichen darin wollteſt thun! Ich weiß 
nicht beſſer von ihm zu zeugen, verſteh's nicht, ihn 
klarer zu zeigen. 

5) Aber das Wort ſoll auf andern Pfad noch 
treten. Die Freude, die allem Volk widerfahren ſoll, 
beſteht nach Chriſti eigner Erklärung ferner darin, daß 
die Zerſchlagenen frei und ledig ſein ſollen. Wieder zu den 
Zerſtoßenen, zu den Gebeugten und Geknickten und Ge- 
drückten will die Botſchaft gehen. Hier ſind die Zerſchla⸗ 
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genen genennet. Sollen wir Unterſchied ſetzen, jo möcht' es 
dieſer ſein: ein größeres Schmerzmaaß, ein ſchneidenderes 
Gefühl, wie wenn ein Starker feſthält, daß der Unglück⸗ 
liche ſich unter ſeinen Händen nicht rühren kann, und 
ein anderer Starke theilt Schläge aus. Wem iſt fo 
zu Muth? und bei wem gehet das ſo zu? Heißet ihr 
es Schickſal? heißet ihr es nicht richtiger eure Sünden, 
die euch ſo feſthalten, und eure Sünden, die euch ſo 
ſchlagen? Ich ſuche, welchen ſo iſt, unter denen, die vor 
der Ewigkeit ſtehen ihren Jahren nach und möchten 
heute zum letzten Mal Weihnacht halten: o macht euch 
die Ewigkeit nicht bange? Ich ſuche, welchen ſo iſt, 
unter denen, die noch vor dem Leben in der Zeit ſtehen, 
da ſollen ſie noch erſt hinein, da ſollen ſie noch erſt 
hindurch: o werdet ihr nicht bange, daß es nimmer 
gut geht, da ihr ſolchen Anfang gemacht habt? Die 
ihr vor jenem Leben und die ihr vor dieſem Leben 
bange ſeid und eure Vorſtellungen ſind Bloßſtellungen 
zarter Stellen an euch, auf welche Peitſchen und Scor⸗ 
pionen hauen, — wann ſoll das enden? Weihnachten 
kann es enden? Allem Volk und jedem Volk ſoll die 
Freude widerfahren, daß der Heiland geboren iſt. Das 
Wort geht durch alle Zeiten; und wenn es zur Weih⸗ 
nachts feier wieder in unſern Kirchen dahertönt, ſo iſt's 
ein Geborenwerden des Heilands von Neuem. Die ihn 
noch nicht haben, die ſollen ihn jetzt erhalten und ihn 
erhält, wer ihn haben will. Der Glaub' an ihn, daß 
er es ſei, iſt beides in Einem, die Bedingung und die 


—  —. 


| Gewährung; er kommt, wenn wir glauben und ſchon 
mit dem Glauben iſt er da und verrichtet, was ſein 
Heilandswerk iſt: dies, daß er die Zerſchlagenen frei 
und ledig macht. Ja, du und du, zerſchlagen über 
und über, und weißt dich zu kehren, kehre zu ihm dich 
auf dieſen meinen Rath, ein Erfahrner ſprichts; dann 
haſt du ein freies, lediges, fröhliches Weihnachtsfeſt, 
6) und eine neue angenehme Zeit gehet bei dir 
an. Der Predigt letzter kurzer Theil und letzter Be— 
ſtandtheil der Weihnachtsfreude, wie wir fie auslegen 
nach Chriſti eignem Wort iſt: das angenehme Jahr des 
Herrn. Wenn alle Armen am Geiſt Evangelium hören, 
alle zerſtoßenen Herzen geheilt werden, alle Gefangenen 
erlöſt werden, alle Blinden das Geſicht bekommen, alle 
Zerſchlagenen frei und ledig werden, da iſt ja eigentlich 
der Predigt nichts mehr übrig, als nach dieſer Auf⸗ 
zaͤhlung die Summen zu nennen, welche iſt: das ange⸗ 
nehme Jahr des Herrn. Es ſind keine Veränderungen, 
bei welchen Derjenige davon ſchweigt, in welchem ſie 
vorgehn; es ſind keine Erfahrungen, mit welchen er an 
ſich hält, der ſie macht; ſondern der Mund ſpricht's, 
das Angeſicht thut es kund, das neue Leben legt's zu 
Tage, daß das alte Leben mit ſeinen Sünden und 
Nächten jetzt vergangen und der Tag Chriſti angebrochen 
ſei. Seht zu Haufe im Kalender zu, der Thomastag 
iſt Dienſtag geweſen, der kürzeſte Tag, benannt mit dem 
Namen eines lange ungläubig gebliebenen Jüngers; 
Weihnachten, drei Tage darnach, wehrt der langen Nacht 
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und läßt das Licht höher aufgehn. Seht noch einmal zu: 
der geſtrige Tag heißt Adam, Eva. Warum find fie fo 


nah vor Weihnachten gerückt? Das bedeutet: Als Kinder 


4 


der Menſchen durch Adam hören wir auf, als Kinder 


Gottes durch Chriſtum fangen wir neu zu leben an. 
Chriſtus in uns geboren, wir in Chriſto geboren, ſo 
kommt wieder, was Adam verloren und von dem an 
hat Gott ein Wohlgefallen an uns Allen. Ehre ſei 
Gott in der Höh', und auf Erden Friede den Menſchen 
des Wohlgefallens! Tön' es fort, ich mache n tön’ 
es in unſern Herzen ewig fort. Amen. 


Am erſten Weihnachtstage 1844. 


Geſ. 221. Lobt Gott, ihr Chriſten allzugleich. 


Hu denn auch Mancher — haben Alle, wird nicht 
gefragt — hat denn auch Mancher eine Vorſtellung davon, 
wie einem Prediger zu Muthe ſei, wenn er nun vor 
der Gemeinde ſteht und ſoll eine Predigt halten, zumal 
am Weihnachtstage und in großer Verſammlung? Welch' 
eine Aufgabe iſt das! Wer ſeid ihr Lieben alle? Mehr 
noch als an den Sonntagen ſeid ihr heute gemiſcht, 
Menſchen aller Stände, alles Alters, auch mehr Kinder 
gewiß wie ſonſt! Und innerlich, was Glauben und Ge⸗ 
müth betrifft, da iſt die Verſchiedenheit noch eine größere; 
ihr bekommt aber alle daſſelbe Wort zu hören. Hab' 
ich es für euch Alle? und wenn ich's meine zu haben, 
bin ich auch im Irrthum? Und darnach gehet ihr wieder 
weg, befriedigt oder vielleicht unbefriedigt; welche unbe- 
friedigt, ungewonnen und ungenommen, unangefaſſet 
von dem Wort, das ſie gehört, die kommen ſobald nicht 
wieder. O, das iſt keine gleichgültige Sache, wahrlich 
nicht. Ob ich ihretwegen meine Hände in Unſchuld 
waſchen könne? Sie gehen fort und bleiben weg auf 
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ihre Gefahr, find aber Seelen, die Jeſus Chriſtus doch 
erlöſet hat und iſt auch um ihrer Seligkeit willen ein 
Menſch geworden, heute geſprochen ſo, iſt auch für ſie in 
der Krippe gelegen, der Sohn Gottes. Vor dem ſteht der 
Prediger mit der Sache und vor dem ſoll er wegen 
des geredeten Worts Rede ſtehen an jenem Tage einer 
zweiten Erſcheinung Chriſti auf Erden, der Prediger eben⸗ 
ſowohl, wie die ihn gehört haben. Darum gefragt, theure 
Chriſten, wie gefragt iſt; ob auch Mancher eine Vor⸗ 
ſtellung davon habe, wie einem Prediger wohl zu Muthe 
ſei, wenn er am Weihnachtstag, vornehmlich dann, ſeinen 
Vortrag halten ſoll. Sie iſt gemacht jetzt, dieſe Vor⸗ 
ſtellung, — von andern Predigern weiß ich es nicht ſo, 
aber von mir, und ſage: nach der Wahrheit. 

Laſſet mich gegangen ſein dieſen dunklen Gang, 
eingegangen durch dieſe enge Pforte. Jetzt will ich 
auch ſagen: Ich bin hindurch. Sei's eine Wolke ge⸗ 
weſen, ſo iſt ſie jetzt vorüber gezogen und wir ſtehen 
in der Klarheit des Herrn. Wo kommt ſie her? Vom 
Feſte, von dem Verbot, das unſer Feſt ſpricht: Du 
ſollſt nicht traurig daſtehn und ängſtlich predigen. Vom 
Feſte kommt die Klarheit her und von dem Gebot 
deſſelben: Du ſollſt fröhlich mit den Fröhlichen ſein und 
die etwaigen Traurigen vor dir, die ſollſt du anderen 
Sinnes machen, ſie ſind aus keiner Freude gekommen, 
ſo ſollen ſie in Freude weggehn, wie die andern. Dein 
Text lautet darnach; da muß es auch die Predigt. 


Wellen denn, hört unſern Tert, das ee des 
erſten Weihnachtstages: | 
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= Ev. Tuc. 2, 1—14. Es — ſich — zu der Beit, daß ein Gebot 
a Vaiſer Auguſto ausging, daß alle Welt geſchätzet würde. Und diefe 
Schatzung war die allererſte, und geſchah zur Itit, da Cyrenius Kand- 
 pfleger in Syrien war. Und Jedermann ging, daß er ſich ſchatzen ließe, 
tin Zeglicher in feine Stadt. Da machte ſich auch auf Bofeph aus Gali- 
Aa, aus der Stadt Nazartth, in das Züdiſche Land zur Stadt Davids, die 
da heift Bethlehem; darum, daß er von dem Hauſe und Geſchlechle Da- 
vids war, auf daß er ſich ſchätzen ließe mit Maria, feinem vertraueten 
wweibe, die war ſchwanger. Und als fie daſelbſt waren, kam die Zeit, 
daß fie gebären ſollte. Und fie gebar ihren erſten Sohn und wickelte 
in in Windeln und legte ihn in eine Zirippe; denn fie hatten ſonſl keinen 
Baum in der Herberge. Und es waren Hirten in derſelbigen Gegend 
auf dem Felde bei den Hürden, die hüteten des Nachts ihrer Heerde. 
Und fiche, des Herrn Engel trat zu ihnen, und die Klarheit des Herrn 
leuchtete um fie, und fie fürchteten ſich fehr. Und der Engel ſprach zu 
ihnen: Fürdtet tuch nicht; fiehe, ich verkündige euch große Freude die 
allem Volk widerfahren wird; Denn euch iſt heute der Heiland geboren, 
welcher iſt Chriſtus der Herr in der Stadt Davids. Und das habt zum 
Vteichen, ihr werdet finden, das Rind in Windeln gewickelt, und in einer 
Krippe liegend. Und alfobald war da bei dem Engel die Menge der 
nliſchen Heerſchaaren, die lobten Gott und ſprachen: Ehre ſei Gott 
der Höhe, und Friede auf Erden, und den Menfcen ein Wohlgefallen. 


Die ſingen, wir können's auch; die Worte der Engel, 
dieſe hier, ſind uns weder unbekannt, noch für uns 
unausſprechlich. Laß fie hören, dich hören, ganze Ver⸗ 
ſammlung: | 

Allein Gott in der Goh ſei Ehr' und Dank für 


feine Gnade Darum, daß nun und nimmermehr Uns 
rühren kann kein Schade! Ein Wohlgefall'n Gott an 
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uns hat. Nun iſt groß Fried’ ohn' Unterlaß; All' Fehde“ 
hat nun ein Ende. 

Gepredigt aber werde dies: 

Das fröhliche Vortreten der Weihnachtsfeier unter 
dem Wort ihres Evangelii: Das habet zum Zeichen. 
— Nämlich, wenn man ſich ſo bückt über dem Wort 
des Textes, dann tritt bald das eine, bald das andre 
hervor und will die Predigt ſein. Für heute hat es 
wollen das Wort ſein: 

Und das habt zum Zeichen: 

1) Ihr ſehet eine Menge gläubigfroher Chriſten 

beiſammen, 

2) Ihr hört das gläubigfrohe Zeugniß eines 

Predigers, 
3) Das eine wie das andere ſchon eine . 
Zeit. Habt zum Zeichen: 

4) Ihr fühlt glücklich euch nicht ohne Chriſtum, 

und ihr Andern, 

5) Ihr findet mit ihm euch auch im Unglücke 

glücklich. 

1) Das erſte iſt das Nächſte, habet zum Zeichen 
dies: Ihr ſeht eine Menge gläubiger Chriſten beiſammen. 
Es iſt ein Zeichen ſowohl, wie das eines war, welches 
den Hirten gegeben wurde, auf welches ſie gingen und 
fanden's ſo, wie von dem Engel geſagt worden: Ihr 
werdet finden das Kind in Windeln gewickelt und in 
einer Krippe liegend. Im Glauben gingen ſie und 
fanden im Glauben; was es auch geweſen, das fie ge⸗ 
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leitet und an die rechte Stelle gebracht hat, geſchrieben 
ſteht das nicht, aber Unglaube iſt's gewiß nicht geweſen. 
Sei angeredet hierauf du ganze Chriſtenverſammlung: 
du weißt, was geſchehen iſt einmal und was unſere 
Feier für einen Urſprung hat, weißt auch, daß die 
Geburt dieſes Kindes nicht irgend welch' eine iſt, wie die 
Geburt eines Menſchenkindes, das zu einem großen 
Mann geworden und ſich ausgezeichnet hat vor vielen 
Hunderttauſenden, ſich ein ſolches Gedächtniß ſeiner 
Geburt gegründet hat durch irgend welch' großes Verdienſt 
um einen großen Theil der Menſchheit: ſondern, wer 
Lehre empfangen hat in ſeiner Kindheit, und kaum das, 
Jedermann weiß es: dem Weihnachtsfeſt liegt zum 
Grunde: Gott wird Menſch, ich will es lieber mit dem 
1 Engelwort jagen, wie es hieß bei der Ankündigung: 
= heilige Geiſt wird über dich kommen und die 


Kraft des Höchſten wird dich überſchatten, darum auch 
das Heilige, das von dir geboren wird, wird Gottes 
Sohn genennet werden. Der iſt geboren, ſagt die 
Weihnachtsfeier und tritt einem Engel gleich mit dieſer 
Botſchaft vor, ſpricht auch wie der Engel ſprach: Und 
das habt zum Zeichen. Merken wir das Wort. Wir 
ſind gewohnt Zeichen und Wunder für faſt gleichbedeutend 
zu halten, hier iſt's nicht ſo, das Zeichen, auf daß die 
Hirten gewieſen wurden, war kein Wunder, heißt aber 
Zeichen, weil es, im Glauben angenommen, zu einem 
Wunder hinführte, das auch dann gläubig von ihnen 
angenommen wurde. Unſre Weihnachtsfeier auch ſcheidet 
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Wunder und Zeichen. Das Wunder iſt die Menſch⸗ 


werdung des Sohnes Gottes, das Zeichen aber iſt dies: 
Ihr ſeht eine Menge gläubigfroher Chriſten beiſammen. 
So tritt unſere Feier vor. Denn ſehet, was immer 
auch ſonſt mitgewirkt, getrieben haben mag, wenn 
kein Glaube bei dieſer Menge wäre, ſo würde ſie nicht 
in dieſer Zahl, nicht zu der Feier gekommen ſein. 
Thue niemand dieſer Verſammlung ein Unrecht, etwa 
aus ſeinem eignen Unglauben an das Geſchehene. Ich 
ſage: Der Wind hat ſie nicht zuſammen geweht, ein 
Schauſpiel zu ſehen oder ein Tonſpiel zu hören ſind 


ſie nicht gekommen, was denn? Ihr Glaube an Chriſtum 


und daß fie ihm eine ſchuldige Ehr“ erzeigen, gleich dem 
Vater, der ihn geſendet hat, wie ſie auch geſungen 


haben mit dem Engelwort: Ein Wohlgefallen Gott an 


uns hat. An den Ungläubigen hat er kein Wohlgefallen, 


die bei ſich dieſe feine größte Liebes- und Barmherzigkeits⸗ 


erweiſung verwerfen, dagegen die ſie annehmen und 
freuen ſich derſelben, die gefallen Gott. Dies iſt ihrer 
Herzen Zug geweſen, davon ſie her- und beiſammen⸗ 
gebracht ſind. Freue ſich auch Einer über den Andern, 


der auch gegenwärtig zu dieſer gemeinſchaftlichen re 


Habet zum Zeichen dies, was ihr ſehet. 

2) Ob es einen ſchönern, erhebendern Anblick 
geben könne, ich meine nicht, als dieſen: eine gläubig⸗ 
frohe Menge bei einander. Aber nicht wird geſprochen 
davon im Allgemeinen, ſondern im Beſondern ſo: Was 
ſich ſo mittheilet von allen Innerlichkeiten eines Menſchen, 


als der Glaube, wenn er in Andacht durch eine An- 
vachtsübung ſich äußerlich macht, wie er es hier thut, 
das kann wohl nach der Benennung im Evangelium ein 
Zeichen heißen. Indeß, liebe Feiernde und jetzt im 
Hören Begriffene, — was wird euch zu hören gegeben? 
Das auch habet zum Zeichen, das gläubigfrohe Zeug⸗ 
niß eines Predigers. Laßt es bei euch als das zweite 
gelten. Freilich, er iſt kein Engel, zu den himmliſchen 
Heerſchaaren gehört er nicht, er iſt vielmehr von den 
Hirten einer — Predigtamt iſt Hirtenamt — und 
ſtehet hier, das Wort auszubreiten, wie auch weiter 
unten von jenen Hirten geſagt wird, daß ſie das Wort 
ausgebreitet hätten. Das iſt das Wort: Gott iſt 
Menſch geworden; wie die Kinder Fleiſch und Blut 
ſind, ſo hat der Sohn es auch angenommen. Heute 
nichts mehr als dieſes: die Zeit kommt, da wir aus 
der Fülle dieſes Einen Worts nehmen werden; das 
ganze Chriſtenthum iſt darin, wie der Mann im Kind⸗ 
lein. Das ſagt nun ein Prediger und ihr bekommt 
es zu hören. Woher hat der es? Ich ſpreche heute 
ſo: Von dem Engel, von den Engeln; will jedoch nicht 
verſtanden fein, als wäre einer vom Himmel erſchienen 
bei Tage oder bei Nacht, ſondern ich will verſtanden 
werden ſo: Mein Glaube, daß dort zu Bethlehem in der 
Krippe der Sohn Gottes lag, eben wie derſelbe drei und 
dreißig Jahre ſpäter auf Golgatha am Kreuze hing, dieſer 
Glaube iſt nicht mein Werk und Bau, und in einen von 
ihr ſelbſt aufgeführten Bau iſt meine Seele nicht ein⸗ 


=— m > 
gezogen, ſondern den Glauben hat Gott in mir auf 
geführt und meine, ich weiß, wie ungeneigte Seele iſt 


eingezogen auf Zeichen, ja auf Zeichen, zwiſchen ihm, 
der ſie gab, und mir bekannt. Und iſt bei meinem 


Zeugniß kein Hinterhalt z. B. dieſer: ich ſtehe im 


Kirchendienſt, darum kann ich einmal nicht anders zeugen, 
oder eine Verdrehung des Wortes „Sohn Gottes“, als 
hielte ich Chriſtum nur für einen ganz beſonders ausge⸗ 
zeichneten Menſchen; ſage im Gegentheil oder im Wider⸗ 
ſpruch, ob es jemand auch für Ketzerei erklärt: Als 
Menſch, als bloßer Menſch betrachtet, wird Chriſtus 
übertroffen von Vielen, aber als Gottmenſch iſt er 
mein Glaube, als der vom Himmel aus des Vaters 
Schooß Gekommene, der eine ewige Herrlichkeit ver⸗ 
laſſen hat auf eine Zeitlang und hier gelebet hat, 
äußerlich als unſers Gleichen, geboren von der Jung⸗ 
frau Maria, welche heilige Geburt unſre Feier iſt, die 
heute vortritt und giebt dieſes Zeichen: das gläubig frohe 
Zeugniß eines Predigers: Gilt es? wirkt es? Ich 
weiß nicht, doch mein' ich, ſo es dahin fahren laſſen, 
wie des Wortes Laut dahin fährt, das könnt ihr auch 
nicht. Der Eine wird es hören zu einer Erſchütterung 
in ſich und ein Anderer mit einem ſüßen Beben. Oder 
wäre mein Licht ein ſolches, bei welchem noch Keiner 
feines hätte angezündet? Iſt's das? Davon müßt ihr 
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wiſſen. Oder das Niemand, wenn mein Licht auf 


dieſem Leuchter brennet, je da geſehen hätte? Sieh um 


dich, ſag' ich, fie über dir, wohin du willſt, aber ſiehe 


a 


auch in dich, ob da nicht eine dunkle Stelle in dir 
helle wird in Wirkung dieſes meines Zeugniſſes? Und 
das habe zu einem Zeichen. 

2 3) War nicht geredet, wie zu Anfang. Nein, 
Lieben, ich habe die enge Pforte hinter mir und ſteh' 
in freiem Raume, gebe zu zwei Zeichen das dritte und 
ſage: Was ihr jetzt ſehet und höret, das iſt zu ſehen 
und zu hören geweſen eine lange Zeit. Allerdings iſt 
die Feier der Geburt Chriſti nicht die älteſte in der 
Chriſtenheit; Oſtern und Pfingiten iſt gefeiert von An— 
N fang ber, unſer Weihnachtofeſt erſt im vierten, fünften 
Jahrhundert; allein, fo berichtet ein Gleichzeitiger, ein— 
mal da und dort angefangen, breitete es ſich über die 
ganze Chriſtenheit aus. Iſt dies zum Verwundern, 
oder das ſo lange Unterlaſſen? Ich denke, letzteres; 
denn daß Chriſtus geboren iſt, das iſt wahrlich nicht 
eine Bedingung bloß, ſonſt hätte er nicht leiden und 
ſterben können, nein, es iſt ja in der That die anfan⸗ 
; gende Erlöfung ſelber. Der Grund lieget anderswo. 
Daß eben der Tod Chriſti unſre Erlöſung heißet, wird 
auch gepredigt zu feiner Zeit, aber das nicht von 
Chriſti Leiden und Sterben getrennt gedacht, daß Gott 
Menſch geworden. Es ift beides eine Herablaſſung Gottes, 
eine Gnade Gottes, die unter ihren Flügeln Heil, ja 
wahrlich auch die Vergebung unſerer Sünden trägt. 
Sprecht darum mit mir: Ebenſowohl ergreifen wir dieſes 
Heil, wenn wir an der Krippe knieen, als wenn wir fein 
Kreuz umfaſſen. Iſt gewiß auch ein Grund, warum 
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die Weihnachtsfeier fo ſchnell und fo tief Wurzeln ge- 
ſchlagen hat in dem Boden der chriſtlichen Kirche. Ja, 
ſehen wir auch unſre Advents- und Weihnachtsgeſänge 
darauf an, ſo leſen wir ebenfalls in ihrer einigen, wie 
auch in Chriſti Geburt eine belebende und erhebende 
Kraft liege; beide heut gebrauchte Geſänge führen uns 
die Menſchwerdung des Sohnes Gottes allein vor. 
Wie alt ſind fie? 216 (Dies iſt der Tag, den Gott 
gemacht) iſt von Gellert, 221 (Lobt Gott, ihr Chriſten 
All' zugleich) von Nikolaus Herrmann, der noch lebt, ob er 
gleich 1561 geſtorben iſt. Nehmen wir dies als Zeichen 
an, das unſre Feier uns giebt. Was wir ſingen, hat man 
vor drei hundert Jahren geſungen, gewiß in ebenſoviel 
Glauben und Andacht, und Weihnachts predigten, o, 
man hat vor Zeiten ja nicht gewußt davon, daß auch 
Weihnachtspredigten könnten gehalten werden ohne ab⸗ 
gelegtes freudiges Zeugniß: Gott wird ein Menſch! 
Unſer Beiſammenſein alſo und was wir thun, das hat 
die Neuheit und die Verdächtigkeit und Bedenklichkeit 
ſeiner Neuheit längſt abgelegt und ſtehet in alterthüm⸗ 
licher Bewährung da. Was immer ſich auch mit dem 
Menſchen verändert und worin ein ſpäteres Geſchlecht 
es einem frühern zuvor thut, ich nenne: Irrthümer 
ablegen, in unſerer Sache iſt kein Irrthum abzulegen 
geweſen, Licht iſt Licht, Wahrheit iſt Wahrheit geblieben, 
was ſich aber zu einer Zeit wie ein Dieb an's Licht 
ſetzen wollte, man hat es wahrgenommen und hat es 
abgeſchnäuzt. Verachte Keiner dieſen Beweis des Alter⸗ 
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thums, es iſt ein Beweis auch, wie der manchmal in 
ſeinen Glauben Schwache auch dieſen Beweis wohl 
brauchen kann. Nehm' ich eine kurze Strecke von der 
Vergangenheit, nehm' ich den Glauben, mit welchem 
unſre Eltern und Großeltern am Weihnachtsfeſt in die 
Kirche gegangen find, wie den Glauben und die An⸗ 
dacht in ihren Häuſern am heiligen Abend, ſie hielten 
ja im Haufe Kirche mit Geſang und Predigt: weht's 
nicht herüber zu uns aus ihren Häuſern, wo die ſtehen, 
meines da, deines dort, oder auch nicht mehr ſtehen, 
dann von der Stätte her eine laue Luft, o, die wir 
gern athmen und iſt uns die rechte Lebensluft einer 
N chriſtgläubigen Seele! Wohl dem, deſſen Kindheit ſie 
empfunden hat! Die aber nicht, wiſſen ſo viel doch, daß 
die Weihnachtsfeier von jeher gläubige Theil nehmer ge 
funden hat in allen chriſtlichen Ländern; und kein inniger, 
ſinniger Chriſt verſchmäht dies dritte Zeichen. 
) Das vierte Zeichen, woher nimmt unſre Feier 
das? Sie tritt hervor und ſpricht: Das habet zum 
Zeichen, ihr fühlt euch glücklich ohne Chriſtum doch 
nicht. Sind denn hier, denen dies als Zeichen gegeben 
werden kann? Heute eher wie an andern Tagen; denn 
es find hier wohl, von denen man ſagen kann nach 
eines Evangelii Wort: nach Gewohnheit des Feſtes. 
Allein es ſteht zu vermuthen, daß dieſe das angegebene 
Zeichen bereits bekommen haben, wenigſtens derjenige 
Theil ihrer, der bisher gut geſehen und gehört hat. 
Wir wiſſen, was Alles gethan wird, um einen frohen 
N * 
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Tag, zwei frohe Tage zu haben, und es glückt auch. 
Ja, es glückt, wenn ſie ſich fern halten, allein wenn 
ſie uns nahe kommen, wenn ſie unter uns treten, dann 
glückt's ihnen nicht, glücklich an einem Weihnachten zu 
ſein und bei einer Feier, wenn ſie nicht an den menſch⸗ 
gewordenen Gott glauben. Ich will's ihnen nicht 
ſagen, ſie ſollen's ſich ſelbſt ſagen: Arme Menſchen im 
Reichthum, die wir doch ſind! Die ſehen den Himmel 
offen, der uns verſchloſſen iſt! Kleine Menſchen in 
großen Ehren, die wir doch ſind! Die wiſſen ſich von 
Gott angeblickt und aus den Augen des Kindleins 
Jeſu; und wir wiſſen von keinem Blick als den aus 
Menſchenaugen und werden es nicht inne, in keiner 
Seelenbewegung, daß wir einen gnädigen Gott haben. 
Enge Herzen, die wir doch find, bei alle dem, was an 
Freuden dieſer Erde hineinſtrömt! Die bekommen andre, 
reinere, ſchönere, genießen den Vorſchmack himmliſcher 
Freuden in ihrer Feſtfreude. Das Feſt kommt zu uns, 
aber wie ordinair, wie ungeweiht! und die Freude bleibt 
draußen, was wir ſo nennen; wir fühlen es gut, daß 
ſie den Namen nicht mit Recht führe. Und das, ſo 
tritt wieder euer Prediger vor, und das habt zum 
Zeichen, wenn ihr es ſo findet. Ach, diene es euch, 
daß ihr, von dieſem Zeichen geführt, den menſchgewordenen 
Gott zu Bethlehem in der Krippe findet. 

5) Da wir ihn finden und haben zu einem Zeichen 
dies, daß wir mit Chriſto ſelbſt im Unglücke glücklich 
ſind. Es hat ſein Ausſprechen ſchon gehabt oben, doch 
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das ging anderswo hin, jetzt daſſelbe Wort zu gläubigen 
Chriſten hingewendet und inſonderheit zu den Unglüd- 
lichen, Leidenden unter ihnen. Was ihr gethan habet 
bereits und was auch geſchehen iſt vor unſerm Zuſammen⸗ 
kommen hier, dieſen Morgen, geſtern Morgen in der 
Hausandacht oder ſpät, früh auf eurem ſtillen Bett, 
es mag wohl ſein, daß euer Mehrere ſchon mehr erfahren 
haben, als hier von den Gläubigſten und Andächtigſten 
erfahren wird, — ſaht ihr in den offenen Himmel 
hinein, eine befreundete Seele dort bei Jeſu in der 
Herrlichkeit, eines lieben Kindes Seele und troff es 


dabei in eure Herzen Balſam, oder was anders ſchon 
eure Chriſtbeſcheerung geweſen iſt: O, kommt nur etwas 
näher, ich habe auch ein Wort zu ſagen, dies: Das 
habet zu einem Zeichen. Nicht wahr, ſo habet ihr es 
auch? Ihr andern Lieben, Leidende auch, die ihrer 


Traurigkeit noch nicht mächtig geworden ſind bis zum 
Vergeſſen, aus eurem Glauben ſprech' ich mit euch: 


Nein, ihr könnt nicht traurig ſein und dieſen Glauben 
haben. Iſt's Armuth, darin tröſtet er! iſt's Verlaſſen⸗ 
heit, darin iſt er euer Freund! iſt's euer Sündengefühl, 
die Sünden vergiebt er! iſt's eure jetztzeitige Schläfrig- 
keit im heiligen Leben, ſo wacht er; kommt euer Glaube 
euch ſchwach vor, er behütet ihn, und eure Liebe wie 
erloſchen, jo bewahrt er doch die Gluth unter der Aſche, 
und was euch fehlt, leiblich oder geiſtlich, nur das Eine 
feſtgehalten: Chriſtus iſt geboren für mich auch, und 

mir auch ſoll ſeine Menſchwerdung zu Gute kommen; 
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laß ſchwinden, fahren, weichen, was nicht bleiben will, 
nur dies halte feſt, jo biſt du in allem Unglück glücklich. 
Spürſt du davon, ſo habe dies als Zeichen. Oder nicht, 
noch nicht? Es wird bald kommen; habe bis dahin zu 
einem Zeichen dies, daß Andre, wohl ſo unglücklich wie du 
es biſt, im Beſitz Chriſti, — aller Glaub’ iſt ein Beſitz — 
fo fröhlich geweſen, wie der Glücklichſten einer, eben jo 
ſehr, wo nicht noch mehr, da Freude wie Farbe auf 
dunklem Grund beide ſtärker hervortreten. Das iſt das 
fünfte Zeichen. O Jeſu, der du einſt mit Augen wie 
unſre ſind, in dieſe Welt hineingeſehen, und ſchaueſt nun 
von der Höh' herab, Gott und Menſch auch in der 
Herrlichkeit, gieb offne Augen dem, der ihrer noch bedarf, 
und dem deine Barmherzigkeit ſie geöffnet hat, daß ſie 
mehr Zeichen ſehen, als von denen heute gepredigt 
worden iſt, denen halte deine Gnade ſie offen. Die 
Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti ſei mit uns Allen! 
Amen. 
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Am Sonntag nach Neujahr 1845. 


Geſ. 230. B. 1—6. Frohlockt, lobſinget Gott. 


210 Das „einſt“, wenn Gottes Kinder ſich mit Chriſto 

freuen ſollen, iſt in der zukünftigen Stadt Gottes, 
die ſie ſuchen; in der nicht bleibenden ſind ſie mehren⸗ 
theils die Leidenden, gleichwie er ſelbſt, als von ihm 
geſchrieben ſtehet, an dem, das er litt, Gehorſam ge- 
lernt hat, vollkommen geworden und erhöhet worden 
und eine Urſach' unſrer Seligkeit geworden iſt. 

Einiges Maaßes hat die Neujahrsfeier unſern 
Weihnachtsgang aufgehalten, indeß Chriſti geſchwiegen 
haben wir doch auch am Neujahrstage nicht; heute und 
fortan iſt die Bahn des Zeugniſſes von Chriſto wiederum 
ganz frei. Seid fang Folger, meine Lieben, wenn 
ich vorangehe. Es iſt im Grunde nichts anders zu 
predigen, als von Chriſto; wer's anders meint, hat in 
der Sache den richtigen Verſtand nicht, und wer es 
anders begehret, der kennt fein wahres Seelenheil nicht. 
Darum vorwärts gegangen, wo wir Weihnachten ge- 
ſtanden ſind, am erſten und auch am andern Feſttage, 

ja an andern auch, da das Wort hier erwogen iſt: 
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Wer aus der Wahrheit iſt, der höret meine Stimme. Was 
ſpricht er denn? Sagen wir: Einerlei, was er ſpricht. 
Wir bekommen es aber zu hören, das Was, doch ohne es 
noch gehört zu haben, das Was, müſſen wir ſagen: Das 
kann uns niemand ſagen, als er allein, das hat bis 
zu ihm kein Menſch noch geſagt, wird auch Keiner nach 
ihm kommen, welcher ſpricht: Nicht ſo, ſondern ſo. 
Weiter, was er ſagt, das dürfen wir nicht ungehört 
laſſen; thun wir's, ſo iſt's ganz gewiß zu unſerm 
Schaden, hören wir aber, was er ſagt, das kann nicht 
anders als zu unſerm zeitlichen und ewigen Heile ſein, 
wenn — das müſſen wir fagen im Voraus — wenn — wel⸗ 
ches Wenn! — wenn nach der Weihnachtsverkündigung der 
da, das da zu Bethlehem geborne Kind der eingeborene 
vom Himmel gekommene Sohn Gottes iſt, als in 
welchem Glauben allein wir Weihnachten halten, ſingen 
und predigen können, wie wir gethan haben, nicht 
wahr? wir Alle gethan haben, wenn auch eben nicht 
in dieſem Gotteshauſe. Allein wir ſollen hören keine 
Stimme, die nur einen Ton hat, aber kein Wort giebt; 
ſie giebt Wort und das gelegt worden iſt in Vieler 
Mund, die es ausbreiten, wie von den Hirten geleſen, 
daß die es gethan, und mit demſelben in den Gemeinden, 
groß und klein, ſtehen, wie zur Stunde ich, derſelben 
Einer, hier. Der Text: 

Zoh. 12, 44— 50. Zeſus aber rief und ſprach: Wer an mich glaubet. 


der glaubet nicht an mich, ſondern an den, der mich gefandt hat. Und 
wer mich ſiehet, der ſiehet den, der mich gefandt hat. Ich bin gekommen in 
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die Welt ein Licht, auf daß, wer an mich glaubet, nicht in der Sinflernif 
bleibe. Und wer meine Worte höret, und glaubet nicht, den werde ich 
nicht richten; denn ich bin nicht gekommen, daf ich die Welt richte, fon- 
dern daß ich die Welt ſelig mache. Wer mich verachtet, und nimmt 
meine Worte nicht auf, der hat ſchon, der ihn richtet: das Wort, welches 
ich geredet habe, das wird ihn richten am jüngſten Tage. Denn ich habe 
nicht von mir felber geredet, fondern der Vater, der mich gefandt hat, 
der hat mir ein Gebot gegeben, was ich thun und reden ſoll. Und ich 
weiß, daß fein Gebot iſt das ewige Leben. Darum, das ich rede, das 
rede ich alſo, wie mir der Vater geſagt hat. 


Wie ſchon Advent angezeigt worden, wir gehn 
dies Jahr, ſo Gott will, den frei gelaſſenen Gang frei 
gewählter Texte; gewählt, genommen ſind von mir die 


für die Kirchen eines andern lutheriſchen Landes aus- 


geſchriebenen. Für heute ſind es die eben verleſenen 
Worte, die das Thema zu einer Predigt geben ſollen. 
Dies iſt aber das Thema: 

Wie alles Zeugniß von Chriſto nach Chriſti eignen 
Worten auftrete; daß es auftrete 

1) mit entſchiedener Erklärung über Chriſti Perſon, 

2) mit lautem Widerſpruch, daß der einen Gott 

habe, der keinen Chriſtus hat, 

3) mit unverholener Darlegung der Zukunft derer, 

die Chriſtus und ſein Wort verwerfen, 

4) mit gern ausgeſprochener Verheißung an die, 

von welchen Chriſtus angenommen wird. 

1) Was freilich auch Andre von Chriſto gezeugt 
haben von Johannes dem Täufer an, dem erſten, der 
Chriſtum in Perſon ſah, oder wollen wir Simeon den 
erſten nennen? dann die Jünger des Herrn, unter 
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ihnen Petrum und Thomas zu nennen, darnach Stephanus, 
der ihn im offenen Himmel ſah zur Rechten Gottes, 
und Paulus, der ihn vom Himmel herab hoͤrte: Ich 
bin Jeſus, — das hat Werth für uns, kann uns 
rühren, erſchüttern, und anzunehmen iſt, daß Viele allein 
auf dieſe Zeugniſſe zum Glauben an Chriſtum als an 
den Sohn des lebendigen Gottes gebracht worden ſeien. 
Indeſſen doch, liebe Chriſten, was uns doch über alles 
geht und unſern Glauben trägt, wie derſelbe auch ſeinen 
Hervorgang meiſtens daraus hat, das iſt Chriſti Zeng- 
niß, wie er es ſelbſt giebt von ſich. Unter rechten Chriſten 
iſt's bekannt, wie oft und unter welchen Umſtänden, 
mit welchen Worten, wie er ein ſolches Zeugniß von 
ſich auch in unſerm heutigen Texte giebt. So ſpricht 
er, ruft's aus: Wer an mich glaubt, der glaubt nicht 
an mich — den vor ihm ſtehenden Menſchen, — er 
geht weiter: er glaubt an den, der mich geſandt hat; 
und wer mich ſiehet, der ſiehet — nicht ſo wohl den Men⸗ 
ſchen, wie er vor ihm ſtehet, einen Menſchen wie andre, 
— ſondern er ſieht den, der mich geſandt hat. Die 
Sehenden ſind wir nicht, doch ſind wir die Glaubenden. 
Thut's auch wahrlich das äußerliche Sehen nicht, als 
wären wir im Nachtheil gegen die, welche ihn fahen. 
Wenn es das wäre, hätte ja das ganze Volk an ihn 
geglaubt, dagegen das Hören, wie wir es ebenſowohl 
haben wie jene, vor welchen er ſtand, daſſelbe thut ſeinen 
Dienſt, hat zu allen Zeiten den Dienſt gethan, den 
zwiefachen, daß es den Glauben weckt und den Glauben 
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ſtärket. Mit dieſem Wort, mit Chriſti Zeugniß von 
ſich ſelber, ſtehn bis dieſen Tag, welche vor Andern hin⸗ 
geſtellt ſind, vor die Verſammlungen, treten vor und 
geben ihre entſchiedene Erklärung über die Perſon Chriſti 
ab. Wie lautet ihre Erklärung denn? Wir machen 
nicht dies und jenes aus Chriſto, ihn hebend und 
ſchmückend, was irgend die menſchliche Natur und Weſen 
Großes, Herrliches, Außerordentliches gewieſen hat, das 
zuſammentragend und es auf ihn legend; ſo thun wir 
nicht, ſondern mit dem alten Kirchenbekenntniß: Gott 
von Gott, Licht von Licht, wahrhaftiger Gott vom 
wahrhaftigen Gott, nicht geſchaffen, mit dem Vater in 
einerlei Weſen, leibhaftig geworden durch den heiligen 
Geiſt, von der Jungfrau Maria. Chriſten und nicht 
Nichtchriſten, wenn deren find unter den heute hier Gegen- 
wärtigen, wer nicht an die Gottheit Chriſti glaubet, was er 
ſonſt auch iſt, ein Chriſt iſt er nicht — darum Chriſten 
und Nichtchriſten, hört die eben beſtimmt gegebene Er- 
klärung, begründet auf Chriſti eignes Zeugniß von ihm 
ſelber. Wenn daneben auch ſonſt noch in den Gläubigen 
vorgeht, welches nicht überall und nicht allezeit eben 
mit dem Wort verbunden iſt, welches Chriſtus zu hören 
giebt, ſo tritt dieſes doch nicht ſo in die Rede und 
läßt ſich nicht wohl ausſprechen. Darum das Wort, wie 
er's geredet und das Zeugniß, welches er von ſich ab⸗ 
gelegt, hier über die Menſchen, die um ihn waren, 
hingerufen hat, daſſelbige Wort geben ſeine Zeugen 
wieder und fragen dann die Ungläubigen: Habt ihr eine 
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Stelle für Chriſtum, wenn er nicht iſt, den er ſich 
nennet? In's Irrenhaus müßt ihr ihn weiſen, wenn 
er nicht Gottes Sohn iſt. Und wenn ihr gleichwohl 
Redens macht von eurer Hochachtung ſeiner und von 
eurer Verehrung feiner, wo hinein gehört ihr ſelber denn!? 
In das genennete Haus. Wär's aber, daß ihr von 
dieſer Hochachtung und Verehrung nur ſo ſprächet, meinetet 
es indeſſen nicht ſo, dann gebt euch ſelber den rechten 
Namen. Wir mögen ihn nicht ausſprechen. So heißt 
unſer Zeugniß von Chriſto, das gilt ſein Wort, und 
wie er ſpricht, auch hier ſpricht, und alles Zeugniß 
von ſeiner Perſon tritt mit dieſer entſchiedenen Erklä⸗ 
rung auf. 

2) Würde auf dieſes Zeugniß eingeredet, was denn 
aber viel ankomme darauf, daß jemand ſo von Chriſto 
denke, er könne doch ja Gott fürchten, lieben und ehren 
und in dieſer Religion leben, ſo iſt unſer lauter Wider⸗ 
ſpruch da, welcher heißt: Wer keinen Chriſtus hat, der 
hat auch keinen Gott. Es iſt viel geſagt, ſtark geſagt, 
nicht wahr? Aber es iſt nicht zu viel und nicht zu 
ſtark geſagt. Wollet hören. Nicht ſoll wiederholt 
werden nach ſeiner Länge, was Weihnachten geſagt 
ward aus dem Wort: Und das habt zum Zeichen; aber 
auf dies Eine Zeichen wollen wir doch hinweiſen: 
Sehet da, hier ſitzen bei einander, die in derſelben 
Stunde aufhörten an Gott zu glauben, wenn ſie den 
Glauben an Chriſtum nicht bei ſich feſt halten könnten; 
der eine ſteht und fällt mit dem andern bei ihnen. 
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Sprech? ich nicht recht alſo, wenn ich dies hier von 
eurer Einigen zeuge? Ich bin von eurer Zahl, habe die 
Rede und fahre fort. Unterſchied iſt zu machen aller⸗ 
dings. Wer in einer andern als in der qhriſtlichen 
Religion geboren, unterrichtet, erzogen iſt, fern geblieben 
oder ſich gehalten hat von allen dem, was Chriſtenthum 
oder Evangelium heißt, daß er es nicht zu hören be- 
kommen und fo wenig mit uns an der Krippe zu Beth- 
lehem als unter dem Kreuz auf Golgatha geſtanden 
bat, wer ſich nimmer gemiſcht hat unter die Zahl der 
Gläubigen, daß er verjpüret hätte, wovon dieſe bewegt 
werden in ihren Gemüthern und in ihrem Geiſt ge⸗ 
hoben, in ihrer Seel’ erquickt werden, — wo das nicht 
iſt, nicht Wort noch Wahrnehmung hingekommen iſt, 
kein chriſtlicher Saame geſtreut worden iſt, da mag 
wohl Gottes furcht ohne Chriſtenthum ſein. Aber wir 
reden von Solchen nicht, ſondern von denjenigen, die 
mitten in der Chriſtenheit leben, von Jugend auf 
Chriſtum gelernt haben, Bibel geleſen, gläubige Geſänge 
mitgeſungen, gläubiger Prediger Zeugniß gehört haben, 
ja an heiligen Handlungen Theil genommen haben. 
Gottesleugner find fie vielleicht nicht, aber Gottes furcht 
und Gottesliebe, welcher Art mag die doch bei ihnen 
ſein! wenn überhaupt in einer Art! Den Gottgeſandten 
nicht achten und doch Gott, den Sender verehren? für 
das Brod, das aus der Erde wächſt, ihm danken, und 
das Brod, das vom Himmel gekommen iſt, verſchmähn? 
den Geber preiſen, von dem Vater aber nichts wiſſen 
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wollen? ſich des Lichts des natürlichen Verſtandes freuen 
und das menſchliche Erhabenſein über die Creaturen 
dem Schöpfer hoch anrechnen, aber nicht hinblicken, 
wenn Gott ein ſolches Licht, wie Chriſtus iſt, in die 
Welt ſtellt, oder wenn wie unverſehens von dieſer Gottes⸗ 
liebe in die Seele ein Strahl fällt, ſofort einen Schirm 
ſetzen oder einen Schieber an die offene Stelle ſchieben, 
— die ſo thun, nein, die haben in der That keinen 
Gott, der ihr Gott iſt. Chriſti Wort iſt's: Wer den 
Sohn nicht ehrt, der ehrt auch den Vater nicht, und 
Joh. 14, 1 ſteht es: Glaubet ihr an Gott, ſo glaubet 
ihr auch an mich. Wir wenden frei ſein Wort und 
ſagen: Wer nicht an Ehriffam glaubt, der an gr 
an Gott. | 

3) Den dritten Theil angefangen wie den ae 
Was kommt es denn viel darauf an, ob ein Menſch 
Gott fürchtet und an Chriſtum glaubt? Wenn ein Menſch 
nur rechtſchaffen handelt! Alles Zeugniß von Chriſto 
nach Chriſti eignen Worten tritt auf mit unverholener 
Darlegung der Zukunft derer, welche Chriſtum und ſein 
Wort verwerfen. Hier in der Welt gehn wir fo neben- 
einander her und es giebt tauſend Gründe, zu ſein, was 
man rechtſchaffen nennt, ja noch mehr, als nur recht⸗ 
ſchaffen d. h. nach dem Sprachgebrauch von groben 
Sünden frei und dies und jenes Gute, das ſo heißt, 
daneben, wobei jedoch ein Gedanke an Gott niemals 
vorkommt, geſchweige daß Gott vom Schlechten abhält, 
zum Guten antreibt. Sehe jeder, welcher dies höret, 
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nur bei ſich ſelber zu, ob er es nicht ſo finde. Die 
Ehre bei den Menſchen, davon eben vor unſerm Texte 
ſteht, was thut allein die? und noch zu nennen das 
irdiſche Fortkommen und noch zu nennen die leibliche 
Geſundheit und noch zu nennen der Friede mit Men- 
ſchen, was thun dieſe vier! wie ziehen ſie allein den 
Wagen der ſogenannten Rechtſchaffenheit! Aber uns iſt 
ein Licht angeſteckt, welches die Zukunft heller macht, 
wie werden in der diejenigen fahren, die Chriſtum und 
ſein Wort verwerfen? Ich bin kommen in die Welt 
ein Licht, ſpricht Chriſtus, auf daß, wer an mich glaubet, 
nicht in Finſterniß bleibe. Gedrehet das Wort Finſter⸗ 
niß auf den Seelenzuſtand: helle wird es und wie eine 
neue Welt öffnet es ſich vor dem, der ein Chriſt wird, 
und eine ſchönere Verbindung, darein er tritt auf Erden 
und im Himmel. Halten wir aber das Licht in die 
Zukunft: Wer mich verachtet und nimmt mein Wort 
nicht auf, der hat, der ihn richtet, das Wort, das ich 
geredet habe, das wird ihn richten am jüngſten Tage. 
Welches Wort? Das ſind die zehn Gebote nicht; denn 
die hat Chriſtus nie eben fein Wort genennet. Welches 
Wort denn? Chriſti, Chriſti, wie er ja ſelber ſpricht, 
das er geredet hat und Keiner vor ihm. Das iſt das 
Wort, lediglich das von dem Glauben an ihn, das 
wir den haben ſollen, Chriſti Wort lediglich das, von 
der Liebe Gottes, die Gott bewieſen habe in der Sen- 
dung ſeiner, Chriſti Wort lediglich das von ſeinem 
Leben in uns und von unſern Leben in ihm, verglichen 
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Joh. 15. mit dem Leben der Rebe an und aus dem 
Weinſtock. Ich bin der Weiuſtock, ſpricht er. Wer 
dies Leben nicht in ſich aufgenommen, wer dies aufzu⸗ 
nehmen verachtet hat und zugleich Gott verachtet hat, 
was der zu ſehen bekommt: im Texte eben ſteht es 
nicht, doch reichlich anderswo; bier ſtebt nur, und iſt 
genug: der wird gerichtet werden. Gerichtet werden, 
gleichbedeutend hier mit „verdammet“ werden. Das 
eine wie das andere Wort iſt Chriſti Wort. Wer das 
Wort nicht gelten läßt, der läßt auch ihn, den Sprecher, 
nicht gelten, ſondern verwirft ihn. Iſt's zu ſchwer ge⸗ 
ſtraft, wenn er einſt wieder verworfen wird? So tritt 
das Zeugniß von Chriſto auf nach Chriſti eignen Worten 
und bittet nicht um Erlaubniß oder Entſchuldigung. 

4) Wehe mir, fo ſpricht ein Zeuge, der Apoftel- 
Paulus ſpricht ſo 1. Cor. 9., wenn ich das Evangelium 
nicht predigte. Aber das Evangelium würde wenig 
Evangelium, fröhliche Botfchaft fein, wenn es für die 
Empfänger eine gleichgültige Sache wäre, ob ſie ſie 
anhören und annehmen wollten oder ſie von ſich weiſen 
und verwerfen. Sein Gebot iſt die Botſchaft; davon 
ſagt Chriſtus, es ſei das ewige Leben. Dies iſt die 
Zuſage, die Verheißung, die gerne ausgeſprochen, mit 
welcher das Zeugniß von Chriſto auftritt. Anderes 
hat es nicht zu bieten, Silber und Gold, Wohlergehen 
und langes Leben wird nicht in Ausſicht geſtellt. So 
thut das neue Teſtament nicht, das alte thut es: auf 
daß dir's wohlgehe und du lange lebeſt auf Erden. 
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Chriſtus dagegen: Selig find, die geiſtlich arm find; 
das Himmelreich iſt ihr, und: Selig find die Leid⸗ 
mdenz denn fie ſollen getröſtet werden. Das iſt 
ie Berbeifung. Kein Einſchluß ohne Ausſchluß, das 
* lautet im mildern Ausdruck: Ich ſage 
Ju 0 5 ann feiner, bie elaben find, mein 
ſchmecken wird. Wir unen indeß auch 
andere i Nasser preiſen —. Amen. 
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Am Sonntag nach Neujahr 1846. 


Geſ. 680. Wie Gott mich führet, will ich gehn. 


Blake, Gott, dieſen Glauben in Allen, da er 
ſchwach iſt, und befeſtige, Gott, ihn, da er ſchwankt. 
Wer von uns iſt ganz zufrieden mit dem Glauben, 
den er hat? 

Es iſt ein Neujahrsgeſang geweſen, den wir ge⸗ 
ſungen haben, wenn er auch unter denen nicht ſteht, 
welche die Ueberſchrift führen. Da wir heute zum 
erſten Male nach der Neujahrsfeier uns wiederſehen; 
da unter uns heute ſein mögen, die mit ihrer 
Neujahrsandacht in einem andern Gotteshauſe geweſen 
ſind; da ſich auch leicht einer hier finden kann heute, 
dem es am Feſttage nicht thunlich geweſen, an der 
öffentlichen Andacht Theil zu nehmen; und dies noch, 
es ſind erſt ſo wenige Tage her, es iſt heute der dritte 
Tag erſt nach dem Feſte: unter dieſen Umſtänden, mein’ 
ich, hat ein Geſang vom Vertrauen auf Gott, von der 
Ergebung an Gott ganz ſeine Zeit noch heute. 

Uebrigens, meine lieben Zuhörer, iſt Maaß zu 
halten in Gewährungen und fo zu ſagen, Willfahrungen 
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dieſer Art. Das chriſtliche Alterthum hat wenig von 
der Neujahrsfeier gewußt, das ältefte chriſtliche Alter- 
thum hat gar nichts davon gewußt. Die Heiden hielten 
Neujahrstag mit allerlei Spielen und Ergötzungen, 
für die Chriſten zur Theilnahme daran lockend, ver⸗ 
lockend; da ordneten die derzeitigen Ordner in der chriſt⸗ 
lichen Kirche für den erſten Januar eine chriſtliche Feier 
an: die Beſchneidung des Kindes Jeſu und die Namen— 
gebung. Schet zu, wie ihr es noch findet in älteren An- 
gaben der Evangelien, über welche gepredigt wurde, 
und ja noch zu unſerer Zeit nimmt mancher Prediger 
dies: Und da acht Tage um waren, daß das Kind be⸗ 
ſchnitten wurde — zum Text feiner Neujahrsbetrachtung. 
Ein Zeugniß vom fortgeſchrittenem Chriſtenthum iſt es 
nicht, wenn in ſpätern Zeiten geſungen iſt, gepredigt 
iſt zu Neujahr und an wie vielen Sonntagen, daß ich 


nicht ſage, an den meiſten, als wenn Vertrauen auf 


Gott, Ergebung darein, wie der himmliſche Vater führt, 
die Religion ganz, die einzige Religion wäre. Wenn 
ein Chriſtus darin iſt, ſo doch kein Chriſtus, der Weg, die 
Wahrheit und das Leben; kein Chriſtus, der Mittler 
und Verſöhner; kein Chriſtus, der Richter und Selig⸗ 
macher. Dahin iſt es gediehen, geglitten, allmählich 
und ungebührlich, daß unduldſam es gefunden wird, 
wenn man den Inhabern dieſer Religion den Namen 
Chriſten nicht zugeſteht; ihnen iſt religiös und chriſtlich 
einerlei. Dieſe möchten das ganze Jahr und an allen 
Feſten nichts als die Liebe und Güte Gottes und 
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von der Gotteskindſchaft aller Menſchen auf Erden 
ſingen und hören. Aber, Chriſten hier und ihr fleißigen 


Theilnehmer an unſern Gottesdienſten, ihr wiſſet wohl, 


daß dieſe weichere, wollene Religion hier die Canzel 
und das Nummerbrett eben nicht hat, wie denn heute 
ſelbſt, als um Mißverſtand abzuwehren, auch 1107 mit 
allen drei Verſen angeſchrieben ſteht. Auch die Text⸗ 
ſammlung, welcher wir dies Jahr folgen, ließ Neujahr 
ſelbſt Cbriſtum nicht aus den Augen: „Die Gnade 
unſers Herrn Jeſu Chriſti,“ eben wie ſie für heute einen 
Text giebt, der ihn nennet in ſeinen rechten en 
Werken und Gaben. 


1. Chef. 5, 5—10. Ihr ſeid allzumal Kinder des Tichts und Kin⸗ 
der des Tages; wir find nicht von der Nacht, noch von der Finfternif. 
Zo laſſet uns nun nicht ſchlafen, wie die andern; fondern laſſet uns 
wachen und nüchtern fein. Denn die da ſchlaſen, die ſchlafen des Nachts. 
und die da trunken find, die find des Uachts trunken. Wir aber, die 
wir des Tages find, follen nüchtern fein, angethan mit dem Arebs des 
Glaubens und der Liebe, und mit dem Helm der Hoffnung zur Seligkeit. 
Denn Gott hat uns nicht geſetzt zum Zorn, ſondern die Seligkeit zu be- 
ſigen, durch unſerm Herrn Jeſum Chriſtum. Der für uns geſtorden if, 
auf daß wir, wir wachen oder ſchlaſen, zugleich mit ihm leben dre | 


Johannes ſagt im Anfang feines Gee 


von Chriſto: In ihm war das Leben, und das Leben 


war das Licht der Menſchen. Hier der Apoſtel ver⸗ 
heißt ein Leben zugleich mit Chriſto denjenigen, welche 
er anredet: Ihr ſeid allzumal Kinder des Lichts. Eine 
Anrede iſt das, liebe Brüder, welche bei mir eine Rede, 
eine Predigt hat werden wollen, geworden iſt und die 


A mi 


ihr euch wollet in dieſer Stunde jetzt halten laſſen. 
- Hören wir den Apoſtel zu uns ſagen: Ihr ſeid allzu- 
mal Kinder des Lichts, nehmen und vernehmen wir 
ge Wort: 

} 1) als eine Frag’ an uns, ob wir de. Wort 
gaaaauch verſtehen, | 

2) als eine Beſchämung unfer, daß an dem „all- 

zumal“ noch vieles fehlet, 

3) als eine Ermahnung: Sind wir Kinder des 
Lichts, dann ſollen wir auch wie ſolche wan⸗ 
deln und angethan ſein. 

1) Das Licht in ſeiner figürlichen Bedeutung iſt 
bekannt und ebenfalls der Ausdruck: Kinder des Lichts 
iſt nicht unbekannt, aber wir wiſſens, daß nicht alles, 
was bekannt iſt, auch verſtanden wird. So hat auch 
wieder das Verſtehen ſeine Grade, niedre und höhere 
Grade, und noch dieſes werde hinzugeſetzt: es giebt auch 
ein irriges und bloß vermeintliches, eingebildetes Verſtehen. 
Hören wir dieſem nach die Anrede des Apoſtels als 
eine an uns gerichtete, aber als eine Frag' an uns: 
bp verſteht ihr das Wort auch?“ 

Indeſſen, was wollen wir? Es heißt ja, und da, 
wo wir ſchon eben geweſen ſind, Joh. 1: Die Finſter⸗ 
niß habe es nicht, habe das Licht nicht begriffen, — 
wird denn unſer Vorhaben nicht ein vergebliches ſein, 
wenn Kinder der Finſterniß unter uns find, die können 
es doch ja nicht begreifen, wie geſagt iſt? Thut nichts, 

ſagen wir, iſt's bei ihnen vergeblich, ſo iſt's bei den 
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Andern doch nicht vergeblich, ſondern für ſie, die das 
Licht kennen, iſt's ein Vergnügen, davon zu hören und 
im Hören hinzuzutragen aus ſich, da es hell iſt, die 
Beſtätigung: Ja, das iſt das Licht. Allein auch für 
die Erſteren dürfte unſer Vorhaben kein allgemein ver⸗ 
gebliches heißen. Die finſter ſind, können ja ein Licht 
werden, wie die Andern es ja geworden ſind; denn ein⸗ 
mal, weiland, heißt es Epheſ. 5., waren wir alle in 
Finſterniß. Wann waren wir das? Antwort: Bevor 
wir Chriſten wurden, bevor das Licht die Finſterniß, 
der Tag die Nacht vertrieb. Da haben wir die zwei ver⸗ 
ſchiedenen Zuſtände und aufgedeckt ſoweit in jedem Men⸗ 
ſchen, aufgedeckt, ſpreche ich, für Jeden, der nur ſehen 
kann. Der Chriſt ſiehet zwei; wer keiner iſt, der höret aller⸗ 
dings von zweien, ſieht indeß nur Einen? nur Einen? 
er ſieht keinen; denn er hat den Unterſchied zwiſchen 
Licht und Finſterniß nicht begriffen. So hör' er nun 
weiter davon ſprechen und wir wollen mit ihm hören 
davon. Vorauf gehe gegebenes, geſchriebenes Wort von 
der Sache. Wie reichlich findet ſich dieſes Wort! 
Chriſtus nennt ſich das Licht, und zwar nicht des einen 
und andern Volkes oder gar dieſes und des einzelnen 
Menſchen, ſondern er nennt ſich das Licht der Welt, 
wer ihm nachfolge, der könne nicht in Finſterniß wan⸗ 
deln. Geweiſſagt iſt es von ihm, daß er werde ein 
Licht ſein, zu erleuchten die Heiden. Des Apoſtels 
Beruf iſt, ſagen wir, ſeine Vocation: Aufzuthun ihre 
Augen, daß ſie ſich bekehren von der Finſterniß zum 
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Licht, und als gleichbedeutend: von der Gewalt des 
Satans zu Gott. An einer andern Stelle: Gott, der 
da hieß das Licht hervorleuchten aus der Finſterniß, hat 
einen hellen Schein gegeben in unſre Herzen, daß da 
entſtände die Erleuchtung der Erkenntniß von der Klar⸗ 
heit Gottes im Angeſicht, in der Perſon Chriſti. Was 
iſt's hienach mit dem Licht? Ja, eine Offenbarung, 

nichts anders, und die Allen zu Theil wird, welche, ich 

will es auf's ſtärkſte ausdrücken, welche Offenbarung 

allen denen zu Theil wird, welche ſie nur zulaſſen. Ich 

habe Bibelworte vorangeſtellt, ſpreche darnach gemachte 
Erfahrungen vom Chriſtwerden. Der Chriſt ſpricht: Nein, 
ich habe keinen beſſeren Namen dafür als Licht, und 
begriff erſt, da ich ein Chriſt ward, was Licht und 
Finſterniß ſei; wie am erſten Schöpfungstage wurde in 
mir Licht und Finſterniß geſchieden, die erſte Schöpfung 
in mir auch. Ich ſah mein Ich, dies andere, neue, 
oder war's nur ein bedecktes, verdecktes Ich, geweſen? 
das ſah ich bei dieſem Licht. Und ich ſah Gott, von 
welchem ich wußte zwar, allein es beſtand keine Ge⸗ 
meinſchaft zwiſchen ihm und mir, wir waren geſchieden; 
jetzt erfuhr ich ſeine Freundlichkeit und daß ich ihm 
etwas werth ſei, ich ließ los und faßte an, faßte an 
den, der mich zuerſt anfaßte, ergriff den, der mich 
ergriff. Laſſen wir dieſes genug Zeugniß der Erfahrung 
genug ſein von dem Licht an dem geſchriebenen Worte, 
das ich vorhin anführte. Wir hören die Anrede des 
Apoſtels als eine an uns und hören ſie als eine Frag' 
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an uns: Verſteht ihr das auch? Wir haben uns erklärt, 
wie wir das Licht verſtehn, und ſagen jetzt weiter von 
Kindern des Lichts alſo: Kinder des Lichts ſind keine 
Väter des Lichts, keine Hervorbringer deſſelben, ſondern 
Hervorgebrachte, welche das, was ſie ſind, durch das 
Licht, in Wirkung des Lichts, geworden ſind, andere 
Menſchen, neue Menſchen, Kinder des Lichts ſind nicht 
Ernährer und Bewahrer des Lichts, ſondern die ſelbſt 
von dem Lichte ernährt und bewahrt werden. Nur 
Einen Tag ohne daſſelbe, ohne das Einſtrömen dieſes 
Lichts gelebt: ſpüren ſie's am Abend deſſelbigen Tages, 
wie ſie einen Abgang ihrer geiſtlichen Kraft erfahren, 
und verſpüren eine Verdunkelung hie und da in ihrem 
inwendigen Menſchen und ſehn ihr geiſtliches Vermögen 
gemindert, nämlich daß ſie nicht mehr ſo ſprechen können 
vor Gott oder daß ihr Gebet nicht ſteigen will. Kinder 
des Lichts ſind nicht, die dem Licht entwachſen und 
etabliren ſich mit eigenem, den Zugang des himmliſchen 
Lichts abſchließend, nein: ob auch Männer geworden, 
bleiben ſie doch Kinder des Lichts, leben darin und 
daraus und haben keine größere Freude, als die Freude 
daran, ſo oft es in ihre Seel' hineinleuchtet. Das ſind 
Kinder des Lichts. 

2) Ihr ſeid allzumal Kinder des Lichts, ſchreibt 
der Apoſtel an die Theſſalonicher. Wir leſen das Wort 
als uns geſchrieben, wir hören es, als rede er uns ſo 
an. Können wir das? können wir uns ſo anreden 
laſſen ohne Beſchaͤmung, ohne die Beſchaͤmung, daß 
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1 unter uns an dem gebrauchten Wort „allzumal“ ſo gar 

Vieles fehlt. In welchem Maaß ſo von jener Gemeinde 
geſprochen werden konnte und in welcher ſprachlichen Be- 
ſchränkung des Ausdrucks, das iſt eine Sache zwiſchen 
dem Apoſtel und den Theſſalonichern geweſen, aber das 
Lob der Gemeinde ſpricht er nicht an dieſer Stelle 
allein. Leſt im erſten Capitel dieſes Briefes von der 


ſelben, da ſteht, wie bei ihnen das Evangelium nicht 
geweſen ſei im Wort, ſondern beides, in der Kraft 
und im heiligen Geiſt und in großer Gewißheit; von 
da ſei das Wort des Herrn aus erſchollen durch Ma⸗ 
eebonien und Achaja und weiter; ihr Glaube an Gott 
ſei ausgebrochen, wie ſie Gott dienten und auf den 
Sohn vom Himmel warteten, den Gott auferwecket hat 
von den Todten, Jeſum, der uns von dem zukünftigen 
Zorn erlöſet hat. Solche Rede führt der Apoſtel von 
der Gemeinde, und von ihren Mitgliedern ſagt er, daß 
ſie allzumal Kinder des Lichts ſeien. Sagen wir, bei 
uns ſteht es nicht alſo. Es könnte aber doch wohl 
eben ſo gut bei uns, wie dort ſtehen. Könnt' es das 
nicht? Wir hören freilich keinen Apoſtel und an uns 
ſchreibt kein Apoſtel. Ja doch, ja doch, Paulus hat 
an die ganze Chriſtenheit geſchrieben und an jede Chriften- 
gemeinde und an jeden einzelnen Chriſten, der eine 
Bibel hat. Die Theſſalonicher hatten ſeiner Briefe 
zwei, ob mehr, wiſſen wir nicht, ob ſie auch Briefe 
des Apoſtels hatten, die er an andere Gemeinden ge 
ſchrieben und an einzelne Perſonen, wir wiſſen es nicht, 


es iſt kaum glaublich. Dagegen wir haben die ganze 
Sammlung von ihm, dazu was die andern Apoſtel ge⸗ 
ſchrieben, Petrus, Johannes, Jakobus, Judas, die vier 
Evangelien und die Apoſtelgeſchichte, voll der Lehre und 
des Lichts, und die Offenbarung Johannes, welche das 
Licht ſo weit in die andere Welt hineinſendet. Das 
hatten die zu Theſſalonich nicht und waren doch Kinder 
des Licht. Bald nach unſerer leiblichen Geburt ſind 
wir mit dem Segen der Taufe geſegnet; in früher 
Kindheit ſchon ſind wir mit den Lehren des Chriſten⸗ 
thums bekannt gemacht; als unſre Kindheit in die 
Jugend trat, ſind wir angefaßt, ein Jeder weiß, wie; 
verſchieden, ja, doch für wen hätte nicht ein Gläubiger 
gekniet und gebetet, den heiligen Geiſt herab gebetet auch 
auf ihn? Dann die evangeliſche Predigt, Feſttag und 
alle Sonntag die Verkündigung eines Gehörten und 
Geſehenen, — was dem äußern Sinn gebricht, fehlt 
dem Glaubesauge nicht — das wird verkündigt aus 
Glauben in Glauben, und manche Predigt koſtet dem, 
der ſie haͤlt, mehr Gebet noch als Studium, verſchieden, 
ja, doch, du Gemeinde Kiels, laß mich treten vor dich 
und zu dir ſprechen von meiner vieljährigen Arbeit in 
und an dir. Gott weiß, ich will mich nicht rühmen, 


allein mit welchem Wort ich hier meine Zeit geſtanden, 


deſſen iſt er mein Zeuge; du biſt es aber auch. Nun, 
wie ſteht es bei uns denn und um das „allzumal“ ? 
Fehlet nicht viel daran? Die Hunderte, die Tauſende, 
die ſind es. Tauſende, auf die kein Lichtſtrahl von 
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hier fällt, im langen Jahr nicht und geben kein Zeug⸗ 
niß, das fie Gemeinſchaft haben mit dem Licht. Und 
unter denen ſelbſt, von welchen ſogar ein Verſprechen, 
daß ſie würden den Andern mit einem guten Beiſpiel 
vorangehn, „vorleuchten“ iſt der Ausdruck in dem bekannten 
Verſprechen, unter dieſen giebt es ſo Manchen, der es 
wenigſtens zweifelhaft läßt, ob er an einen Gott glaube, 
zu Chriſto aber, der vor den Menſchen bekannt ſein will, 
Matth. 10, zu deſſen Bekenntniß geht er keinen Schritt. 
So ſteht bei uns es, wenn wir uns als Gemeinde 
betrachten. Da müſſen wir uns wohl ſchämen als Ge⸗ 
meinde, wenn wir die Anrede des Apoſtels: Ihr ſeid 
allzumal Kinder des Lichts, als eine Anrede an uns 
hören. 

3) Wir wollen aber das Wort auch noch als 
eine Ermahnung hören. Hiezu haben wir das Geleit 
des ferneren Textwortes ſelbſt, nämlich daß wir, Kin⸗ 
des Lichts, wenn wir das ſind, auch als ſolche wandeln 
und angethan ſein ſollen. Bei der Beſchreibung des 
Lichts haben wir der Sünde geſchwiegen, und es mag 
Einigen befremdlich geweſen ſein. Hier folgt's, wo noch 
mehr die Stelle dazu iſt. Allwo das Licht in Jemandem 
aufgeht, da macht es die Sünde und die Sündlichkeit 
offenbar, Werke der Finſterniß, die man bedeckt hat mit 
dieſer Finſterniß und hat ſie bald auch ſelber nicht mehr 
geſehn, als Sünde nicht, welche es denn geweſen ſind: 
Fleiſchesſünden, der Apoſtel nennt Eine, die Trunkenheit, 
oder Geiſtesſünden in ſchlechten Gedanken und Begierden, 
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ob fie auch Thaten nicht wurden, darin man ſaß, daran 
man ſich ergötzte, damit man ſich wie umſpann und 
machte ſich ein ſeidenes Kleid daraus. Was es auch ge⸗ 
weſen, der Nacht hat es angehört und nicht dem Tage, 
der Finſterniß, und dem Lichte nicht. Allein da ſpringen 
wir nicht auf einmal heraus, die Schrift redet Hebr. 12 
von einer uns allezeit anklebenden Sünde. Die ſoll 
aber abgelegt werden mehr und mehr, im Vorſatz auf 
einmal, in der Ausführung iſt's unſre tägliche Arbeit, 
darin wir ſtehen, ob auch von Menſchen nicht eben 
wahrgenommen darin, das ſollen wir Gott zu ſehen 
geben und dem, der in uns das Licht hat aufgehen 
laſſen, ſelber das Licht in uns, Jeſu Chriſto. Unter⸗ 
laſſen wir dieſe Arbeit, ſchlafen wir, dann kommt die 
frühere Nacht wieder. Sein wir gewarnt und zum 
Wandel im Licht ermahnt. Jeder geht ſeinen Weg, 
aber alle den Einen wieder, geheißen heute den Weg 
des Lichts. Es iſt aber ein Weg, den wir nimmer 
können frei gehen. Der Bekehrte, Erleuchtete hat ge 
ſagt: Es iſt genug; allein das haben die Unbekehrten 
nicht mitgeſagt, und 1. Petr. 4 befremdet ſie: daß ihr 
nicht mit ihnen laufet in daſſelbige wüſte unordent⸗ 
liche Weſen, und läſtern dann. Kehren wir uns nicht 
daran, ſetzen wir den Helm auf, legen wir den Krebs, 
den Bruſtharniſch, an. Indeſſen, was weit mehr 
als ein rechtſchaffener Wandel Läſterung erfährt in 
unſrer Zeit, das iſt ja unſer chriſtliche Glaube. Das 
weiß auch die Finſterniß und ihr Fürſt wohl, wer ein 
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ffries Leben führen will, daß der zuvor einen freien 
Glauben d. h. einen freien Unglauben annehmen müſſe, 
und da alles Leben doch einmal das Licht liebet, daß 


man die Finſterniß müſſe für Licht ausgeben. So ge⸗ 


ſchieht's in unſrer Zeit, und mit großer Breitredigkeit. 
Das thun die Lichtfreunde unſrer Tage, wie ſie ſich 
nennen. Sie glauben nichts. Nein, ihr Glaube iſt 
kein Glaube, ſondern ein Wiſſen. Wie man andre Dinge 


weiß theils durch die äußeren Sinne, theils durch den 
natürlichen Verſtand, ſo iſt auch ihre Religion, als eine 
von ihnen und aus ihnen entwickelte, ein Wiſſen und 
kein Glauben, fagen wir, eine Philoſophie und keine Re⸗ 
ligion. Und von Gott ſelbſt laſſen ſie ſich nichts ſagen; 
er ſagt gar nichts nach ihrer Behauptung, und hat 
nimmer etwas geſagt; Chriſtus hat etwas geſagt, aber 
was unſerer Zeit nicht mehr genügt. Alle Feier Chriſti 
iſt Weihnachten ein Tannenbaum und ſonſt nichts als 
ein Tannenbaum. Das heißt in unſern Tagen das 
Licht. Dawider ſollen wir angethan ſein, ſind wir's? 
Der Apoſtel ermahnt, mit Harniſch und Helm, daß wir 
uns decken und Epheſ. 6, nennt der Apoſtel auch ein 
Schwerdt, welches iſt das Wort Gottes. Wohlan! 
ziehen wir das, ein Jeder, wie er's in ſeiner Scheide 
zur Seite hat, und führe es wider die Lichtfreunde, bei 
unſerm Licht angeſehn, die Finſterlinge. Sie treten wie 


| jene Unbeſchnittenen mit Spott auf und aus ihrem 
Lager höhnen ſie den Zeug Chriſti, und rufen deſſen 


Sache als eine verlorne aus; treten wir ihnen entgegen 


Se 


im Namen Gottes und achten es als einen Verluſt 
unſrer Seligkeit, wenn jemand die Lichtfreunde gewähren 
läßt; der auch nur einen glatten Stein am Bache ge⸗ 
funden hat und ihn ſchleudern kann, der thue dieß. 
An den Bächen, die in der Bibel fließen, da liegen die 
Steine bei einander. Das iſt einer: Wer den Sohn 
leugnet, der hat auch den Vater nicht. Das iſt einer: 
Chriſtus iſt uns von Gott gemacht zur Weisheit und 
zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöſung. 
Das iſt einer: Dazu iſt erſchienen der Sohn Gottes, 
daß er die Werke des Teufels zerſtöre. Noch einer, 
im Briefe Judä: Was ſie natürlich erkennen, darin 
verderben ſie, wie die unvernünftigen Thiere und läſtern, 
da ſie nichts von wiſſen. Sollen's fünf ſein? Dieſer 
noch aus unſerm Text: Gott hat uns nicht geſetzet 
zum Zorn, ſondern die Seligkeit zu beſitzen durch unſern 
Herrn Jeſum Chriſtum, der für uns geſtorben iſt, daß 
wir, entſchlafen oder noch wachend, zugleich mit ihm 
leben. Amen. 


Am vierten Sonntag nach Epiphanias 1835. 


Gel. 758, 1—7. So jemand ſpricht: ich liebe Gott. 


Damit es auch nicht Einem hier als eine Umkehr 
eben vor dem chriſtlichen Ausdruck erſcheine, wenn wir 
an dieſer Stelle den Geſang abbrechen, ſo werde der 
achte Vers und auch der neunte von der Canzel herab 
geſagt, ich meine, in dieſer Weiſe gar nicht ſchwächer: 

Gott hat durch ſeinen eignen Sohn Uns alle retten 
laſſen, Nun ſollten wir, dem Fluch entflohn, Uns ſelbſt 
einander haſſen? Einander martern, ach aus Neid, Aus 
Habſucht, Stolz und Eitelkeit? 7 

Du, Gott, vergiebſt mir jede Schuld, Schenkſt 
mir ſo viele Gaben, Und ich, ich ſollte nicht Geduld 
Mit meinem Bruder haben? Ihm nicht verzeihn, wie 
du vergiebſt, Und ihn nicht lieben, wie du liebſt? 

Wie Gott liebet. Das Wie geht auf die Weiſe; 
daß wir eben ſowohl lieben ſollen, geht aber auf 
das Maaß nicht; denn des Menſchen Herz iſt nicht 
das Herz Gottes, welcher in feinem nicht allein 

Raum für alle ſeine Werke hat, — Gott iſt die Liebe 
— ſondern der in ſeinem auch nichts zu bekämpfen 
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hat, die wir deſſen fo viel in unſerm haben. Gott ift 
eben die Liebe! 1. Joh. 4. Wenn es bei uns natürlich 
wäre, von ſelbſt käme und hörte niemals wieder auf, 
daß wir den Nächſten liebten, dann würde es nimmer 
ein Gebot geworden ſein, ſo wenig wie Eſſen und 
Trinken, dann würde dies Gebot nicht fo vielmal 
wiederholt worden ſein und eingeſchärft, dann würden 
nach Anordnungen von Altersher nicht fo vielen Predigten 
zu ihrem Text Bibelſtellen, darin von der Liehe ſteht, 
gegeben worden ſein, noch würden wir ſo viele Geſaͤnge 
dieſes Inhalts bekommen haben. Es geht hieraus 
manches Andere auch hervor, aber dies am klarſten: 
Bei uns, in unſern Herzen, muß es, was die Nächſten⸗ 
liebe betrifft, nicht gefunden werden, wie es ſein ſollte, 
und muß die Liebe den Raum nicht haben, der ihr 
zukommt und die Wirkſamkeit nicht zeigen, die begehret 
wird. Ob diejenigen auch Recht haben, die von dem 
gegenwärtigen Menſchengeſchlecht behaupten, es ſtehe den 
frühern Geſchlechtern in der Menſchenliebe nach, weit 
nach, ja, wenn es mit der Abnahme fo fortginge, ſo 
würde mit dem nächſtfolgenden Geſchlecht alles, was 
Liebe heißen kann, völlig erloſchen fein? Laſſen wir es, 
theure Zuhörer, ſo trübe vor unſem Blick nicht werden. 
Den Augenſchein ſtellen wir nicht in Abrede, ja, es 
läßt ſich in der That darnach an; doch ſo lange 
Chriſtenthum noch vorhanden ſein wird, wird auch die 
Liebe uns fo ganzlich nicht verlaſſen, wie von der Ge⸗ 
rechtigkeit ein heidniſcher Dichter zu ſeiner Zeit geſagt 
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3 hat, daß fie die Erde verlaſſen hätte und in den Him- 
mel geflogen ſei. Nein, Brüder, das wollen wir von 
der Liebe nicht fürchten, vielmehr, da das Chriſtenthum 
augenſcheinlich mehr Leben wieder gewinnt zu unſerer 
Zeit, wollen wir der Hoffnung Raum geben, daß mit 
der chriſtlichen Religion zugleich die chriſtliche Liebe 
wachſe, und wollen unſre Predigten über fie halten, 
hören, wie ſie die jedesmalige Sonntagsepiſtel begehret. 


Röm. 13, 8— 10. Seid Niemand nichts ſchuldig, denn daß ihr euch 
unter einander liebet; denn wer den Andern liebet, der hat das Geſetz 
erfüllet: Denn das da geſagt if: Du ſollſt nicht ehebrechen; du ſollſl nicht 
tödten; du ſollſt nicht ſtehlen; du ſollſt nicht falſch Zeugniß geben; dich 
ſoll nichts gelüſten; und fo ein ander Gebot mehr ifl, das wird in dieſem 
Wort verfaffet: Du folfl deinen Nächſten lieben, als dich ſelbſt. Die Tiebe 
thut dem UMächſten nichts Zöſes. So iſt nun die Tiebe des Geſetzes 
Erfüllung. 

Das ift die Epiftel dieſes Sonntags, des vierten 
nach der Erſcheinung Chriſti; vom erſten an find die 
Epiſteln gewählt aus Röm. 12 in einer Reihe fort bis 
zu des Capitels Ende. Darnach find von dem folgen- 
den 13. Capitel die erſten ſieben Verſe übergangen 
worden, dann fängt die heutige Epiſtel an. Was mag 
der Grund von dieſem Uebergehen geweſen ſein? Gewiß 
nicht, weil das Uebergangene ſich zu einem Predigttext 
nicht eigne. O, wohl thut es das! Was Chriſten von 
der Obrigkeit zu halten haben und wie Chriſten ſich 
gegen ſie zu verhalten haben, das iſt heilſam zu 
vernehmen und beſonders in unſrer Zeit; es wird auch 
ſchon ſeine Predigt im Lauf des Jahres — Aber 


Claus Harms Predigten. 
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das wird es geweſen fein, daß dieſe Verſe übergangen 
ſind, weil der Gegenſtand der Liebe ſeine Fortſetzung 
hat haben ſollen, am vorigen Sonntag die Feindesliebe, 
heute die allgemeine. Und da werde von uns aufge⸗ 
faſſet, was fo beſonders in dem verleſenen Worte her⸗ 
vortritt, das ſeinen Ausdruck zweimal hat, leicht zu 
faſſen nicht iſt, aber unſre Aufmerkſamkeit ſtark an ſich 
ziehet. Das Wort machen wir zu unſrer heutigen Predigt: 
Die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung. Hört mich 
dieſes Wort ſo auslegen: 
1) Sie ſchreibet eben ſoviel als das Geſetz vor und 
noch mehr, 
2) ſie hilft thun, was das Geſetz vorſchreibt und 
ihr Thun iſt ein edleres, 


3) ſie beſſert am Geſetz, wenn dieſes aber die 


Gebühr hinausgehen will, 

A) fie dämpft das Geſetz, wenn es den Menſchen, 

der es hält, ſtolz machen will, 

5) ſie deckt den Menſchen, wenn ihn das an 

Geſetz verdammen will. 

In dieſem mehrfachen Verſtande iſt die Liebe des 
Geſetzes Erfüllung. 

1) Was obenauf liegt, nehmen wir zuerſt * 
Hier erinnert der Apoſtel an die Gebote, davon er 
fünfe nennt. Zurückblickend in ſein Schreiben an die 
Römer feben wir, wie er eine Vorſchrift an die andre 
reihet; es mögen an fünfzig ſein, die er allein in dem 
12. und 13. Capitel giebt. Und inſonderheit auf den 
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orhergehenden, läßt es ſich in der That nicht anders an, 
ale habe der Apoſtel wollen ein Ende machen, weil er 
zu Ende doch nicht komme, alles verzeichnen und vor⸗ 
ſchreiben doch nicht könne. Er macht dann ein Ende 
mit dem Wort: Seid Niemand nichts ſchuldig, denn 
daß ihr euch unter einander liebet; denn wer den Andern 
| liebet, der hat das Geſetz erfüllet. Was finden wir 
darin, wenn nicht dieſe Erklärung: Was ſoll ich euch 
weiter ſagen, vorſchreiben, gebieten? Ich habe ſchon ſo 
viele und doch nicht alle eure Verhältniſſe berühren, 
alle Lebens fülle befaſſen können unter beſondere Gebote. 
Wir hören damit auf; nur laßt euch auf das Eine Ge- 
2 bot noch weiſen; das enthält alle anderen, wenn ihr 
dies Eine nur wiſſet: Liebet euch unter einander. So 
Paulus, ſo die anderen Apoſtel und von ihnen, wie 
bekannt iſt, vornehmlich Johannes, aus deſſen Feder ja 
kaum eine andre Vorſchrift gefloſſen iſt. Und Chriſtus 
ſelbſt, einmal eigends gefragt, Matth. 22., welches das 
größte Gebot ſei, giebt die Antwort aus Moſe, dieſe: 
Gott über alles zu lieben und den Nächſten als ſich 
ſelbſt; woran, wie er ſpricht, das ganze Geſetz und die 
Propheten hangen. Darum, wer Liebe in ſeinem Herzen 
trägt, der trägt alle Gebote mit ſich herum, wie wenn er 
in feinem Gedächtniſſe oder über feiner Thüre oder, wie 
die Phariſäer, auf Zetteln an die Kleider geheftet dieſelben 
mige; das ganze Geſetz trägt er bei ſich, in ſich, wo er 
geht und ſteht, und braucht keine weiterr Lehr“ über 
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feine Pflichten. Die Liebe ſagt ihm alles, was davon ge- 
ſchrieben ſteht. Die Schriftkenntniß, hört man, man ſpürt's 
auch, hat abgenommen in unſrer Zeit; es ſoll geben, 
die es ehemals nicht gab, eine Menge Menſchen, die 
nicht einmal die zehn Gebote kennen, weder die erſte 
Tafel, noch die andre, darauf der Finger Gottes ge⸗ 
ſchrieben hat, was wir an unſern Nebenmenſchen nicht 
thun dürfen; es iſt zu bedauern, doch wäre es wenig 
oder gar nicht zu bedauern, wenn nur auf der Tafel 
des Herzens von der Hand der Liebe geſchrieben ſtände, 
was wir den Nächſten ſchuldig ſind. Iſt dem auch 
alſo? Wir ſehen ein gut geartet Kind ſeiner Eltern 
an; zwar hat es gehört, das mußt du thun, das darfſt 
du nicht thun, thäteſt du das, ſo würdeſt du deinen 
Vater und deine Mutter dadurch betrüben. Hat das Kind 
aber Liebe, wahrlich, ſo hat es damit eine Vorſchrift, 
die weiter reicht, einen Antrieb zu noch ungebotenen Din⸗ 
gen und eine Warnung vor verbotenen. Ja, wir ſelbſt, 
Theure, wenn wir auf unſre eignen Handlungen ſehen, 
ſo finden wir, daß nicht ſowohl ein geſchriebenes Ge⸗ 
bot, in Moſes oder in den Propheten ſtehend, von Chriſto 
geſprochen oder von den Apoſteln geſchrieben, die Richt⸗ 
ſchnur unſers Handelns gegen den Nächſten iſt; — 
aber was denn? Ein Etwas in uns, Menſchlichkeit, Mit⸗ 
gefühl, Freude am Hülfeleiſten und Freude am Erfreuen, 
Furcht vor dem Wehethun, Beſorgniß, man möchte 
wehe gethan haben, Schonung in den Fällen, da wehe 
gethan werden muß, mit Einem Wort, die Liebe 
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iſt es, die uns geſagt hat, was wir zu thun und zu 
laſſen hätten. O, ich denke, da iſt kein einziger Menſch 
fo liebeleer, fo liebeſchwach, ſo liebeſtumm, der nicht 
aus feinen Handlungen ihrer viele herausgreifen könnte 
und ſagen, wenn befragt, warum er das gethan habe: Ich 
weiß in Wahrheit nichts andres anzugeben, kann mich 
weder auf ein Gottesgebot, noch auf ein Menſchengebot 


beſinnen, dem ich mit dieſer Handlung gefolgt wäre, 
ich weiß nicht anders als: die Nächſtenliebe hat mir alſo 
geheißen, wie ich gethan. So, Freunde, erfüllt die Liebe 
das Geſetz, wem dies auch nicht bekannt wäre und 
wer ſich auf ein geſchriebenes auch nicht beſänne und 
worüber in allen Schriften beide des alten und des 
neuen Teſtaments auch wirklich kein beſtimmtes Wort 
ſtände; die Liebe, wer die hat, ſchreibt eben ſoviel als 
das Geſetz vor und noch mehr. Wenn wir nur fleißiger 
laͤſen, was fie ſchreibt! 

2) Oder will Jemand geſagt haben wenn wir 
nur das thäten, was das Geſetz ſchreibt! Zum Zweiten, 
die Liebe hilft thun, was das Geſetz fordert und ihr 
Thun iſt ein edleres. Nein, ſage ich und will mich 
eurer Aller Zuſtimmung verſichert halten, es iſt wahr⸗ 


lich an dem nicht genug, was das Geſetz vorſchreibt, 


und keine zwei Menſchen gehn nur Einen Tag mit ein⸗ 
ander um, da nicht etwas vorfällt, worüber das Geſetz 
völlig ſchweiget. Wie wird es vollends bei denen 


zugehen, die mit Vielen zu thun haben und mit Men- 


ſchen allerlei Standes, Alters und Gemüthsart. Es 


würde ein Streit Aller wieder Alle ſich erheben; unfer 
ganzes Geſchlecht, wie unter einigen Stämmen der Wil⸗ 
den geſchehen iſt, würde ſich aufreiben; die Welt würde 
untergehn. Was die Welt erhält und die Menſchen 
bei einander, das iſt das Geſetz nicht, ſondern die bei 
ihnen und zwiſchen ihnen waltende Liebe. Freilich, 
wenn das, was vom Geſetz geboten iſt, auch nur immer 
gethan würde! Ob ihm eine Kraft innewohne? Ob es 
dem, der es halten ſoll, das Vermögen gebe, einflöße, 
es zu halten? Wir wollen ihm alle Kraft nicht ab⸗ 
ſprechen. Geſetze, in Stein gegraben, in Holz geſchnitten, 
auf Papier geſchrieben, haben Völker entwildert, haben 
Länder beherrſcht, haben Manchen zu Leiſtungen geſtärkt, 
die unſrer Bewunderung würdig find. Doch, ob wirklich 
das Geſetz und allein das Geſetz dies gethan habe? 
Iſrael hat das beſte gehabt. Wo iſt ein fo herrliches 
Volk, das ſo gerechte Sitten und Gebote hat, als alle 
dies Geſetz, ſo ich euch heutiges Tages vorlege! 
ſpricht, 5. Moſ. 4, der Mann, durch den es Gott 
der Herr hatte Iſrael vorlegen laſſen. Aber wenn 
das Gebot der Liebe darunter gefehlt hätte, ſo hätte 
wahrlich nicht nur Eins gefehlt, ſondern dann wür⸗ 
den alle andern umſonſt gegeben ſein, wie ſich's auch 
vielfältig gezeigt hat, wenn der Herr nicht mehr die 
Liebe des Volkes war, ſondern das Volk, es iſt pro⸗ 
phetiſcher Ausdruck, andern Göttern nachhurete. Mit 
dem Gebot der Liebe zu Gott aber iſt das Gebot der 
Liebe zu den Brüdern ſo dicht und feſt verbunden, 
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verſchmolzen, daß, wer das Eine zerbrödelt, damit auch 
das Andere zerbricht. Was nehmen wir daraus ab? 


| Dieſes, daß die Liebe thun hilft, was das Geſetz vor⸗ 


ſchreibt, und daß ohne die Liebe es ungethan bleibt. Doch 
brauchen wir Exempel dazu nicht aus ſolcher Ferne zu 
holen, Jedermann hat ſie bei ſich zu Hauſe. Was 
können wir, wenn nicht die Liebe ſtärkt? wann haben 
wir Zeit? wann fällt uns nicht ein vermeintlich Drin⸗ 
genderes ein? wann glauben wir nicht berechtigt zu ſein, 
dies Werk, das Werk von uns auf Andere zu ſchieben? 
und faſſen wir es an, wie lang? wie träg' und wie 
bald laſſen wir ab davon? während die Liebe nimmer 
abläßt, munter dabei iſt, zu ihrem Wahlſpruch hat: 
Selbſt iſt der Mann, und, wenn die Zeit fehlt, Zeit zu 
machen geſchickt iſt. Wer? Die Liebe. Ohne ihre Hülfe 
wird dem Menſchen auch das leichteſte Werk zu ſchwer. 
Aber wenn auch gethan wird, was das Geſetz vorſchreibt, 
um des Geſetzes willen, weil das dahinter her iſt: einen 
wie geringen Werth müſſen wir doch auf ein ſolches 
Thun legen, wenn überhaupt einen Werth! Ja, einen 
geringen legt der darauf, an welchem das Gute gethan wird. 
Nur einem Menſchen von niederträchtiger Seele iſt es 
einerlei, mit welcher Geſinnung, ob mit oder ohne Liebe 
etwas für ihn gethan wird. Jeder nur einigermaaßen 
Gehobene will neben der Wohlthat, worin auch immer ſie 
beſteht, des Wohlthäters Herz und Liebe ſehn, wodurch 
erſt die erwieſene Wohlthat einen Werth erhält. Auf 
den aber geſehen, der das Gute thut, den Dienſt leiſtet, 
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fo ſprechen wir feiner Handlung für ihn ſchlechterdings 
allen Werth ab. Hat er fie aus dem Geſetz gethan, 
ſo hat er ſie nicht gethan; das Herz iſt unſer Selbſt, 
was da heraus kommt, was davon begleitet wird, das 
thun wir ſelbſt, das machen wir zu einer freien, wür⸗ 
digen Menſchenthat, heißen es edel, wovon ein Loth 
mehr werth iſt, als von dem durch Geſetz erzwungenen 
Knechtsdienſt ein Schiffpfund. Es giebt freilich An⸗ 
triebe, die noch ſchlechter als die blos geſetzlichen, von 
der Liebe unbegleiteten ſind, aber hier iſt die Rede bloß 
von dem Geſetz und von der Liebe, und da ſagen wir: 
die Liebe hilft thun, was das Geſetz vorſchreibt und 
ihr Thun iſt ein edleres. Darum ſagen wir mit dem 
Apoſtel: die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung. Jetzt 
müſſen wir in unſrer Rede vorwärts gehen, ich kann 
darum bloß rathen: Nehmt's mit, was eben geſagt iſt, 
und ſchätzet darnach, was ihr zum Beſten Anderer thut. 
Ich will's wünſchen, daß ein Jeder in dieſem Abſchätzen 
ſeiner Werke ziemlich beſtehen möge. 

3) Wir gehn weiter zu einem Falle, der ja nicht 
ſelten vorkommt, nämlich da in uns die Frage auf⸗ 
kommt: ſoll ich ſo oder ſo? Hierfür ſpricht ein Gebot, 
aber dafür ſpricht ein Gebot eben ſowohl. Nicht häufiger 
möchte dieſer Fall eintreten, als eben dann, wenn 
wir für Jemanden etwas thun ſollen und finden es 
unvereinbar mit dem, was wir gewiſſen Andern ſchuldig 
ſind oder uns ſelbſt. Das Geſetz iſt vorhanden, allein 
es will nicht ein entſcheidend Wort ſagen, das Geſetz; 
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ja es ſpricht, doch in uns, und zwar in unſerm beſſern 
Selbſt, wird ihm widerſprochen, die Liebe weiſt einen 
andern Weg, heißt ein andres Werk. Das Geſetz, es 
iſt ein geſchriebenes, wir leſen es, ſo lautet es, doch 
wie habe ich es zu nehmen und zu verſtehn? Sie haben 
nicht alle die Klarheit und Beſtimmtheit der zehn Ge- 
bote, und ſelbſt dieſe, z. B. das dritte: was darf ich 
mir an dem Tage des Herrn verſtatten von dem, was 
dem Buchſtaben nach dawider läuft? ſo das neunte und 
zehnte: wann fängt das Begehren an, ein verbotenes, 
ſträfliches zu ſein? Gebet, einen fröhlichen Geber hat 
Gott lieb. Herberget gerne. Weinet mit den Weinenden, 
wieweit, und wieweit doch nur, iſt darin zu gehen? 
Ziehet nicht am fremden Joche mit den Ungläubigen, 
ſondert euch ab von ihnen, 2. Cor. 6. Wie ſind wir mit 
dieſem Gebote daran? Und mit andren, die eben geſchrieben 
nicht ſind, die wir als Sitte und guten Brauch über⸗ 
kommen haben, oder die von gewiſſen Menſchen, die ein 
Recht allerdings haben, uns Vorſchriften zu machen 
und ein beſtimmtes Gebot uns aufzulegen, wieweit geht 
es doch nur damit? denn es kann doch auch über alle 
Gebühr hinausgehn. Was iſt in ſolchen Fällen zu 
thun? Werthe Zuhörer, ich bin der Mann nicht und 
will es nicht ſein, der hierin alles zu richten und zu 
ſchlichten wüßte, allein eine Meiſterin aller Gebote weiß 
ich zu nennen, die laſſen wir hinzutreten, dieſe Beſſerin, 
und wehren dem Geſetz, wenn es ſollte zu einer Unge- 
bühr treiben, und das iſt die Liebe, welche wir aus 
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dieſem Grunde des Geſetzes Erfüllung nennen. Ja, 
wir unterſcheiden die Fälle, wo die Liebe ſpricht und 
wo ſie ſchweiget, die Fälle, wo ſie laut ſpricht und wo 
leiſe, wo ſie den Kreis dicht ſchließet und wo ſie ihn 
öffnet, daß die auch und die auch hereingelaſſen werden. 
Und ich achte, daß ihrer Stimme Gehör zu geben fei. 
Hat ſie ſich doch ſogar Gehör erworben bei denen, die 
verordnet ſind, daß ſie über das Geſetz wachen und 
die ſtrenge Gerechtigkeit handhaben ſollen, unter dem 
Namen der Billigkeit; in der Geſtalt der Begnadigung 
ſteht ſie neben allen Gerichtsſtühlen auf der Erde, ſteht 
ſie neben dem Thron des gerechten Gottes ſelbſt. Da 
ſollte ihre Stimme für uns, in unſern Verhältniſſen zu 
unſern Mitmenſchen, Mitbrüdern eine abzuweiſende ſein, 
die gegen das Geſetz nicht laut werden dürfte? O nein, 
nein, das ſoll ſie nicht, und das Geſetz ſelbſt hat ſie in 
ſich aufgenommen, hat als in einem Widerſpruch mit 
ſich die Liebe auch zu einem Geſetze gemacht und will 
ſich an ihr prüfen, will von ihr ſich anhalten laſſen, 
will von ſeiner Forderung abſtehn um ihretwillen, in 
ſeinen Vorſchriften ſich bedeuten und berichtigen laſſen 
von ihr. Das will das Geſetz ſelber thun, ſo gewiß, 
als es ein Geſetz iſt: Liebet euch unter einander. So 
iſt denn auch aus dieſem Grund die Liebe des Geſetzes 
Erfüllung zu heißen. 

4) Erfüllt will das Geſetz werden, gethan ſoll 
werden, was es vorſchreibt, dazu iſt es und führt in 
unſerer deutſchen Sprache treffender wie in mehrern 
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andern den Namen Geſetz: fo ift es geſetzt, fo ſteht es, fo 
ſoll es bleiben unumgeſtoßen. Da finden ſich nun, welche 
ſagen mit jenem Jünglinge, Matth. 19: Das habe ich 
alles gehalten von meiner Jugend auf, was fehlt mir 
noch? Es finden ſich, bei denen das Geſetz anſtatt Zorn 
anzurichten, wie es pfleget, Röm. 3: Sintemal das 
Geſetz richtet nur Zorn an —, ſo nicht thut, ſondern 
Friede macht, zur Ruhe bringt, den Menſchen bei ſich 
ſelbſt gerecht macht, der ſich, weil er es auch vor Menſchen 
und Gott ſein will, auf das von ihm erfüllete Geſetz 
beruft. Iſt es wahr? fragen wir näher und ſehen zu. 
Was ſehen wir? Nicht zu leugnen, da iſt die völlige 
Geſetzmäßigkeit ihres Wandels und die Unſträflichkeit 
ihrer Thaten, ſogar nicht in demjenigen allein, weſſen 
ſie ſich enthalten haben gegen ihre Mitmenſchen ſorg⸗ 
fältigſt, ſondern auch in dem, was das Geſetz vorſchreibt, 
daß ſie ihnen es leiſten ſollen. Einige ſind ſelbſt über das 
Geſetz hinausgegangen, die Welt bekennt und rühmt 
es. Wie kommt man Solchen bei? Ich ſage, ihrer 
find viel. Noch einmal, wie kommt man Solchen bei? 
Ich ſage, ſie ſind wohl verwahrt. Das, womit wir 
ſie antaſten wollen, mit dem Geſetz, das haben ſie wie 
einen Panzer um ſich gelegt und trotzen unſrer Predigt, 
belächeln unſer Evangelium. Dieſes wie jene iſt nichts 
für ſie. Ich weiß einen Weg, eine Stelle an ihnen. 
So fand ſich eine Stelle bei dem Könige Ahab zwiſchen 
Panzer und Hengel, wo er zu verwunden war, wird 
1. Kön. 22 geleſen. Bei denen, die das erfüllte Geſetz 
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ſtolz macht, iſt dieſe Stelle da, wo die Frage nach der 
Liebe unfehlbar trifft. Schießen wir die Frage gleich 
einem Pfeil ab, ſie findet ihren Weg ſelbſt und fehlt 
nicht. Wie ſteht es um die Liebe zu deinen Mitbrüdern? 
und was kannſt du aufweiſen, das du habeſt aus Liebe, 
wahrer, reiner Liebe gegen ſie gethan? Gethan ſollſt du 
genug haben, das geſtehen wir dir zu, aber wann iſt 
die Nächſtenliebe die Triebfeder geweſen, ſie allein oder 
vornehmlich nur. Dein Amt haſt du geſucht der Ein⸗ 
nahme, der Ehre, der Bequemlichkeit halber; die Pflicht 
deines Amtes haft du erfüllt, weil dir die Sachen ge- 
ſielen, aber an die Perſonen dachteſt du ja mit keinem 
Gedanken; du haſt Theil genommen, ja thätigen An⸗ 
theil, an der Beförderung des gemeinen Beſten, haſt in 
freiem Werke dem Lande, der Stadt gedient, aber du 
haſt dir ſelbſt gedient, deinem Nutzen, deinem Vergnügen, 
deiner Lobſucht, um als ein geſcheiter und gewandter 
Mann zu gelten, des man nicht entrathen kann, wenn 
ein Werk von Bedeutung vorliegt. Du haſt in deinem 
Hauſe wohl gewaltet und gewirthet und die Deinigen 
in gute Vermögensumſtände gebracht. Blieb denn auch 
Zeit übrig, für deren Seelenheil etwas zu thun und 
eine edlere Liebe gegen ſie zu zeigen in dem, daß du ſie 
zur Gottesfurcht und Frömmigkeit brachteſt? Du haſt 
Vielen aus der Noth geholfen mit deinen eignen oder 
mit fremden Mitteln? So daß du auf den Notb» 
leidenden ſaheſt, kein Schalkauge auf die gewandt, die 
dich dabei ſahen? Das heiß' ich nach der Liebe fragen 
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in einigen Beiſpielen. Haft du Religion? Die allein 
macht den Menſchen uneigennützig. Biſt du ein Chriſt? 
Der allein kann lieben. Du willſt auf das erfüllte 
Geſetz dich berufen? Meinſt du, das Geſetz begehre 
allein dein Gold, oder deine Hände, deine Füße, deine 
Augen, deine Ohren, deinen Mund, deine Feder, deinen 
Verſtand? Nein, das Geſetz iſt mit allem ſolchem durch 
aus nicht erfüllt, von dir nicht, der du ja um des Ge⸗ 
ſetzes willen gar nichts, alles um deiner ſelbſt willen 
gethan haſt, womit du das Geſetz gemißbraucht haſt 
zu deinem Werkzeug, es verhöhnt haſt, als wäreſt du 
ein Befolger, es übertreten haſt nicht allein in dem 
Einem königlichen Gebote, Jac. 2: Liebe deinen Näch⸗ 
ſten als dich ſelbſt, ſondern wirklich in allen einzelnen 
Geboten. Denn du haſt es überboten mit deiner Hab⸗ 
und Ehrſucht, der du nachgegangen biſt. Du haſt nicht 
getödtet, nicht die Ehe gebrochen, nicht geſtohlen, nicht 
falſch Zeugniß geredet. O wohl, du haſt das alles ge— 


than, da du nichts von dieſem unterlaſſen haſt, weil 


das Geſetz dawider iſt, ſondern um deiner gemeinen, 
niedrigen Rückſicht willen. Enges Herz, du hatteſt 
keinen Raum für den Nächſten offen darin! Kaltes 
Herz, du biſt niemals von der Bruderliebe warm ge⸗ 
worden! Herzloſer! denn ein Herz, das ſich für Niemanden 
aufthut, iſt nur eine Muskel in der Bruſt liegend, die 
bei dem Anatomen Herz heißet. Das Geſetz begehret 
ein geöffnet, ein fühlend, liebend Herz und erklärt ſich 
für unerfüllt, wenn es an der Liebe gefehlt hat. Ob's 
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dich getroffen, ſtolzer Menſch, und dich gedämpft hat 
in deiner bloß äußerlichen Geſetzmäßigkeit? — Die 
Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung. 

5) Seid Niemand nichts ſchuldig, denn daß ihr 
euch unter einander liebet. Was ſagt der Apoſtel 
damit? Dieſes: die Liebe iſt eine unabtragbare, unbe⸗ 
zahlbare Schuld, womit man allezeit im Rückſtande 
bleibet. Denn, Brüder, wer iſt fertig mit dieſer 
Schuld? Wir ſprachen eben zu dem, welcher meint, 
fertig zu ſein und dünket ſich etwas darauf. Hat uns 
denn der auch daran erinnert, wie wenig wir ſelbſt 
es ſind? Seid Niemand nichts ſchuldig; — Niemand und 
nichts, das ſind zwei ſtrenge Worte. Niemand, das 
Wort geht weiter, als auf Vater und Mutter, auf 
Sohn und Tochter, auf Bruder und Schweſter; Niemand, 
das Wort geht weiter, als auf Freund, Nachbar, 
Volks⸗ und Religionsgenoſſe; Niemand, das Wort geht 
weiter als auf den, der wieder vergelten kann, und 
als auf den, der uns aus dem äußerſten Elend anſchreit, 
als auf den, deſſen liebenswürdige Eigenſchaften uns 
anſprechen. Seht, in einen wie weiten Kreis habe ich 
euch hiermit hineingewieſen, eine wie große Menſchen⸗ 
zahl habe ich euch hiermit vorgeſtellt! Denen allen 
ſollen wir nichts ſchuldig ſein. Nichts, das andre 
ſtrenge Wort. Der Eine fordert deine That, ein Andrer 
dein Wort, einem Dritten iſt mit einem freundlichen 
Blick von dir viel gedient; des Einen Freude kannſt 
du erhöh'n, des Andern Thränen kannſt du trocknen, 
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eines Dritten Warner und Rather kannſt du fein, eines 
Vierten Erretter aus ſeiner Noth. Und was du kannſt, 
das ſollſt du, nach dem Geſetz. Beſtehſt du hierin vor 
dem Geſetz? Du nicht — und wer? Wenn uns eins nicht 
deckt, ſo wird das Geſetz uns alle verdammen. Seid 
Niemand nichts ſchuldig. Iſt's zuviel geſagt? von mir 
will ich es frei ſagen: Ich bin Jedermann ſchuldig; 
aus ſo vielen Gliedern dieſe große Gemeinde beſteht, 
bei ſo vielen finde ich mich im Schuldbuch, und ich 
würde mich als von dem Geſetz verdammt anſehen, 
wenn nicht eins mich deckte. Was? Die Liebe, von 
welcher der weiß, der das Geſetz gegeben hat, aber nicht 
allein darnach richten will, ſondern auch nach der Liebe, 
wenn die vorhanden geweſen. Ob ſie? Das iſt ſie. 
Hörer, lege, wie ich thue, deine Hand auf's Herz. Ob 
ſie in ihrem reichen, vollen Maaß vorhanden? und nach 
den allen ſechszehn Eigenſchaften, 1. Cor. 13 verzeichnet? 
In der Liebe darf ich etwas ſchuldig bleiben, wie ge⸗ 
ſchrieben ſteht. Nun ſo decke du mich, o Liebe, wenn 
mich das Geſetz verdammen will und ſprich zum Ge⸗ 
ſetze: du biſt erfüllt. Die Liebe iſt des Geſetzes Er⸗ 
füllung, wie geſchrieben ſteht Röm. 13, wie gepredigt 
iſt am vierten Epiphanias. Amen. 
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Am fünften Sonntag nach Epiphanias 1843. 


Geſ. 467, 1—6. Verſucht und prüft es ſelbſt, Ob ihr im Glauben ſtehet. 


Laſſen wir es an dieſen Verſen genug fein. 
Diejenigen fehlen nicht weit, wenn ſie überhaupt darin 
fehlen, daß Lehre, zumal Sittenlehre, eigentlich keinen 
Geſang geben, kein Geſang werden könne. Blicken wir 
auf einen zurück, auf 466: Meinen Jeſum laß ich nicht. 
Das iſt einer, der für einen Geſang gegolten hat in der 
ganzen evangeliſchen Chriſtenheit und auch gültig bleibt, 
ſo lange das Chriſtenthum ſelber gültig bleibt. Allein 
von der Predigt möchte auch wohl geſagt werden: Lehre, 
zumal Sittenlehre, ſei keine Predigt und ſollte eigentlich 
keine werden, wie ſie's auch nicht geweſen iſt bis über 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Nein, ihr Lieben, 
bis dahin war der Glaube die Predigt, und ſelten wurde 
eine Tugend zu einem Thema genommen, wenn ja, jo 
war dieſe Tugend dermaßen eng mit dem Glauben 
verbunden, daß die Hörer, jetzt die Leſer, am Ende 
nicht wohl ſagen konnten, was von beiden mehr, ob 
mehr Glauben oder ob mehr Tugend, gepredigt ſei. 
Es iſt gleichzeitig geſchehen: als man im Glauben 


Ei 


9 


a 


mangelhaft wurde, als der nicht mehr recht zuſagen 
wollte, da bot man den Leuten Lehre, Tugendlehre, 
Pflichtenlehre, und fie bezeigten ſich zu Anfang willig 
dazu, dankbar dafür; — wie noch bis dieſen Tag die⸗ 
jenigen thun, wenn ſie einmal eine Predigt hören wollen 
oder müſſen, bei welchen es mit dem Glauben ſchwach, 
ſchlecht ſtehet. Kommt mir entgegen mit dem Geftänd- 
niſſe: das iſt Wahrheit. Was iſt's? Was liegt 


zum Grunde? Das iſt's, das liegt zum Grunde: Das 
Geſetz, auch auf's ſchärfſte vorgetragen, faßt den natür⸗ 
lichen Menſchen, den Sünder, ſanfter an als das Evan⸗ 
gelium, die fröhliche Botſchaft, ihn anfaßt; ſie mögen 
Moſen lieber als Chriſtum. 

Will fahr' ich? Bisher nicht und werde, wenn Gott 
mir das Glaubenslicht erhält, in meinem Leben nicht 
willfahren. Dann und wann werde ich betreten das Tugend- 
gebiet oder, wie es gewöhnlich und in bibliſcher Sprache 
genennet wird, das Gebiet der Liebe; jedoch unverbunden 
mit dem Glauben, getrennt von ſeinem Bekenntniſſe: 
ſo nimmermehr. So auch heute nicht, obſchon die 


heutige Epiſtel wohl einen Prediger veranlaſſen könnte, 


die Liebe allein zu predigen und vom Glauben zu 


ſchweigen. Hört fie verleſen von mir: 


Col. 3, 12— 17. So ziehet nun an, als die Auserwählten Gottes, 


Heilige und Geliebte, herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demuth, Sanft- 
muth, Geduld; Und vertrage Einer den Andern, und vergebet euch unter 
tinander, fa Jemand lage hat wider den Andern; gleichwie Chriſtus 
tuch vergeben hat, alſo auch ihr. Ueber alles aber ziehet an die Liebe, 
N die da ifl das Band der Vollkommenheit. Und der Friede ug regiere 
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in euren Herzen, zu welchem ihr auch ‚berufen feid in einem £eibe, und 
feid dankbar. Kaffet das Wort Chriſti unter euch reichlich wohnen, in 
aller Weisheit; Ichret und vermahnet euch ſelbſt mit Pfalmen und Lob- 
gefängen und geiſtlichen lieblichen Liedern, und finget dem Herrn in turen 
Herzen. Und alles, was ihr thut mit Worten oder mit Werken, das thut 
alles in dem Namen des Herrn Befu, und danket Gott und dem Vater 
durch ihn. 


Die Epiſtel hat aber den Glauben und die Liebe 
dermaßen genau zuſammengefügt, verſchlungen, ver⸗ 
ſchmolzen in einander, daß auch kaum eine Veranlaſſung 
gegeben wird, von der Liebe allein zu predigen. Der 
Verlauf des Wortes wird es 550 em Das 
Thema heiß e: 

Von dem Glauben und der Lichen was er u 
was ſie ihm ſei. 

1) Er iſt ihr: ein Born, ein is und ein 

Spiegel; 
2) Sie iſt ihm: eine Thür, eine Zier und ein 
Riegel. 

1) Muß es aber wohl zuvor noch Kara werden, 
welcher Glaube gemeinet ſei, daß nicht was immer für 
einer gemeint ſei? Denn man nennt auch ja den 
offenbaren Unglauben ſelbſt Glauben, einen Glauben. 
Hier wird gemeint der Glaube an Jeſum Chriſtum, 
nämlich daß Chriſtus es ſei, welchen wir für den Weg, 
die Wahrheit und das Leben halten und durch den 
allein wir zum Vater kommen, wie er ſelber ſagt 
Joh. 14. O, da iſt auch das ſchöne, das tiefe Wort 
in dem Capitel, aus welchem unſer Text genommen 
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iſt: Euer Leben iſt mit Chriſto verborgen in Gott. 
Verborgen in dem Verſtande, daß wir ſein, Chriſti, 
Leben zur Zeit noch ſchwach, als im Anfang, im Keime 
1 nur erſt in uns tragen und harren einer Zeit der 
Offenbarung und Herrlichkeit. Unſre Epiſtel enthält 
gleichfalls ein Wörtlein, welches zurückweiſt, „nun“, ſo 
ziehet nun an. Das weiſt zurück auf den vorher⸗ 
gehenden Vers, nach welchem nicht Grieche, nicht Jude, 
| nicht Scythe einen Unterſchied macht, ſondern alles und 
in allen iſt Chriſtus. Und aus dem Anfang der Epiſtel 
werde geſagt, welchen Glauben wir meinen; dieſen meinen 
wir und wollen es ſo verſtanden haben: wenn wir uns 
anſehen als von Gott erwählt, als heilig vor ihm und 
geliebet von ihm, nachdem uns vergeben — hört das 
große Wort, das Cardinal⸗ das Angelwort des Glaubens 
„vergeben“, nachdem uns Chriſtus vergeben hat, er, 
Chriſtus, die Vergebung unſrer Sünde uns zugeſprochen 
hat, eben wie er ſie einſt dem Gichtbrüchigen und der 
Maria Magdalene und Andern zugeſprochen, deſſen wir 
Z3ieugniß tragen in unſerm Herzen: — das heißt gläubig 
ſein, das iſt der Glaube, den wir meinen und den wir 
heute predigen in ſeiner Verbundenheit mit der or 
was er erſtens der Liebe iſt. 3 
2. Er iſt zuvörderſt ein Born der Lcbe 5. 1 
die Liebe kommt von ihm her; wie Eva aus Adams 
Rippe gebaut wurde, hier iſt auch eine Ehe, ſo kommt 
die Liebe vom Glauben her, geht daher, verglichen, wie ſie 
über das Leben dahin fleußt, einem wäſſernden Bache, 


’ 7* 


„ u ei a Fl a nn 
2 


ala en) u . al 


— ww 


- beffen Born der Glaube iſt. Denn die Liebe, die unfre 
Red' iſt und, an vorigen Sonntag erinnert, Gottes 
Gebot, iſt kein zuſammen getragenes oder gelaufenes 
oder aufgefangenes Waſſer aus ſinnlichen Gefühlen, 
menſchlichen Rückſichten, eigennützigen Trieben, oder was 
ſonſt die Erſcheinung hervorbringt, der man auch den 
Namen Liebe zuleget, ſondern hat ihren Urſprung an 
einer Stelle in dem inwendigen Menſchen, dahin von 
dem genannten auch nichts dringet, nämlich in dem Geiſt 
des Gemüths, Epheſ. 4., da der neue Menſch geboren 
wird, da der Herr ſein Werk hat, ſein ſtilles, verborgenes 
Werk, und ein wunderſames, gleichwie unter der Erde die 
Adern des Waſſers laufen. Wer möcht' es nicht ſehn, wie 
unter der Erde die Waſſeradern laufen? Wir ſehen ſie aber 
nicht, bis eine als Quelle hervorſpringt. So ſehen wir 
auch den Glauben nicht, bis er nach verborgenem Laufe 
hervorſpringt. Der iſt der Born der Nächſtenliebe. Der 
Glaube iſt ein Brecher der natürlichen Selbſtſucht, der mit 
dem Menſchen gebornen Eigenliebe. Er nimmt uns das 
Selbſt, läßt uns kein Eigenes, das wird dargebracht dem, 
der ſich uns darbringet und die Stätte einnimmt, wo zuvor 
das eigne, eitle, leere Ich ſeinen Sitz hatte und Stimme. 
Nun hat die Stimm’ ein Andrer. Jetzt heißt es: 
Alles für dich, o Chriſte! in dem Verlangen, in der 
Ungeduld, dem Lebengeber, dem Aufſchließer des Himmel⸗ 
reichs, dem Geber ſolcher Seligkeit doch mit etwas zu 
dienen und ihm zu vergelten, die Willigkeit wenigſtens 
ihm zu zeigen. Da gehn uns die Augen auf über unſre 
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Nächſten, unſre Mitchriften, von ihm fo werth geachtet 
und gleicher Gnad' gewürdigt, als wir's ſind; die 
müſſen es ſein, an welchen wir ihm, wenn nicht ver⸗ 
gelten, doch zeigen können, daß wir möchten vergelten, 
was er an uns gethan, und lieben ſie. So iſt der 
Glaube der Born der Liebe. 

b. Er iſt ihr Born und ihr Sporn. Denn 
völlig abgelegt wird der alte natürliche Menſch erſt, wenn 
der Leib ins Grab gelegt wird; ſo lange haben wir zu 
tragen an ihm, zu kämpfen mit ihm d. h. mit der 
Sünde, die uns, Hebr. 12., immerdar anklebt und träge 
macht. In ihren Erweiſungen kommt die Bruderliebe 
bald auf ſchwere Stellen, über welche hinweg ſie ſoll, 
als da ſind: Unwürdigkeit, Schlechtigkeit, Unerkenntlich⸗ 
keit, Undankbarkeit und Vergeblichkeit. Da wird der 
Chriſt leicht müde. Sein natürlicher Menſch kann über 
ſolche Stellen nicht hinweg, und nur zu oft beredet 
der neue Menſch, der Chriſt, ſich, daß er es auch nicht 
könne, nicht einmal ſchuldig ſei. Mit Solchen für ſeine 
Liebe unempfänglichen Menſchen, die ſeine Gutthat in Wort 
oder Werk gleichſam mit Füßen treten, verſucht es der 
Chriſt noch einmal und zweimal, ſpricht dann: es geht 
über meine Kräfte. So iſt der Glaube ſein Antrieb, 
ſein Sporn, ſein Sporn, der ihn bis ins Fleiſch ſticht, 
daß er's fühlet: Du ſelber, biſt du beſſer, als jene 
ſind? Und ob du es biſt, ſo biſt du es wahrlich nicht 
allezeit geweſen. Für die Liebe Chriſti, das hält ſein 
Glaube ihm vor, wie für die Gutthat anderer Gläubigen 
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an dir biſt du ſo lange Zeit unempfindlich und unem⸗ 
pfänglich geweſen, und immer noch. Wie würd' es um 
dich und dein Chriſtenthum bald ſtehen, wenn du, ſpricht 
Chriſtus, mein fortwährend Erbarmen nicht erführeſt, 
meine Sanftmuth, meine Freundlichkeit, meine Geduld? 
Dieſe ſollſt du auch für die Brüder anziehen, und. be 
harren in der Liebe. Auf dieſe en iſt der 1 
ein Sporn der Liebe. 

c. Drittens, was der Glaube der iche bene er 
iſt ihr Spiegel. Eigen iſt's mit der Liebe. Die 
natürliche Liebe und die Chriſtenliebe, von welcher wir 
reden, ſind ſich oftmals ſo ähnlich, daß man die eine 
mit der andern verwechſeln kann. Es giebt eine feine 
Selbſtliebe, die Andern oft recht große Opfer bringt, 
und ſie räuchert ſich doch ſelbſt; die ganz wie eine 
Selbſtverleugnung ſich ausnimmt und eine Hingebung, 
da man doch nimmt und nehmen will im Geben, von 
dem nehmen will, dem Liebe erwieſen wird, oder von 
Andern, die es ſehn, jetzt ſchon, oder ſpäter es doch erfahren. 
Man möchte ſagen, die Selbſttäuſchung iſt nirgends 
größer wie hier. In der Familienliebe wird es bes 
ſonders häufig wahrgenommen. Ferner: geſetzt, es iſt 
unſre Liebe bei ihrem Ausgehen auch wirklich ganz rein, 
wahrhaft chriſtlich;! — ſie gehet aus und thut wohl, 
dußert ſich und wird verſtanden, wird erkannt, anerkannt, 
ſiehet Erfolg, findet Dank und zur Erwiederung Gegen⸗ 
liebe. Das wirkt zurück, darf es das nicht? Das wirkt 
zurück und ſetzt ſich auf die chriſtliche Liebe, ſetzt ſich 
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als Roſt auf die reine, bringt Flecken auf die weiße, 
färbt die weiße Roſ' in eine rothe um. Was bewahrt 


die weiße Roſe vor dieſer Wandlung? Der Spiegel, 


ſag' ich, der Spiegel des Glaubens, wenn vor denſelben 
die Liebe geſtellt wird. So thut ein gläubiger Chriſt 
alle Tage. Der Glaube fragt uns: War dein Antrieb 
Chriſtus? war dein Ziel Chriſtus und ſein Reich? war 
dein Lohn er? Und hatteſt du mehr Freude bei dem Ge⸗ 
danken, daß du ihm gedienet, als bei dem, daß du 
Menſchen gedient und deren Lob dafür einzogeſt, ein⸗ 
ſogſt? So fragt der Glaube, d. h. er ruft unſere Liebe 
vor den Spiegel, daß ſie ihre Geſtalt ſchaue. Meint 
ihr nicht, theure Zuhörer, daß, wenn ſolches geſchieht, 
unſre Liebe, die wir eine chriſtliche heißen, als eine bloß 
natürliche daſteht, als eine ſolche, oder, vor dieſem Spiegel 
des Glaubens beſehn, als gar keine Liebe? Als was denn? 
Als lauter Eigennutz, als pure Selbſtſucht. Nehm' 
Jedermann die erſte beſte Erweiſung ſeiner Liebe zu 


einer Probe, hat er ſie heute gegeben, hat er ſie geſtern 


gegeben, ob ſie vor dieſem Spiegel als wahre, reine 


Nächſtenliebe erſcheine. 


2) Das iſt der Glaube für die Liebe: ihr Born, 
aus dem ſie quillt, ihr Sporn, der ſie antreibt, ihr 
Spiegel, darin ſie ihre rechte Geſtalt ſiehet. Unſre 
Predigt iſt der Glaube und die Liebe, was ſie einander 


ſeien, was er ihr und was ſie ihm ſei. Was ſie ihm, 


davon im andern Theil. Sie iſt dem Glauben eine 
Thür und eine Zier und ein Riegel. 
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Wird mir gefolgt von allen gegenwärtigen Zu⸗ 
hörern? und wird mir gefolgt? nicht, meine ich, mit dem 
Intereſſe daran, wie ich dieſe Materie behandle; denn das 
iſt mein Begehren nicht, — wenn ſich's fände, müßt' ich 
dieſes Intereſſe mir verbitten —, ſondern mit dem Ernſt 
an der Sache ſelber ſoll mir gefolgt werden, d. h. mit 
dem Ernſt, der jederzeit im Hauſe Gottes zu Hauſe iſt, 
dahin man geht, um in ſeinem Chriſtenthum belehrt 
und gefördert zu werden. Kirchgänger, wer du biſt, 
ein ſonntäglicher oder ein ſeltener, es handelt hier ſich 
nicht um irgend welche Ergötzung, ſondern um eine Ver⸗ 
ſetzung — das letzte Wort geſprochen nach Col. 1: Und 
hat uns verſetzt in das Reich feines lieben Sohnes —, 
daß wir Alle miteinander, Verſetzte, wenn wir das ſind, 
in dieſem Reich bleiben, und die es nicht ſind, verſetzt 
werden mögen; denn jeder Sermon iſt zugleich eine 
Miſſion. Alſo ſoll es hier ſtehen und zugehen. 

a. Die Liebe iſt für den Glauben zuerſt eine 
Thür, durch welche er ausgehet. Das bloße Chriſt⸗ 
ſein iſt nicht genug. Das hat der Apoſtel beſchrieben 
in den vorhergehenden Worten. Leſet ſie, beſſer heut' 
als morgen, merkt beſonders die Ermahnung: Ziehet 
den alten Menſchen mit ſeinen Werken aus, ein 
Stück nach dem andern; der heutige Abend finde jed- 
weden von uns hiermit beſchäftigt oder doch daran 
denkend. Hiernach heißt es in der Epiſtel: Ziehet an 
herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demuth, Sanft- 
muth, Geduld, welche wir zuſammenfaſſen in das Wort 
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Liebe, in der Epiſtel das vollkommenſte Band geheißen. 
Biſt du angezogen, Chriſt, dann magſt du, ſollſt du 
ausgehen und nicht zu Hauſe bleiben. Die Liebe klopft 
an deine Thür, o, ſie iſt die Thür ſelbſt, durch 
welche dein Glaube hinaustritt. Dein Glaube zeigt 
dir, welche es ſind, die du zu lieben Urſach haſt, näm⸗ 
lich welche auserwählt ſind, heilig gemacht, geliebt und 
angenehm, ſowohl wie du es biſt und ebenſo ſehr, bei 
denen das Wort Chriſti ſo reichlich wie bei dir wohnt, 
vielleicht noch reichlicher, die auch Pſalmen und Lob⸗ 
geſänge kennen und geiſtliche, liebliche Lieder, die ſie 
auch ſingen. Dies thue und Anderes in dem Namen 
des Herrn Jeſu, — zu dieſen tritt, es ſind deine Brüder, 
deine Nächſten, Liebe iſt die Thür, da dein Chriſten⸗ 
thum, dein Glaube ausgeht zu ihnen, ſich freut über 
ſie und mit ihnen, über die großen Angelegenheiten 
unſers ewigen Heils redet mit ihnen, wie über die Tiefen 
der Erlöfung und über die verborgenen Wege der 
Seelenführungen. Was, gehſt du lieber ins Schauſpiel⸗ 
haus, da find fie nicht, als ins Gottes haus, da du 
ſie unfehlbar antriffſt, ſie erbaueſt, ſchon durch deine 
Gegenwart? Was, gehſt du lieber zu denen hin, mit 
welchen du über Eiſenbahn und Bahnhof plauderſt, als 
daß du frommes Geſpräch über die Himmelsbahn mit 
deinen Nächſten führſt und von den Vorhöfen, die der 
Pſalmiſt lobet, daß ein Tag darin beſſer ſei, denn ſonſt 
tauſend. Wo Glaube iſt, da iſt Liebe und die Liebe 
iſt des Glaubens Thür. 
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b. Die Liebe ift auch des Glaubens Zier. Nach Pauli 
Anweiſung ſoll Titus, Cap. 2, die Knechte ermahnen, 
daß ſie die Lehre Gottes unſers Heilandes zieren in 
allen Stücken. Seht, die Lehre trägt alſo eine Zier, 
einen Schmuck, begehrt ihn ſogar. Was aber die 
Knechte thun ſollen, mein' ich, liegt uns Allen ob, und 
eine Zier, ja die beſte, das iſt die Liebe. Die läßt 
ein aufgegangenes Herz ſehn, die legt über das Ange⸗ 
ſicht das Licht des hervortretenden, hervorgetretenen 
Menſchen des Herzens mit ſanftem und ſtillem Weſen, 
der köſtlich vor Gott iſt, 1. Petr. 3. Die Liebe giebt 
der Stimme einen beſondern, einen angenehmen Ton, 
der zuweilen als kommend vom Himmel her gehört 
wird, die Liebe macht willige Hände zum Mitanfaſſen, 
offne Hände zum Geben, wo das nöthig iſt. Was 
können die Hände geben oder anfaſſen? Sie heben den 
Deckeldruck auf, der hin und wieder ſchwer auf der 
glaͤubigen Seele liegt, davor ſie nicht kann, vor der 
ſchweren Liebesſorg' in Krankheit und Armuth nicht 
kann die Gedanken auf etwas Höheres richten oder feſt⸗ 
halten dabei. Zur Zeit, als es mit den Ehriſten allen 
noch äußerlich ſchlimm ſtand, als fie gedrückt, verfolgt, 
gemartert wurden von den Ungläubigen, in den erſten 
Jahrhunderten, da erwarben die Chriſten ſich das Zeug⸗ 
niß bei den Ungläubigen: Wie haben ſich die Leute 
ſo lieb! Die Umſtände haben ſich geändert, allein die 
brüderliche Liebe hat noch immer für Zeugniſſe Raum 
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in der Welt, und ſolche Zeugniffe mögen wir wohl 
eine Zierde des Glaubens nennen, wenn er ſie trägt. 
. Die Liebe iſt die Thür und die Zier des 
Glaubens und zuletzt ein Riegel. Das iſt einmal ſo 
zu verſtehen: Werthe Chriſten, nicht allezeit iſt es hell 
im Geiſt und die Sonne des Glaubens ſcheint nicht 
alle Tage. Ich rede zu Gläubigen und Kundigen. 
Iſt's auch nur ſelten ganz dunkel, trüb iſt's manchmal, 
Wolken, Nebel verbergen den Schein. Da giebt es 
nun allerdings manche Vorkehrungen, um die Wolken, 
den Nebel zu verſcheuchen, und manches Mittel, eins 
beſſer als das andere, eins für den, eins für den gut, 
für Alle gut iſt Stillſein und Harren. Allein auch die 
Liebe iſt zu preiſen, ein Mittel, das auch ja immer zur 
Hand iſt. Hat Jeſus ſich uns verborgen, hat Gott 


ſich uns verborgen, ſo haben die Nächſten, die Brüder 


ſich doch nicht verborgen, und wie ſie dir erſchienen ſind 
in Zeiten, da des Glaubens Licht ſie in's Helle vor 
dir ſtellete, die haben ſich doch nicht geändert, die ſind 
doch nicht mit einmal deiner Liebe unwerth geworden: 
ſo wende zu ihnen dich in ſolcher trüben Zeit oder geh' 
an eine Arbeit, die du thuſt um ihretwillen. Sprich: 
Will mich der Herr nicht erfreuen, ſo will ich ſeine 
Leute erfreuen! Will er ſein Angeſicht von mir ab⸗ 
wenden, ich will meins den Brüdern zuwenden, will 


ihn bewegen ſo, daß er ſich auch wiederum zu mir 


kehre. So iſt die Liebe ein Riegel für den Glauben, 
daß derſelbe bei uns bleibet. In einem andern Ver⸗ 
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ſtande: Von feiner Weltweisheit hat ein griechiſcher 
Weiſer geſagt, die Menſchen ſeien es nicht werth, daß 
man ſich die Zeit damit verdürbe, ſie ihnen annehmlich 
zu machen, ſie befolgten ſie doch nimmer, beſſer ſei's, ſich 
hinter die Hecke in den Schatten zu ſetzen. So ungefähr. 
Mag's manchen Prediger dee Glaubens auch ſo be⸗ 
dünken, der ſeine Jahre ſteht und will die Gemeinde 
gläubig machen, was hilft's! ſie werden es doch nicht, 
und ſchreibt ſeinen Glauben in Bücher hinein, das Pre⸗ 
digen aber treibt er obenhin und nebenbei. Und wie 
er, ſo thut ein Gläubiger anderes Standes auch, läßt 
ſeinen Glauben aus ſeinem Werk und Leben zurücktreten. 
Nein nicht! Nein nicht! Die Liebe iſt ein Riegel vor 
dem Glauben, daß der nicht aus dem Leben zurücktritt. 
Ihr ſeid doch mit demſelben Bande umſchlungen, mit 
welchem ich, tragt daſſelbige Siegel der Erwählung zur 
Seligkeit, welches ich, der Herr hat Geduld mit euch, 
wie er mit mir ſie gehabt hat, und hat euch ebenſowohl 
wie mir vergeben. Wohlan, ich laſſe nicht von euch, die 
Liebe hält mich bei euch; bin ich gewichen, ich komm' 
wieder zu euch — und die Liebe ſoll den Riegel vor⸗ 
ſchieben, daß ich bleibe, da ihr ſeid. So ſpricht der 
Gläubige, fo ſpricht der Glaube, und fo wollt' ich den 
Glauben, der in euch iſt, haben ſprechen lehren durch 
meine heutige Predigt, den Glauben ſo und die Liebe. 
Gott, ſegne das Wort. Amen. 


l 
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Am ſechſten Sonntag nach Epiphanias 1848. 


Geſ. 664. Wie wohl iſt mir, o Freund der Seelen. 


Mn Freund iſt mein und ich bin ſein. Der 
Geſang hat dieſes Wort aus einem Geſange, aus einem 
Liede, aus dem Hohenliede, Cap. 2, im vorletzten Vers, 
wo es weiter heißt: der unter den Roſen weidet; und im 
letzten ſteht vom Scheidebergen, über welches Gebirge der 
Freund, einem Hirſche gleich, wegſetzen und zu der Freun⸗ 
din, der Seele, umkehren möge. 

Es ſoll dieſes, geliebte Chriſten, nicht bloß ge⸗ 
ſprochen ſein zum Anſchluß, ſondern auch zum Auf⸗ 
ſchluß. Die Thür der Rede habe ich damit aufſchließen 
wollen. Wir haben an dieſem Sonntage das Evangelium 
von der Verklärung Chriſti, das führt zu Betrachtungen, 
Erinnerungen, Vorſtellungen, wie man es nennen will, 
welche angeſprochen werden, daß ſie hervortreten durch 
einen ſolchen Geſang und Redeanfang. Es iſt dies 
Evangelium eins, das ſelten vorkommt, eben wie das 
Evangelium vom ſieben und zwanzigſten Trinitatis. 
In der Einrichtung des Kirchenjahrs, im bald früheren, 
bald ſpäteren Oſterfeſt hat es ſeinen Grund. Wenn 


- Mo 


baffelbige denn einmal wieder vorkommt, ift es, glaub' 
ich, allen Predigern willkommen, ihren Zuhörern, hoff' 
ich, ebenfalls. Hört es verleſen: 


Matth. 17, 1— 9. Und nach ſechs Tagen nahm Zeſus zu ſich Petrum. 
Zacobum und Johannem, feinen Bruder, und führete fie beifeits auf 
einen hohen Berg. Und ward verklärt vor ihnen, und ſein Angeſicht 


leuchtett wie dit Sonne, und feine Kleider wurden weiß. als ein Ticht. 
Und ſiehe, da erſchienen ihnen Moſes und Elias, die redeten mit ihm. 
Petrus aber antwortete und ſprach zu Befu: Herr, hier il gut fein; 


willſt du, fo wollen wir hier drei Hütten machen, dir ein Mo ſi tint. 
und Eliae eine. Da er noch alfo redete. fiche, da überf ſie eine 
lichte Wolke. Und fiche, eine Stimme aus der Wolke e . if 
mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe, den follt ihr hören. 
da das die Zünger hörten, fielen fie auf ihr Angeſicht und erſchraken 
fehr. Zeſus aber trat zu ihnen, rührete fie an und ſprach: Stehet auf, 
und fürchtet euch nicht. Da fie aber ihre Augen auſhoben, ‚fahen fe 
niemand. denn Jeſum allein. Und da fie vom Serge herabgingen, gebot 
ihnen Jeſus und ſprach: Ihr ſollt dies Geſicht Niemand fagen, bis des 
Menſchen Sohn von den Todten auferflanden if. 
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Darnach hört, liebe Brüder, was wir mib dieſem 
Evangelio thun A wie wir e wenden W 
eue | | er | 

1) auf Chriſti Si 

2) auf unſere eigne Leiblichkeit, 

3) auf der beiden Welten Verbundenheit. 
4) auf Chriſti und feiner Freunde Vertrautheit. 

Dies. Oder ſollen wir auch die Wahrheit dieſes 
Berichtes darthun, darzuthun ſuchen, uns mit den 
Zweiflern, Ungläubigen, Spöttern ſtreiten, ſchlagen? 
Nein, wir entſchlagen uns des und wenden, der Pre⸗ 
diger, der es für wahr hält, und ſeine Zuhörer, die er 
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als lauter Gläubige nimmt, ob auch Andre unter ihnen 


ſein mögen, das Evangelium mehrmalig, zuerſt auf 
Chriſti Perſönlichkeit. 

1) Unſere chriſtliche Religion bleibt keine chriſtliche, 
ſie bleibt gar keine Religion, wenn nicht Chriſtus der 
Sohn Gottes iſt in dieſem Verſtande des Wortes: Sohn, 
wie er es allein iſt und kein Andrer vor ihm das ge⸗ 
weſen iſt, noch jemalen ſein wird, er, wie Gott Vater 
und heiliger Geiſt, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Perſon 
nennen wir das verſchiedene Sein in der Gottheit, 
durch Offenbarung uns kundgegeben, aber die Perſon 
des Sohnes Gottes hat einer beſonderen Offenbarung, 
Kundgebung bedurft, darum daß er zu einer gewiſſen 
Zeit aus der Verborgenheit hervorgetreten iſt und hat 
ſich erniedrigt zu uns Menſchen herab, unſer Fleiſch 
und Blut an ſich nehmend, wie der Apoſtel ſagt, 
Phil. 2, Knechtsgeſtalt annehmend. Daher ſprechen 
wir von einer, ſeiner, Chriſti, Perſönlichkeit, einer Gott⸗ 
menſchheit. Menſch iſt er unverkennbar, ein neuliches 
Sonntagsevangelium ſagte noch von ihm: „und er 
ſchlief“; ja, er hat fo ſehr als ein Menſch ſich erwieſen, 
daß von Anfang her es deren gegeben hat, wie es noch 
deren giebt und davon in unſerer Zeit gar Viele, ſelbſt in 
der Chriſtenheit, die ihn für nichts anders als einen 
Menſchen halten, und für nichts mehr als einen Men- 
ſchen. Nicht wahr, ich frage die Gläubigen, nicht wahr, 
da kommt es unſerm Glauben zu Statten, wenn in 
ſeinem Leben ſich begiebt, was ſich hier begab? Geſchehen 
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iſt dies, wie Alles geſchehen iſt, nach Joh. im vorletzten 
Capitel, daß wir glauben, Jeſus ſei Chriſtus, der 
Sohn Gottes und daß wir durch den Glauben das 
Leben haben in ſeinem Namen. Unſer Glaube iſt 
beides, eine Bedingung des Chriſtenlebens und dieſes 
Chriſtenleben ſelbſt, welches, ſtaͤrker nun und dann 
ſchwächer, jedenfalls wie alles, das wir unſer nennen, 
einer Bewahrung bedarf und einer Nahrung. Hier iſt 
beides, eine Bewahrung und eine Nahrung. Wir 
leſen das, leſen es, wie es da ſteht, als ein Ge⸗ 
ſchehenes, eine Weile, eine Zeitlang auf Verbot Ver⸗ 
ſchwiegenes bis auf ein Gekommenes, dann Erzähltes, 
und in dieſem Buche. Es ward Chriſtus verklärt, be⸗ 
ſtehend darin, daß ſein Angeſicht leuchtete wie die Sonne 
und ſeine Kleider weiß wie das Licht wurden. Es erſchienen 
Moſes und Elias, die mit ihm reden, ein anderer 
Evangeliſt, Lucas, ſagt, wovon: von dem Ausgange, 
welchen er ſollte erfüllen zu Jeruſalem. Was mehr iſt, 
als beides: es ward gehöret eine Stimme Gottes, hier wie 
bei Chriſti Taufe: Das iſt mein lieber Sohn, den ſollt 
ihr hören. Ihr, welche ihr? Die drei, die zwei oder 
die fünf? Ja, dieſe fünf, die drei aber, als die mit 
dieſer gehörten Stimme ſollten ausgehen und hervor⸗ 
treten, wie ſie gethan, und thun es bis heute in dieſem 
Evangelium und der Predigt aus demſelben, darin wir 
hören ſollen von ihm, verkündigt von denen, die mit 
ihm auf dem heiligen Berge waren, 2. Petr. 1, und 
deren Wort Andern nach ihnen iſt in den Mund gelegt 
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worden, zur Stunde mir, ihr Lieben, zur Stunde mir. 
Den ſollt ihr hören, den ſollen wir hören, den, einen 
Andern nicht, den Gott verkläret hat auf dem Berge 
und hat ihn ſeinen lieben Sohn genannt. 

Wär's geſchehen, was geſchehen iſt, auch um Chriſti 
ſelbſt willen, ihn zu ſtärken auf ſeinem Ausgange zu 
Jeruſalem? Freilich, damals nahm er Stärkung an, es 
: kam ein Engel vom Himmel, — indeß hier lieget kein 
Grund vor, daß es um ſeinetwillen geſchehn ſei; um 


unſertwillen, daß wir ihn hören. 


2) Das iſt der Weg, den ich gehe, der Weg der 
Verkündigung, des Zeugniſſes, den ich auch vor dir, 
liebe Gemeinde, gegangen bin meine Zeit, doch immer 
entſchiedener, und laſſe den Weg der Beweisführung, 
der Vernünftigmachung des geoffenbarten Evangelii ganz 
zur Seite liegen. Das iſt ja auch der Weg, welchen 
die Apoſtel ſelbſt und alle früheren Prediger gegangen 
ſind bis nicht lange vor unſern Tagen. Ob der Herr auch 
mein Geleit auf dieſem Wege fein wird und Gewinnungs- 
gnade geben? Ich rufe dich an, Herr; es iſt deine 
Sache, thue das! 

Wir betrachten das Evangelium von der Verklärung 
zweitens in Hinſicht auf unſre zukünftige eigne Leiblich⸗ 
keit. Die ſeinige iſt verklärt worden, er hatte keine 
andre. Oder hatte er, Jeſus, doch eine andre Leib 
lichkeit? Die das himmliſche Licht voller aufnahm, oder, 
wenn das Licht von innen kam, daſſelbe ſtärker und 
reiner ausſtrahlete? Wir geben es gerne an; denn 
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Eines, das bei uns im Wege ſtehet, fand ſich bei ihm 
nicht, die Sünde. Dieſe iſt das Dunkle, nicht allein 
das Dunkle ſelbſt, ſondern auch das Dunkle, das den 
Schatten wirft. Ihr kennt ja wohl den Schatten vom 
Schatten und das Licht Abhaltende? Aber wiſſen wir 
denn nicht zu bleiben mit der Sünde? Offb. 7. wird 
von Solchen geleſen, die ihre Kleider helle gemacht 
haben im Blute des Lammes. Indeß, wenn auch 
Unreines übrig bleibt, das von unſrer Leiblichkeit die 
Verklärung zur Zeit abhält, ſo haben wir doch eine 
Verheißung, dieſe, Phil. 4, wie er wolle unſern nichtigen 
Leib verklären, daß er ähnlich werde ſeinem verklärten 
Leibe, 1. Cor. 15: Es wird geſäet in Unehre, auf⸗ 
erſtehn in Herrlichkeit. Indeß, haben wir bis dahin 
zu warten? Ich meine, wenn wir hier ſchon Chriſti 
Glieder werden können, und ſollen das werden, ich 
meine, wenn unſre Leiber doch hier ſchon Tempel 
des heiligen Geiſtes werden können, und ſollen das 
werden, da mein’ ich, müßten ſich hier ſchon an uns 
Spuren, Anfänge verklärter Leiblichkeit weiſen. Ja, ſie 
weiſen ſich, weiſen ſich auch zu Zeiten in der That, 
Gläubigen ſichtbar, ſelbſt Ungläubigen. O, wird's nicht 
in unſern Gottesdienſten geſehen dann und wann, daß 
daſelbſt der Menſchen Angeſicht nicht ihr gewöhnliches, 
alltägliches iſt, ſondern ein höheres Leben darüber ausge⸗ 
goſſen, ausgebreitet liegt, und in den feuchten, feuchtwerden⸗ 
den Augen ſich der Himmel ſpiegelt? Das Angeſicht 
wird auch bei Chriſti Verklärung genannt. Aber auch 


— 15 — 


zu anderer Zeit mag man es ſehen, im Kämmerlein wohl 
noch öfter, wenn daſelbſt ein Zulaß wäre, um es zu 
ſehen. Ach, wenn wir beſſere Chriſten wären, dann 
würden wir auf der Straße mit verklärtem Angeſichte 
einander grüßen. 

Das Wort fragt auch nach einer andern Seite 
hin, es ſpricht zu gewiſſen Menſchen: Wie gehet ihr 
doch mit eurer Leiblichkeit um! Ihr Unkeuſchen, ihr 
Unmäßigen in Trank und Speiſe, wie richtet ihr 
euer Ausſehen, das ihr von Natur habt, zu Grunde! 
Wenn euer Leib einmal auferſteht, wie wird er dann 
mit Schande bedeckt ſein! 

3) Auferſteht, — alſo in eine andere Welt hinein- 
geht. Wir wenden das Evangelium von der Ver⸗ 
klärung Chriſti drittens, auf die Verbundenheit beider 
Welten. Hier ſind zwei. Unſre Welt, darin wir leben, 
darin auch Jeſus lebte und die drei, die er mit ſich 
auf den heiligen Berg nahm: die eine; — die andere 
itſt die, aus welcher Moſes und Elias kamen, um mit Jeſu 
zu reden. Es fällt doch Keinem ein, zu ſagen, daß dieſe 
Zwei ſeien von den Todten erweckt, Moſes ſei gekommen 
aus feinem unbekannten Grabe im Moabiter Lande, 
da ihn Gott begraben hatte? Elias aber iſt ja lebendig 
gen Himmel gefahren. Nein, ſie ſind gekommen aus 
der andern Welt. Wenn Schiller ſagt: „Sechstauſend 
Jahre hat der Tod geſchwiegen,“ ſo ſagen wir? Nicht 
ganz; wenn auch von Keinem mehr, ſo wiſſen wir doch 
4 von Zweien; die haben durch ihre Erſcheinung auf Tha⸗ 
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bor Meldung gethan. Nehmen wir's hin, zu brauchen 
iſt es: Unſterblichkeit! Es iſt ein großes Wort, an den 
Särgen zu ſprechen wider den Augenſchein, wider alles, 
was den Sinn lehrt: Sieh', das iſt unſer Leben. Ja, das 
iſt es. Und wiederum: Das iſt unſer Leben nicht; denn 
es giebt ein anderes Leben nach dieſem und eine andere 
Welt, mehr als dieſe. Außer andern Zeugniſſen ſind 
hier zwei abgelegt. Hören es die, bei denen ein ſolches 
Wort Eingang findet und brauchen ſie daſſelbige Wort 
wider die alten Leugner, die ſich gefunden haben von jeher, 
oder wider die neuern Dieſſeitigen, welche nach einer nen 
aufgekommenen Theologie nichts von einem Jenſeits wiſſen 
wollen, gebrauche es, wer unter euch hier von dieſer bloß 
dieſſeitigen Theologie berührt wird. Aber wir reden nicht ſo⸗ 
wohl von dem Vorhandenſein einer andern Welt, ſondern 
von ihrer beider Verbundenheit. Was hatten Moſes und 
Elias hier denn zu thun? Was hatte Moſes zu reden 
mit dem Manne, um ihn ſo zu nennen, der eine neue Re⸗ 
ligion, eine neue Seligkeitslehre einführen wollte? Wollte 
er ihm etwa abrathen? Und Elias, der für Moſis Geſetz 
und Gottesdienſt geeifert hatte zu ſeiner Zeit, wollte der 
denn Jeſum andonnern: Stehe von deinem Vorhaben 
ab, wo nicht, fo .... und dgl.? Nein, fie redeten mit ein⸗ 
ander, auch von dem Ausgange, den Jeſus zu Jeruſalem 
erfüllen ſollte. Dieſer Ausgang war ſein Tod, der 
die Vollendung, die Erfüllung ſeines Werks iſt. 
Hörten ſie beide ja doch die Stimme Gottes: Der iſt 
mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe, 


— 17 — 


den ſollt ihr hören. Was ging's aber ſie, dieſe beiden 
an? Ihre Welt, darin fie waren und unſere Welt, 
darin wir annoch leben, ſind verbunden mit einander. 
Nachdem Chriſtus geboren iſt, giebt es keinen Weg 
hin und keine Brücke hinüber, als das Evangelium. 
Dem müſſen wir glauben. „Es iſt in keinem Andern Heil“; 
Jeſus ſelbſt iſt nicht unbeſtimmter, nicht freilaſſender, 
wenn er ſpricht: „Wer da glaubet und getauft wird, der 
wird ſelig“. Bedenken wir, was er weiter ſagt: „wer 
aber nicht glaubet, der wird verdammet werden.“ Wer 
nicht glaubet, d. h. wer es hört und wem's geſagt wird. 
In wie vielen Ländern ertönet nicht der evangeliſche 
N Schall. Hier über die Gemeinde jeden Sonntag. Die aber 
nicht kommen, niemals kommen, es zu hören, ihn zu hören? 
Das iſt ihre Schuld, und das ſchützet ſie nicht, ſo wenig 

es denſenigen ſchützet, der ein publizirtes königliches Gebot 
übertritt, wenn er es nicht gehört hat: er hätte es 
hören können. Hier gehn fie ihre Zeit dahin, leben 
wie in, ebenſo mit dieſer Welt, meinetwegen auch für 
fie; wir laſſen ſie; dort — es giebt eine andre Welt — 
wird ſich's offenbaren. Noch vorigen Sonntag lehrte es 
das Gleichniß vom Unkraut unter den Weizen. Das wird 
in den Feuerofen geworfen, dieſer wird in die Scheuern 
gebracht, nach dem heutigen Evangelio: kommt hin, da 
Moſes und Elias herkamen und kommt zu Dem auch, 
der hier verklärt ward und nach ſeiner Himmelfahrt 
zur Rechten des himmliſchen Vaters ſitzt, der ihn in 
dem niedern Erdenſtand ſeinen lieben Sohn geheißen 
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und uns gejagt hat, daß wir ihn hören ſollen. Das 
iſt der beiden Welten Verbundenheit. 

4) Wir wollten unſer Evangelium noch wenden 
zu Chriſti und ſeiner Freunde Vertrautheit. Geſchehe 
das in der Kürze, wie denn auch viel nicht davon zu 
reden iſt, von dieſem Geheimniß zwiſchen Chriſto und 
ſeinen Freunden. Da fie vom Berge hinab gingen, 
gebot ihnen Jeſus und ſprach: Ihr ſollt dies Geſicht 
Niemandem ſagen, bis des Menſchen Sohn von den Todten 
auferſtanden iſt. Meine Lieben, was jetzt folgt, davon 
möcht' ich am liebſten nur mit Einigen reden. Mit 
wem? Sei's vor Allen hier geſagt: Mit denjenigen, 
welche ein Geſicht, wenn auch in dieſer Art nicht, doch 
ein Geſicht geſehen haben. Das haben diejenigen, ich 
will's benennen mit Bibelworten, denen ein heller Schein 
jemals in's Herz gefallen iſt von dem Angeſicht Jeſu 
Chriſti, bei denen Jeſus, wie er's nennt, ſammt dem 
Vater Wohnung gemacht und ſich ihnen geoffenbart hat, 
— es ſind diejenigen, welche an ihrem Geiſte neu, 
ſprechen wir: an ihrem oder an ihren Geiſt das Zeug- 
niß bekommen haben durch den heiligen Geiſt von ihrer 
Gotteskindſchaft, mit denen Jeſus geredet hat aus der 
Schrift, dabei das Herz in ihnen brannte, die das Zuſehen 
hatten, als ihnen das Siegel ihrer Erwählung aufge⸗ 
drückt und ihnen das Pfand ihrer Seligkeit gegeben 
wurde, die von Jeſu gegrüßet ſind, wie Maria von 
dem Engel, die ihn haben zu ſich ſagen hören, wie 
Saulus: Ich bin Jeſus, und wie Paulus: Laß dir 
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| an meiner Gnade genügen, — die, als hätten fie auch 
feine Seite geſehn und feine Nägelmanle, wie Thomas 
rufen: Mein Herr und mein Gott! — denen in 


ſolchen Stunden zu Sinnen geweſen iſt, wie Petro, als 


er ſprach: Herr, hier iſt gut ſein; willſt du, ſo wollen 


wir Hütten bauen, — dieſe, die mein’ ich, die haben 
auch ein Geſicht gehabt und ſtehen mit Jeſu in Freund- 
ſchaft und Vertrautheit. Ja, in Vertrautheit. Er 
will's nicht geſagt haben, es iſt zu heilig. Die Zeit 
wird kommen, und alsdann werden ſie nicht davon 
ſchweigen. Bis dahin bleibt es das Geheimniß der 
Vertrautheit, und etwa zwiſchen Gleichgeſinnten, die 
auch ſolches erfahren haben, mag zuweilen hiervon 
die Rede ſein, wie es gewiß auch zu Zeiten zwiſchen dieſen 
dreien hier geweſen iſt. Das Chriſtenthum beſteht nicht 
in ſolchen Erzählungen, es beſteht auch ſelbſt in Er⸗ 
fahrungen dieſer Art nicht. Glaub' iſt Chriſtenthum, 
ob auch trockner, erfahrungsloſer Glaube. — Doch 
wem der Herr mehr giebt und gönnt, der freut ſich 
deſſen und danket ihm dafür, und hat auf lange Zeit 
genug an nur Einer ſolchen, ſprech' ich, Hüttenerfahrung. 
Darf ich ſagen: Jeſus, gieb ſie Allen? Wahrlich, es 
iſt etwas Herrliches, Seliges, um die Verklärung! 
Ich ſage: Jeſu, gieb ſie Allen, ſtifte zwiſchen N 
und dir eine ſolche Vertrautheit. Amen. 


Am Sonntag Seragefima 1846. 


Gef. 179, 1—6. Ewge Liebe, mein Gemüthe. 


Gon hat uns nicht geſetzet zum Zorn, ſondern 
die Seligkeit zu beſitzen durch unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum, der für uns geſtorben iſt, 1. Theſſ. 5. Werde 
dies Apoſtelwort gehört, meine Lieben, als ein aus⸗ 
gehender Ruf oder Anruf: Kommt und tretet für dieſe 
Stunde auf dieſen Weg, den der Prediger gehen will. 
Das geſprochene Wort iſt eine Bezeichnung ſeines 
Wegs. Es giebt einen Zorn Gottes, Gott hat einen 
Zorn. Wenn er ohne den wäre, ſo hätt' er keine Liebe. 
Und unter den Zorn Gottes werden Einige fallen 
ſichtlich, ihnen fühlbar und Allen ſchreckhaft einmal, 
nämlich zur Zeit der Offenbarung des gerechten Gerichts 
Gottes, davon wir nach Röm. 2. vor vierzehn Tagen 
gepredigt haben. — Die Rede hat ſich verſucht, ob ſie 
Eingang fände bei den Ungläubigen. Ob ſie hat? Bei 
den Unbußfertigen hat ſie angeklopft. Ob ihr iſt aufge⸗ 
than von dem Einen und Andern? Sie hat die Bekehrten 
wacker machen und die Kämpfenden ſtärken wollen. Ob 
es ihr gelungen iſt? Ach, der Prediger ſäet meiſtens den 
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Samen in der Dunkelheit, und ob er aufgeht oder 
nicht, davon bekommt er wenig zu ſehen, doch gehet er 
getroſt an ſein Ackerwerk, der Herr wird's fördern, nach 
vorhin geſprochenen Wort, damit die Hörer dem Zorn 
entgehen und kommen zum Beſitz der Seligkeit, der von 
Gott beſtimmten, verheißenen, bereiteten Seligkeit, um 
welcher willen Jeſus Chriſtus für uns geſtorben iſt. 
Ob wir bleiben bei ſolcher Rede? Ja, wenn wir über- 
haupt Rede, chriſtliche Rede behalten wollen. Verſtummung 
tritt ein oder Geſchwätz ſtellt ſich auf die Kanzel, wenn 
ſolche Rede aufhört. Wir ſind ja auch derjenigen Zeit 
nahe, Faſtenzeit genannt, während welcher von dem für uns 
geſtorbenen Chriſtus die Rede ganz vornehmlich ſein ſoll 
nach alter Ordnung. Es mag wohl bei der Wahl des 
heutigen Textes daran gedacht, dies bedacht worden ſein, 
ein Wort zu geben, mittelſt deſſen auf die nach acht 
Tagen anfangende Faſtenzeit die Chriſten vorbereitet 


würden. Nehmen wir daſſelbige Wort und brauchen es 


nach unſerm Verſtande und Vermögen hierzu, unter 
Deſſelben Leiten im Reden und Hören, der beim Schreiben 
und Leſen geleitet hat. Mein Aufblick iſt mein Ge 


bet auch! 


Hebr. 10, 19—29. 80 wir denn nun haben, liebe Brüder, die 
Freudigkeit zum Eingang in das Heilige durch das Blut Zeſu, welchen 
er uns zubereitet hat zum neuen und lebendigen Wege durch den Vor- 
hang, das iſt durch fein Fleiſch, und haben einen Hohenpriefter über das 
Haus Gottes: fo laſſet uns hinzu gehen mit wahrhaſtigem Herzen, in 


völligem Glauben, befprenget in unſern Herzen, und los von dem 


böfen Gewiſſen, und gewaſchen am Teibe mit reinem Waſſer; und laſſet 
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uns halten an dem Bekenntniß der Hoffnung, und nicht wanken; denn 
er ifl treu, der fie verheißen hat. Und laſſet uns unter einander unfer 
ſelbſt wahrnehmen mit Reizen zur Tiebe und guten Werken; und nicht 
verlaffen unfere Verſammlung, wie Etliche pflegen, fondern unter einander 
ermahnen; und das fo viel mehr, fo viel ihr ſehet, daß ſich der Tag 
nahet. Denn fo wir muthwillig fündigen, nachdem wir die Erkenntnis 
der Wahrheit empfangen haben, haben wir ferner kein anderes Opfer 
mehr für die Sünde; ſondern ein ſchreckliches Warten des Gerichts und 
des Feuereifers, der die Widerwärtigen verzehren wird. Wenn Demand 
das Geſetz Moſis bricht, der muß ſterben ohne Barmherzigkeit durch zwei 
oder drei Zeugen. Wie viel, meinet ihr, ärgere Strafe wird der ver- 
dienen, der den Sohn Gottes mit Füßen tritt, und das Blut des Teſla- 
ments unrein achtet, durch welches er geheiliget if, und den Geiſt der 
Gnade ſchmähet? 


Es iſt viel Text; Ja, doch eben nicht jedes Wort 
deſſelben erfordert auch viel Rede. Werd' es genommen 
ganz und gebraucht in dieſer Stunde: 

1) zur Belehrung, 
2) zur Ermahnung, 
3) zur Verwarnung. 

1) So wir denn nun haben, liebe Brüder, fängt 
unſer Text an, nun haben, — weiter noch nicht — 
das Wort oder dieſe zwei Worte führen uns auf ein 
Weſentliches, Wirkliches, das nicht immer weſentlich 
und wirklich geweſen, ſondern geworden iſt, d. h. auf 
etwas Geſchichtliches. Das nennen wir unſere Religion, 
unſern Glauben, den chriſtlichen: Geſchichte. Das iſt 
die Natur- oder Vernunftreligion nicht, die ſeit eini⸗ 
gen Jahren aufgekommene und in unſern Tagen ihr 
Haupt und ihre Stimme höher hebende. Die iſt ohne 
Geſchichte, die iſt keine Geſchichte; denn ſie hat kein 
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Geſchehenes; das ihr zum Grunde liegt und davon ſie 
berichtet, iſt ohne Evangelien und Epiſteln. Was iſt 


dieſe denn? Roman? Nein; denn Roman iſt auch Ge- 


ſchichte, erdachte, gemachte Geſchichte. Gemacht, erdacht 


iſt auch die Vernunftreligion, eine Anzahl von Lehr- 


fäßen, die ſich auf Gott, Tugend und Zukunft beziehen, 
da aber auch nichts geſchehen iſt, Grund deſſen man 
glaubet. Es iſt alles Gedanke, Urtheil, Schluß, 
oder mit vornehmeren Namen Philoſophie, Speeulation. 
Von dieſer Religion unterſcheidet ſich unſere chrift- 
liche — ſo wie jede andere, die älteſten heidniſchen und 
die jüngſte, welche iſt die muhamedaniſche — dadurch, 
daß ſie eine Geſchichte hat, auf geſcheh'nen Dingen ruhet, 
Offenbarung iſt oder zu ſein behauptet, — und lehrt ihre 
Bekenner ſprechen mit unſerm Text: Wir haben. Was iſt 
es, das wir haben? Geſchichte am Anfang, Geſchichte am 
Ende, Geſchichte durch und durch. Zu nennen den An- 
fang: Als die Zeit erfüllet war, ſandte Gott ſeinen 


Sohn, geboren von einem Weibe. Zu nennen das 


Ende: Wenn aber der Menſchenſohn kommen wird in 
ſeiner Herrlichkeit und alle heiligen Engel mit ihm, 
dann wird er ſitzen auf dem Stuhl ſeiner Herrlichkeit 
und werden vor ihm alle Völker verſammelt werden. 
Die Geſchichte unſers Glaubens, genauer geſprochen, 
die Geſchichten unſers Glaubens, ſind das Heilige, von 
Gottes Hand gebauet, da hinein die Gläubigen gehen, 
darin zu weilen, von da heraus ſie den Hohenprieſter 
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gehen ſehn in das Allerheiligſte, woſelbſt er vollbringt, 
was zwiſchen Gott und ihm beſchloſſen war von Ewig⸗ 
keit, daß dieſes zu einer beſtimmten Zeit geſchehen, voll⸗ 
bracht werden ſollte, ein neues Heilswerk und ein neuer 
Heilsweg, für Alle, die an dies Geſchehene glauben. 
Was neu iſt, hat ein Altes zur Seite oder hinter 
ſich. So können wir beides ſagen: zur Seite und 
hinter ſich, von unſerm chriſtlichem Glauben. Derſelbe 
hat ſeinen Hervorgang aus der früheren Religion 
Iſraels, die einft war und noch iſt, in ihren über die 
Erde zerſtreuten Bekennern noch iſt. Die eben gebrauchten 
Ausdrücke: Heiliges, Allerheiligſtes, Hoheprieſter ſind 
daher und dieſer ganze Brief an die Hebräer. Heißen 
wir unſern chriſtlichen Glauben alſo auch darum Ge- 
ſchichte, weil derſelbe, darin gleich ſeinem Bringer, der 
Fleiſch und Blut angezogen, auch Geſtalt, Farbe und 
Ton, Ausdruck angenommen hat aus einem früheren 
Glauben und läßt ſich ſehen in dieſem feinem Hervor⸗ 
gang aus demſelben. Bund, Teſtament find die ge 
meinſchaftlichen Namen, neuer Bund, neues Teſtament 
iſt der unterſchiedliche Name für unſern Glauben. Aber 
nicht find die Zeugniſſe des alten verworfen, der Der 
geſſenheit übergeben. O, nein, ſie ſind wohl aufbewahrt. 
Altes und Neues bei einander iſt unſere Bibel. Chriſten, 
da können wir ſehen das Angelegte, das Vorbereitete, 
das Hinleitende, wie ſich's findet im alten Teſtament und 
im neuen, im weiſſagenden Worte und in angeordneten 
Vorbildern, reichlich nachgewieſen in dieſem Briefe und, 
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wie ſchon angemerkt, in unſerm Texte. Da es hier heißet 
„durch den Vorhang“, ſo iſt alſo ſogar auch jener im 
Tempel ein Vorbild: Chriſtus war nach dem Fleiſche ein 
Vorhang, welcher hinter ſich das Geheimniß unferer Selig— 
keit hatte, und welcher Vorhang zerriß, der im Tempel 
und der ſeines Fleiſches, als Chriſtus am Kreuze ſtarb. 
Zur Belehrung fei es geſagt, daß unſer Glaube eine Ge- 
ſchichte iſt und aus einem früheren ſeinen Hervorgang hat; 
und noch dieſes, daß er eben wie dieſer frühere Glaube 
auf unſre Entſündigung durch ein Opfer gehet. Wir 
haben — haben den Eingang in das Heilige, wie hier 
ſtehet, durch das Blut Jeſu. Ja, ihr Lieben, nur frei 
herausgeſprochen, ſchelte man es Herrnhuterei oder ſonſt 
wie, das darf uns in der Lehre des chriſtlichen Glaubens 
nicht an- oder abhalten. Wenn auch das Wort: „durch 
das Blut Jeſu“ nur hier und ein einziges Mal in der 


Bibel ſtände, ſo wär's genug, um davon zu predigen und 


Belehrung aus ihm heraus zu nehmen. Allein ihr wiſſet 
Alle zuſammen, auf wie manchem Blatte es ſteht, und 
daß die chriſtliche Vorzeit Sprüche davon zu Kinder⸗ 
gebeten gemacht hat, bis die Kinder es läſen an ſeinen 
Stellen, da es ſteht und kämen zu eigenem Glauben 


daran, mittelſt der Kraft des Blutes Jeſu an ihren 


eigenen Seelen. Das aber iſt die Kraft deſſelben, daß 
es entſündigt. Gleichwie jenes Blut, das dargebracht 
wurde in jenem Tempel und geſprengt an die Bundes- 
lade, nachdem der Bringer, der ein Sünder ſelbſt, ſich 
zuvor entſündigt, für das ganze Volk galt, ſo gilt dieſes, 
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das Blut Jeſu, für die ganze Menſchheit, und ſollte 
Stillſtand, Aufhören aller andern Opfer ſein, eine Folge 
ſeiner Vortrefflichkeit und Einzigkeit. Die Lehre heißt: 
Wer dies glaubet, der iſt vor Gott gerecht, hat die 
Vergebung aller ſeiner Sünden; die hat er darin. 
Spräche die Verſammlung als ein Chor hierzu: Wir 
haben! 

2) Soweit ſei zur Belehrung gepredigt aus dem 
heutigen Texte. Es iſt wohl nöthig in unſern Tagen, 
daß gelehret, belehret werde; denn die Unkenntniß des 
Chriſtenthums iſt ſehr groß. Es folgt nach der Beleh⸗ 
rung eine Ermahnung nach dem Worte des Textes: 
So laſſet uns hinzugehen. Uns, laſſet uns, der Apoſtel 
ſchreibt nicht an Heiden und nicht an Juden, ſondern an 
ſolche, die es geweſen ſind, nun aber Chriſten ſind, welche 
nach Cap. 6. erleuchtet ſind und geſchmeckt haben die 
himmliſche Gabe und theilhaftig worden find des heiligen 
Geiſtes und geſchmeckt haben das gütige Gottes wort 
und die Kräfte der zukünftigen Welt, — eine reiche, 
volle, ſchöne Beſchreibung des Chriſtenthums. An 
dieſe ſchrieb er und ſolche ermahnet er: Laſſet uns 
hinzugehen. Wenn ſolche von ihm nicht für zu gut 
und zu rein gehalten werden, wer von uns ſollt' es 
denn ſein? Ich ermahne: Halte ſich Keiner für zu gut. 
— Keiner iſt es. Wie in Verwunderung könnte man 
wohl fragen: Was iſt denn vorgegangen in dem letzten 
oder den zwei letzten Menſchengeſchlechtern, daß dasjenige 
nicht mehr geſucht wird, nach unſerm Ausdruck, daß 
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zu demjenigen nicht mehr gegangen wird, was doch 
früher und ſo alt das Chriſtenthum iſt, der beſte, ja der 
einzige Troſt im Leben und im Sterben war? Der 
Heidelberger Katechismus läßt es die erſte Frage ſein: 
Was iſt dein einziger Troſt im Leben und Sterben? 
Daſelbſt wird das genannt, was auch unſer Text ſagt, wo⸗ 
hin wir gehen ſollen, nämlich zu Chriſto, unſerm Hohen⸗ 
prieſter, der uns mit ſeinem Blute entſündigt. Sind 
die Jetztlebenden etwa keine Sünder mehr oder weit 
geringere, wie unſre Väter geweſen ſind? Wie? Iſt das 
zu merken? Und woran? Oder iſt die Sünde etwas 
Andres geworden: keine Sünde mehr, Fehler nur und 
Fehlerchen? Iſt's das? Woher dieſe neue Lehre? Oder 
haben wir andere neue Mittel unſrer Entſündigung hinzu 
bekommen, weshalb wir das alte nicht mehr gebrauchen? 
Welche? Und wer ſind die neuen Propheten und Apoſtel? 
Meine lieben Brüder, ich bleibe bei dem alten und will 
euch Alle ermahnen, daß ihr bei dieſem bleibet und kehrt 
euch an den neuen Wind der Lehre nicht. Seien wir wahr- 
baftiges Herzens und hören, was unſer Herz uns ſagt. 
Nehmen wir unſern Glauben völlig, wie er geſchrieben 
ſteht. Das Wort iſt feſt geworden, Cap. 2, welchem Gott 
Zeugniß gegeben hat mit Zeichen, Wundern und mancher- 
lei Kräften und mit Austheilung des heiligen Geiſtes. 
Mit dieſem Wort und Glauben daran gehn wir hinzu. 


Wir ſind beſprengt; — iſt es verdunſtet, laſſen wir 


uns abermals beſprengen. Unſer Gewiſſen hat manchmal 
den ſüßen Troſt der Sündenvergebung gehört; gehn wir 
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täglich hinzu, auf daß wir ihn täglich hören; denn, 
wie der Katechismus ſagt, denn wir täglich viel fün- 
digen und wohl eitel Strafe verdienen. Wir ſind ge⸗ 
waſchen, ja, mit einem Waſſer, davon drei Hände voll 
beſſer als eine Königskrone ſind, aber wir haben uns 
wiederum beflecket; waſchen wir uns, machen wir unſre 
Kleider hell im Blute des Lammes. Niemand halte ſich 
für zu gut, iſt mein Ermahnen, und das zweite Er⸗ 
mahnen: Niemand halte ſich für zu ſchlecht. Ob es 
deren gebe? Es mag doch wohl ſein, der Eine oder der 
Andere in der allerdings weit größeren Zahl derer, die 
ſich für zu gut, die ſich für rein und fündenfrei halten. 
Doch giebt es der Erſteren gewiß auch. Es giebt deren, 
auf die ein Pfeil des Geſetzes gefahren iſt, ſie haben ſelbſt 
nicht geſehen, woher? oder, in die ein Strahl des Evan⸗ 
geliums gefallen, ihnen ſelbſt unbegreiflich. Ob aus 
Geſetz oder Evangelium, wenn nur Unruhe erregt wor⸗ 
den! Ihr Unruhigen denn, welchen keine Stätte recht 
iſt und traget in euch ein Verlangen mit Bangen, ob 
ihr jemals Ruhe findet für eure Seelen, laßt uns 
hinzugehen, haltet euch nicht für zu ſchlecht. Wir ſehn 
uns zu dem Manne gewieſen, der eben ſolche Seelen, 
mühſelige und beladene, gerufen hat mit Verheißung. 
Laßt uns hinzugehn! 

Und die Gemeinſchaft, in Verſammlung, das dritte 
Ermahnen: Laßt uns am Bekenntniß und der Hoff⸗ 
nung feſt halten. Was hoffen wir? Geſang 517: So 
hoff ich denn mit feſtem Muth Auf Gottes Gnad' und 
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Chriſti Blut, Ich hoff! ein ewig Leben; Gott iſt ein 
Vater, der verzeiht, Hat mir das Recht zur Seligkeit 
In feinem Sohn gegeben. — Ich könnte eine chriſt⸗ 
liche Ehefrau nennen, eine junge, äußerlich glückliche, 
welche in ihrer Sterbenacht dieſen Geſangvers zu großer 
Erbauung der Umſtehenden geſprochen hat. Das Wort 
iſt nach unſerm Glauben und deſſen Bekenntniß. Halten 
wir feſt daran. Nehme Einer des Andern wahr. Anderes 
iſt auch Liebe, aber das iſt die reinſte, die auf das 
Seelenheil des Nächſten geht, andere Werke ſind auch 
gut, aber das beſte iſt, wenn wir einen Sünder bekehren 
oder einen Wankenden vor dem Fall und Abfall be⸗ 
hüten. Wir haben ein Bekenntniß, das verſammelt 
uns; wird das Bekenntniß aufgehoben, hat Jeder ſeinen 
beſonderen Glauben: ſo iſt die Verſammlung auch auf⸗ 
gehoben, das Band der Gemeinſchaft gelöſt, und Chriſtus 
hat keine Gemeinde mehr, wie er ſie doch bisher noch hat. 
Sie entgebet ihm nicht, auch ſeine Verleugner und Ver⸗ 
ächter entgehen ihm nicht; vielleicht iſt der Tag nahe, 
daß ſie ſehen werden, wie ſie das Blut ihrer Reinigung, 
Heiligung haben unrein geachtet. Chriſten, halten wir 
an unſerem Bekenntniß! 

3) Die Rede iſt übergegangen aus der Ermahnung 
in die Verwarnung. Dieſe, die Verwarnung, ſollte der 
dritte Predigttheil ſein. Sie ſteht in dieſen Worten des 


Textes: Die Erkenntniß der Wahrheit hat Jedermann 


empfangen. Hat er nicht? Mag das Maaß verſchieden 
ſein, ganz ohne ſie iſt kein Menſch, und genug weiß 


Claus Herms Predigten. 
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ein Jeder, daß es ihn wohl verdammen kann, wenn er 
muthwillig ſündigt. Muthwillig fo ſündigt, wer bei 
ſeiner ſchlechten That ſich nicht an die Vorſtellung kehrt, 
daß Jeſus um ſeiner Sünde willen geſtorben iſt, wenn 
dieſe Vorſtellung ihm zugeht. Das thäte fie nicht? 
Ich weiß es wohl, wenn du ſie auch ſo oft und ſo lange 
von dir fern gehalten haſt, daß ſie nicht mehr kommt, 
und meideſt den Ort oder die Oerter, da ſie, wie du 
weißt, dir nahe gebracht wird. Solcher Oerter, da das 
geſchieht, iſt einer hier und unſre Verſammlung bier. 
Er iſt ſeit Jahren in der andern Welt, der einmal zu 
mir ſagte: Ich will mich wohl hüten, in die Kirche 
zu gehn, da möchte ich leicht zu hören bekommen, dabei 
ich nicht bleiben kann in Ruhe, in der ich jetzt bin und 
bleiben will. Der verſtand die Sache; allein wer ver⸗ 
ſteht ſie nicht? — So viel Erkenntniß der Wahrheit 
hat Jedermann empfangen. Sei gewarnt Jeder, der 
muthwillig ſündigt. Der Mann, den ich meinte, ſetzte 
hinzu: Gott wird gnädig fein und mir meine Sünden 
vergeben. Gott ſei ihm gnädig geweſen, ſprech' ich ihm 
nach. Aber was ſteht geſchrieben? So haben wir für⸗ 
der kein anderes Opfer für die Sünde. Alſo das 
Opfer für die Sünde gilt nur ſeine Zeit. Das ſprech' 
ich hier zur Verwarnung. Wie lange gilt's? Nach 
einer muthwilligen Sünde nicht mehr? Wenn die Sünde 
ein Abfall vom Glauben iſt oder mit einem Abfall 
vom Glauben verbunden iſt, kann es nicht wohl erwartet 
werden, daß ein ſolcher Sünder noch werde den Troſt 
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dieſes Opfers ſuchen. Doch, ihr Lieben, doch, die Mög- 
lichkeit iſt vorhanden. Es gilt unſre Lebenszeit. Nur 
in der andern Welt, wenn die beſchritten iſt, gilt es 
nicht mehr. Den Geiſtern im Gefängniß hat Chriſtus 
das Evangelium gepredigt, als er niederfuhr zur Hoͤlle, 
1. Pet. 3. Mag's noch gepredigt werden denen, die 
nimmer davon gehört haben in dieſem Leben, ich weiß 
es nicht und Schriftlehre davon giebt es nicht, dagegen 
das Wort ſtehet feſt: Selig ſind die Todten, die in dem 
Herrn ſterben, Offb. 14. Was ſind die andern Todten 
denn? Und das ganze Chriſtenthum wär' eine — laßt 
das Wort paſſiren — wär' eine Faſelei mit uns Men⸗ 
ſchen, wenn Jemand ſich ebenſowohl nach dem Tode 
als vor dem Tode bekehren könnte und ſelig werden. 
Nein, nicht alſo. Das Opfer für unſere Sünde gilt 
nur eine beſtimmte Zeit, darnach nicht fürder, dies 
Opfer nur und auch kein anderes. Jetzt iſt die 
Gnadenzeit, Noch ſteht der Himmel offen, Noch hat ein 
Jedermann die Seligkeit zu hoffen. Wer dieſe Zeit 
verſchmäht Und ſich zu Gott nicht kehrt, Der meſſ' ſich 
ſelber bei, Wenn er zur Höllen fährt. 

Wie fahren diejenigen denn, welche es verachten, 
das Blut des neuen Teſtaments, die den Sohn Gottes 
mit Füßen treten, die den Geiſt der Gnaden ſchmähn? 
Ich will noch das Textwort vorleſen, es predige ſich 
ſelber und mache ſelbſt ſich zur letzten Verwarnung, 
V. 28. 29: Wenn Jemand das Geſetz Moſis bricht, 


der muß ſterben ohne Barmherzigkeit durch zwei oder 
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drei Zeugen. Wie viel, meinet ihr, ärgere Strafe wird 
der verdienen, der den Sohn Gottes mit Füßen tritt, 
und das Blut des Teſtaments unrein achtet, durch 
welches er geheiliget iſt, und den Geiſt der Gnade 
ſchmähet? — Der Apoſtel fragt: Was meinet ihr? 
Ich will auch nur fragen: Was meinet ihr? Sollten, 
die das thun, nicht eine ärgere Strafe verdienen? Und 
will die Predigt ſchließen mit dieſem Wort, Brief 
Jud. 23, da es heißt: daß auch Etliche können ſelig 
gemacht werden und aus dem Feuer gerückt werden 
mit Furcht. Geſchehe das mit Furcht, da der Eingang 
mit Freudigkeit nicht Statt findet. Amen. 


— — 


Am Sonntag Palmarum 1834. 


Gef. 272. Jeſu, meines Lebens Leben. 


Laßt uns nochmals, wie ſchon durch unſer Sin⸗ 
gen geſchehen, unſern Dank gegen den Herrn bezeugen 
für alle ſeine Wohlthat und Liebe, indem wir ſprechen: 
„Tauſend, tauſendmal ſei dir, o mein Jeſu, Dank dafür.“ 
Iſt doch der Dank einem Feuer vergleichbar. Laſſet 
uns darum herzugetragen, was dieſes Feuer zu unter⸗ 
halten und zu vermehren dient; laſſet uns zeigen, was 
Dankenswerthes von Jeſu für uns gethan worden iſt, 
damit es auch von denen erkannt werde, von welchen 

es bieher nicht erkannt worden if. Dann wird auch 
in ihnen das Opferfeuer des Dankes entbrennen, auch 
ihr Herz kann dann nicht kalt bleiben. Ja, meine 
lieben Chriſten, dazu ſind die gegenwärtigen Wochen 
„angeordnet, darauf iſt auszugehen bei jedweder Paſ⸗ 
ſionsandacht, alſo auch bei unfrer heutigen. Klares 
Wort darüber, was man ſoll und will, thut immer 
gut. Welcher Zahl aber, meint ihr, werde die größre 
fein, derer, die mit Dank in ihrem Herzen ſchon ein⸗ 
treten und ſingen aus, was in ihnen iſt? Oder die 
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Zahl derer, bei welchen der Dank erſt bereitet werden 
muß? Es ſei indeſſen nur gefragt und nicht geantwortet; 
eine Antwort möchte zur Betrübniß ausfallen. — 
O Jeſu, rüſte du ſelbſt den Redenden mit einer dien⸗ 
lichen, eindringlichen Verkündigung aus! 

Es iſt hier kein Unterſchied. Zu einer Zeit, als 
es mit dem Glauben an den Verſöhnungstod Jeſu noch 
anders in der Chriſtenheit ſtand, als nur noch hie und 
da einer ſeine Seele dieſem Glauben weigerte und ver⸗ 
ſchmähte das Heil aus Jeſu Wunden, auch in der Zeit 
gingen Geſang und Predigt vereinet darauf aus, den 
Gekreuzigten vor die Augen zu malen, das Gotteszeugniß 
auszuſprechen, unſre Bedürftigkeit einer Erlöſung dar⸗ 
zuthun, den Haß zu wecken wider die Sünde, die 
Chriſtum an's Kreuz gebracht habe, Frieden und Ver⸗ 
ſöhnung in Gottes Namen den Menſchen anzubieten, 
den Glauben zu wirken, als wenn keiner vorhanden 
wäre, und die Dankbarkeit zu erzeugen, als wenn ſie 
ausgeſtorben wäre. Bleiben wir in dieſer Weiſe der 
gläubig dankbaren Vorzeit! Es wird ja auch kein 
einziger Gläubiger ſich ſelbſt genügen in der Stücke 
einem, die er ſeinem Heilande ſchuldig iſt, und mancher 
ſchilt gewiß ſein hartes Herz darum, das es ſeine 
Augen auch niemals feucht macht, da ſie doch vor 
Schmerz und Freuden ſollten der Thränen vicle geben. 
Wenn unſre Sache denn fo ſteht, fo wollen wir der⸗ 
ſelben näher treten und den Tod Chriſti als unſer 
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Leben anſehn. Hören wir zuvor Chriftum feinen Tod 
ſo nennen. 
ah. 6, 47—51. Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: Wer an mich 
glaubt, der hat das ewige Teben. Ich bin das Brodt des Lebens. Eure 
Väter haben Manna gegeſſen in der Wüſte, und find geſlorben. Dies iſt 
das Srodt, das vom Himmel kommt, auf daß. wer davon iſſet, nicht 
ſterbde. Ich bin das lebendige Brodt, vom Himmel gekommen. Wer von 
Dieſem Prodt eſſen wird, der wird leben in Ewigkeit. Und das Brodt, 


das Ich geben werde, if mein Fleiſch, welches Ich geben werde für das 
Leben der Welt. 


Wenn dies Wort Einigen nicht gefiele, fo könnte 
uns das nicht ſehr befremden. Es iſt genommen aus 
einer Rede Chriſti, die von Vielen, die ſie höreten aus 
ſeinem eignem Munde, eine harte Rede geheißen wurde, 
die ſie nicht hören könnten; ſie nahmen ein Aergerniß 
und gingen von ihm weg. Ob, wer dieſe Worte zum 
Aus ſprechen nimmt, auch ein ſolches Wegwenden, Weg⸗ 
gehen erfahre, ob nicht: Chriſtus beharrte dabei. Darum 
darf auch kein Prediger davon ſchweigen, etwaiges 
Misfallens und Aergerniſſes halber. Und wenn gleich 
eine ganze Kirche voll ſich daran ärgerte, wenn auch 
die ganze Welt, ſie ſind dennoch Worte des ewigen Lebens, 
wie Petrus ſie nennt und mit ihm Jedermann, der nur 
das glaubet und erkannt hat — will auch einer ſich 
die Wortfolge merken: geglaubt und erkannt, nicht: 
erkannt und geglaubt? — das, daß Chriſtus der Sohn des 
lebendigen Gottes ſei. Wenn in dem Verleſenen der 
Herr von ſeinem Fleiſche ſpricht, das er gebe, und von 
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feinem Blute, fo iſt das im kürzern Ausdruck fein Tod, 
den wir heißen, wie er davon ſpricht, unſer Leben. 

Chriſti Tod iſt der Chriſten Leben. — ase iſt 
er dadurch: 

1) daß er ihren Tod aufhebet, 

2) daß er auch alles Scheinleben zerſtört, 

3) ihnen ein Leben giebt, ein wirkliches, ſich aus⸗ 

breitendes und ewig währendes Leben. 

1) Nicht werde das Verſprochene verſtanden ſo, 
als wenn zuvor der Tod müſſe aufgehoben und das 
Scheinleben zerſtört ſein, darnach erſt, längere und kürzere 
Zeit darnach, das neue Leben eintrete, eintreten könne. 
Nein, geliebte Chriſten, es zwingt bloß die Beſchaffen⸗ 
heit der Rede, die ein ſolches Theilen und Aufeinander⸗ 
folgen nöthig macht, zur Betrachtung des Einzelnen 
für ſich beſonders, in der Sache ſelber verhält es ſich 
ſo: Der Tod weichet vor nichts Anderm, als vor dem 
Leben, und wo dieſes nicht eintritt, eingehet, ſchon iſt, 
daſelbſt behält jener ſeinen Ort und ſeine Macht; ein 
Zuſtand zwiſchen Leben und Tod, von beiden keins, iſt 
auch nicht denkbar, kann nur vor dem einen oder dem 
andern der Schein ſein, heißen. Aber wir ſagten doch, 
daß der Tod Chriſti das Leben der Chriſten ſei? Ja, 
das iſt aber kein Tod in dem Verſtande, als wenn wir 
von einem Tode ſprechen, wie er ſich finde bei uns, 
ſondern Chriſti Tod iſt der Träger eines Lebens, 
das Gefäß, der Quell, die Urſach' eines Lebens, und 
heißet nur Tod darum, weil auf dem Wege ſeines 
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Todes, weil mit und in ſeinem Tode, den er am Kreuze 
ſtarb, das Leben uns zu Theil wird. 

Unſern Tod, find wir gelehret, in drei Geſtalten 
zu betrachten: er betrifft unſern Seelenzuſtand, da heißt 
er der geiſtliche Tod — oder unſer Schickſal in der 
andern Welt, da heißt er der ewige — oder die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Seel’ und Leib, wenn die aufhört, 
welches heißt der leibliche oder zeitliche Tod. 

Den geiſtlichen nenn' ich zuerſt, der es auch ja 
allereigentlich iſt. Sei es, daß unſer Geiſt niemals 
gelebet hat, zum Aufleben niemals gekommen, — ach, bei 
ſo Vielen iſt das der Fall! — ſei es, daß er gelebet 
hat, aber geſtorben iſt. Sage ſich bei dieſem Erwähnen 
Jeder, der mich anhört, in welchem Fall er ſei, ob ein 
allzeit todt Geweſener oder der einmal zum Leben auf⸗ 
erſtanden iſt, aber wiederum in den Tod zurückgeſunken: 
Dieſer wie Jener laſſe den Tod Chriſti bei ſich zu, 
auf daß er kraft deſſelben zum Leben gelange und ſich 
entreiße ſeinem geiſtlichen Tode. Welches der ſei? Der 
Tod in Uebertretung und Sünde, wie ihn die Schrift 
nennt, die Entfremdung von dem Leben, das aus Gott 
iſt, die Abgötterei, da man die ſinnlichen Genüſſe, die 
weltlichen Freuden, die zeitlichen Güter vor allem ſucht, 
ja einzig, und vergißt Gott darüber und daß es etwas 
Edleres, Beſſeres gebe, der Seelenzuſtand, da man die 
Regeln ſeines Thuns und Laſſens ſich ſelber ſchreibt 
und kehrt ſich an kein Gottesgebot, hat auch ſo wenig 
Freude am Gottes Wort, daß es vielmehr ihm, wie 
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Sirach von den Gottloſen ſagt, ein Gräuel iſt, betet 
auch nicht, weder in Bitte noch in Dank und gedenkt 
keiner andern Zukunft, als der kürzeren hier auf Erden, 
wieviel noch Reſt von derſelben ſei, ſchwebt nicht zu⸗ 
weilen in ſeinen Gedanken, hebt ſich nicht höher in 
ſeinem Geiſt: — das nennen wir den geiſtlichen Tod, 
der wahrhaft einer iſt, unſer Tod, unſer aller, wenn 
nicht — was nicht? — wenn nicht der Tod, den 
Chriſtus gelitten hat, aus dieſem Seelenzuſtand uns 
herausreißt und unſer Leben wird. Und wie geſchieht 
das? Wie geht es damit zu? Alſo: Ich höre, daß es 
doch einen Gott gebe, daß ein Gott ſei, ein Gott der 
Barmherzigkeit, der in dieſem Tode mich und keinen 
Menſchen will, der zu dem Ende den Sohn ſendet, 
ſeinen Eingebornen, und wolle ihn uns geben, auf daß 
wir leben; unſer jetziger Zuſtand ſei Sünde und heiße 
Tod; da tritt Chriſtus, der Sohn Gottes vor und ruft: 
Stehe auf von den Todten! Was das evangeliſche Wort 
nicht kann, wird mit der Stimme feines Bluts verſucht. 
Siehe, wie werth du geachtet biſt in Gottes Augen, 
immer noch, kehre zu dem dich, welcher mit ſolcher Liebe 
zu dir ſich kehret, das Leben zu bringen in deine Er⸗ 
ſtorbenheit, in deinen Tod, wie Chriſtus von ſeinem 
Tode ſpricht: Werdet ihr nicht eſſen das Fleiſch des 
Menſchenſohnes und trinken ſein Blut, ſo habt ihr kein 
Leben in euch. Glauben dem Wort iſt ein Eſſen und 
iſt ein Trinken, davon der geiſtliche Tod aufgehoben 
wird. Ich nannte den ewigen Tod. Das iſt der, in 
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welchen fähret, wer in dem geiſtlichen Tode bleibt. 
Dieſen hat der ſündige Menſch gewollt, jenen, den 


ewigen Tod will der gerechte Gott, d. h. wer die Gnade 


verachtet und die Vergebung verſchmäht und die Gottes⸗ 
wohlthat, die allergrößte und die koſtbarſte, ſich weigert 
anzunehmen, wer im Tode bleiben will, über den ſpricht 
die Gerechtigkeit: Habe denn das Begehrte, und bleibe, 
wo heraus du nicht zu kriegen biſt, aber dann ſoll dir 
ein Uebriges geſchehen, was du freilich nicht begehrt haſt, 
nämlich in deiner Sünde ſollſt du ſterben und empfahen 
ihren Lohn, wie es dir geſagt worden iſt, alſo, daß du 
keine Entſchuldigung haſt: Trübſal und Angſt über alle 
Seelen der Menſchen, die Böſes thun, Röm. 2, und: wer 
nicht glaubet, der wird verdammet werden, Marci am letzten. 
So hat Gott ſagen laſſen, aber zugleich, wie er Ver⸗ 
dammniß und ewigen Tod gern abwende, keine Luſt 
an dem Tode des Sünders habend. Er hat gethan 
dies und das, aber Eines iſt das Allergrößte: Was 
Chriſtus leidet, das ſoll gelten bei ihm für das, was 
wir zu leiden hätten für unſere Sünden — bei ihm —, 
es iſt ſein Rathſchluß über uns, ſeine That, die er in 
die Welt geſtellet hat einmal und einzig, reine Offen⸗ 
barung, Gnade ohn' Maaß. Glaube, ſo wirſt du nicht 
verdammt, glaube, daß Chriſtus das Lamm Gottes ſei, 
das die Sünde der Welt trägt und auch die Deinigen. 
Und wenn ihrer auch ſo viele ſind als Sand am Meer, wenn 
Sünden darunter ſind, rieſengroß, blutroth, und du um 
ihretwillen tauſendmal der Verdammniß würdig: ſo ſollſt 
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du doch nicht verdammt werden, vergeben ſoll dir wer⸗ 
den, ſollſt den ewigen Tod nicht ſchmecken. Chriſtus 
ſtarb, auf daß du lebeſt und nicht ſterbeſt in Ewigkeit. 
Glaube nur daran, und mache dich des ewigen Todes 
frei durch Glauben an den Tod Chriſti, der die Sünden 
d. h. deinen geiſtlichen Tod und damit auch den ewigen 
aufhebt. Es wird ſich aber ausweiſen, das Eine wie das 
Andre, ob in den ewigen Tod der Menſch ſinken oder 
er in das ewige Leben erhoben werde, — klar wird 
ſich's ausweiſen, daß es auch der ſehen muß, der das 
Auge zumacht, nachdem der Uebergang in die andre 
Welt geſchehen iſt durch den zeitlichen Tod. Nun freilich 
dieſer Tod, der zeitliche genannt wegen ſeines Ein⸗ 
tretens in der Zeit, der leibliche, weil er den Leib 
tödtet, bleibet, und hat auch Macht über den Gläu⸗ 
bigſten noch. Vielleicht, weil doch gar zu ſehr die 
Sünde durch alle Menſchen gedrungen und kein Punkt 
an ihnen geblieben iſt, der noch ſündenfrei; ſonſt möchte 
wohl der Chriſt, der es völlig wäre, zu einer leiblichen 
Unſterblichkeit kommen können. Aber ſie iſt hin, wir müſſen 
Alle hinein in den Tod. Was fürchten wir uns auch vor 
ihm? Sein Stachel iſt die Sünde, und die nimmt ja 
Chriſtus durch ſeinen Tod hinweg, der für unſre Sünde 
gelitten. Das Maaß der Lebensluſt, wie das Maaß 
der Todesfurcht beſtimmt ſich, je nachdem wir ſchwach 
oder ſtark glauben. In wem der Glaube iſt in ſeiner 
vollen Kraft — daß, wer in dem Herrn ſtirbt, ſelig 
ſtirbt und ſelig iſt von dem an, zur Ruhe der Heiligen 
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kommt und zur Freude der Gerechten, an einen Ort, 
da er im Schauen hat, was hier im Glauben —: 
ſagt, ob für den der leibliche Tod dürfe ein Schred- 


bild ſein? Und wär' es uns beſchieden, daß wir noch 


einen Kampf ſollten am Ende beſtehn, daß unſre Sün⸗ 
den dann noch einmal als zum letzten Verſuch, um ſich 
zu rächen, daß wir ihnen entſagt, uns ſollten vor 
Augen treten und uns ängſten: — o Jeſu, hilf uns 
dann ſiegen und ſorgen. Ihr ſeid doch alle vergebene 
Sünden und nicht eine einzige unvergebene iſt unter 
euch, darum verdammt ihr mich nicht; es iſt nichts 
Verdammliches an denen, die in Chriſto Jeſu ſind; in 
ihm aber bin ich, jo wahr ich feines Todes theilhaf⸗ 
tig bin. 

2) Chriſti Tod iſt der Chriſten Leben. Weil 
er unſern geiſtlichen, unſern ewigen und auch unſern 
leiblichen Tod aufhebt, iſt er zum Andern unſer Leben, 
und der Zerſtörer alles Scheinlebens. Das mochte 
es ſein unter denen, die Chriſti Rede höreten, Jünger 
werden fie geheißen, weshalb dieſe fie hart nannten und 
kehrten ſich von ihr: ihnen wurde das Lebendigſein, das 
Leben abgeſprochen, das hätten ſie nicht, das bekämen 
ſie auch nicht, ſie äßen denn das Brodt und tränken 
ſein Blut. Sowohl dies angetragene Mittel zum Leben, 
als auch die Meinung, daß ſie lebten und wären nicht 
todt, wird die Urſach' ihres Weggehens geweſen ſein. 
O Freunde, gerade ſo iſt es noch bei uns, das Eine wie 
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das Andere. Die, möchte man fagen, find ſchon halbwegs 
gewonnen, die ihren Tod, den geiſtlichen, erkennen, aber 
ſchwerer ſind die zu gewinnen, nach wie vor, die da 
meinen, daß ſie leben und ſcheinen zu leben, wenn 
auch in den Augen Andrer nicht, doch in ihren eigenen. 
Hier nenne ich zuerſt, und führe das als ein bloßes 
Scheinleben vor: die Thätigkeit. Nun freilich, nichts 
thun, das iſt der lebendige Tod, aber ſeine Kräfte ge⸗ 
brauchen des Leibes und des Geiſtes, befunden werden 
darin, daß man ſie braucht, früh und ſpät, ausrichten 
dies und jenes, ſeinem Hauſe vorſtehen, die Seinen 
verſorgen, angenommene Aemter verwalten, der Wiſſen⸗ 
ſchaft pflegen und ſeine Hand in vielen Dingen ſehn 
laſſen, daß ſie mit darin ſei: freilich, das ſcheint ein 
Leben zu ſein, und Mancher weiß ſich darauf nicht 
wenig. Allein, dies gehört durchaus nicht in die Sache 
herein, davon wir reden; es iſt ein äußerliches Gebiet, 
dahinauf allerdings auch das Chriſtenthum dringet, 
doch um es zu durchdringen und dieſe ganze Thätigkeit 
erſt mit dem Rauch des Opfers zu reinigen, wie man 
ſpricht, zu desinficiren. Es iſt Sünde darin; Eigennutz, 
der nach Geld oder Ehre ſteht, iſt darin, und wenn 
leidlich, iſt's Gewohnheit oder bloß ſinnliches Wohlge⸗ 
fallen an der Rührigkeit, gilt aber vor dem nichts, der 
vor ſeinen Augen nichts gelten läſſet, als was ſein 
eigen Werk iſt, zu welchem er der Antrieb und bei 
welchem er die Begleitung iſt und in welchem er das Vor⸗ 
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bild iſt und an welchem er ſein göttliches Wohlgefallen hat. 
Laſſe ſich Keiner blenden und blende ſich Keiner ſelbſt 
durch dieſes Scheinleben. Hier iſt Chriſtus und ſein 
Tod, den heißet er das Leben der Welt und ſpricht das 
wahre Leben allen denjenigen ab, die nicht ſeines Leibes 
und Blutes theilhaftig geworden ſind. Sein Tod ſoll 
unſer Leben werden, darum auch in unſrer Thätigkeit 
die Triebfeder und die ſtete Durchdringung. O Menſch, 


L greifſt wohl an, jedoch mit ungewaſchenen Händen, 


du ſieheſt zu, allein Chriſtus hat dir das Auge nicht 
aufgethan, du haſt Urtheil, allein du irrſt jeden Augen⸗ 
blick und hälſt Unwichtiges für wichtig, Unnöthiges für 
nöthig, ja Sündliches ſogar hältſt du für unſchuldig, 
wenn du nicht dein Urtheil durch Chriſtum und ſeinen 
Tod haſt bilden und leiten laſſen. Um nur Eins zu 
nennen: du läſſeſt ja offenbar eins liegen, was doch 
durch Chriſti Tod für das Hauptwerk deines Lebens 
erklärt wird, dies, daß du für deine Seele ſorgſt. Hier 
wird ja gelehrt mit klarem Wort, das ſei das Leben, 
wenn Chriſtus in dir lebet. Wenn Chriſtus nicht in dich 
eingeht, ſo zu ſprechen, mit dem Kreuz auf ſich, daran 
er für dich geſtorben iſt, ſo thue, was und wieviel du 
willſt, nimmer kann es rechter Art ſein. Denn es han⸗ 
delt verkehrt in allem, wer Gottes Ordnung verkehrt 
und treibt ſich ab in weltlichen Dingen, die himmliſchen 
und ewigen darüber vergeſſend. 

Ich will deiner Einrede Rede ſtehn. Du ſprichſt: 
Auch, wenn ich mich der Tugend befleißige? Dann 
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allerdings nicht. Deine Tugend beſteht in Verminde⸗ 
rung der Laſter. O, es ſind nicht Alle tugendhaft, 
die nicht laſterhaft ſind. Was man Laſter nennt, kann 
aus tauſend Gründen gemieden werden, die mit wahrer 
Tugend auch nicht die geringſte Gemeinſchaft haben. 
Du meideſt gewiſſe Laſter, weil ſie Geld koſten, andere, 
weil ſie der Geſundheit nachtheilig ſind, andere, weil ſie 
Schande machen. Du aber befleißigſt des Guten dich, 
thuſt, was der That nach mit Gottes Gebot überein⸗ 
kommt, in Dienſtfertigkeit, Mildthätigkeit, in Beförderung 
des gemeinen Beſten ſelbſt ohne nähern Beruf dazu: 
Lieber Mann, da kann viel Gutes gethan werden, das 
vor Gott nicht beſſer iſt, als Böſes thun, nämlich wo⸗ 
fern du das Gute, das du thuſt, dir dienen läſſeſt als 
Tünche, die Stellen an dir damit zuzudecken, die häßlich 
in die Augen fallen, als eine Leiter, um daran hinauf 
zu ſteigen, oder als Nahrung, mit welcher du dein Ich 
ſpeiſeſt und tränkſt. Ich predige den Tod Chriſti, da⸗ 
mit ſtreife ich ſolche Tünche ab, mit dem Tode Chriſti 
breche ich die Leiter in Stücke; der Tod Chriſti, 
er nennt ſich Speiſe und Trank, iſt keine Nahrung 
für dein ſelbſtgefälliges, eingebildetes, ſelbſt es ſein 
wollendes Ich. Chriſtus iſt für uns geſtorben. Es heißt, 
um unſrer Sünde willen, iſt zu verſtehn, um unfrer 
Tugenden willen ſowohl als um unfrer Sünden willen; 
denn Röm. 14 heißt es: Was nicht aus dem Glauben gehet, 
das ift Sünde, und wahre Tugend will alleine, 2. Petr, 1, 
im Glauben dargereicht fein. In welchem Glauben? 
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In dieſem, den Tert und Predigt vorhalten, daß Chriſtus 
ſich habe für das Leben der Welt gegeben. So zer⸗ 
ſtört ſein Tod unſer Scheinleben: das der eignen 
Tugend. 

Dieſes und auch das Scheinleben einer angenom⸗ 
menen Chriſtlichkeit zerſtört er. Mit Hochachtung von 
Chriſto ſprechen, ihn einen der Edelſten unſers Geſchlechts, 
ja den Edelſten ihn nennen, für wahr und göttlich ſeine 
Lehren halten, und ſie gerne ſich predigen laſſen, auch An⸗ 
theil nebmen an dem von ihm eingeſetzten Gedächtnißmahl, 
gewiſſe Ausſprüche von ihm mit Fleiß im Munde führen 
und ſelbſt als Regeln ſich dienen laſſen, wonach man 
ſich verhält, und gewiſſe Worte von ihm bewahren, daran 
man ſich hält: wenn nur dieſes vorhanden iſt, ſo nenn' ich 
das eine angenommene Chriſtlichkeit, und wird das ein 
chriſtliches Leben geheißen, ſo nenn' ich das ein Schein⸗ 
leben. Nicht, als ſollte, was aufgezählt iſt, verwerflich 
ſein, wofern es ohne Heuchelei befunden wird, aber es 
iſt das rechte Leben, das wahre Leben nicht. Sein Tod 


iſt unſer Leben, und dieſer fol allein es fein. Blicken 


wir hin auf jenes, davon ich ſage, es ſei nur Schein. 
Habe Jemand, halte Jemand noch ſo hoch von Chriſto 
und ſeinem Wort, wenn er ein Wort wie unſern Text 
aus der Acht laſſen kann und eine ſolche Anleitung ver⸗ 
ſchmähen, als derſelben nicht bedürftig, annimmt von 
Chriſto, was ihm eben zuſagt, und weder das Gehör 


ö hat, um es aufzunehmen, noch die Seele hat, die alle 
Thüren aufreißt: Komm, Jeſu und decke mir einen 


Claus Harms Predigten. 10 
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Tiſch, auf welchem du ſelbſt meine Speiſe und mein 
Trank biſt — da er doch geſagt hat: Mein Fleiſch iſt 
die rechte Speiſe und mein Blut iſt der rechte Trank: 
— nein, Brüder, nein, wie fromm auch, chriſtlich fromm 
eines Solchen Leben erſcheint, ich kann nicht anders als 
ein Scheinleben es nennen und frei ſagen: Wenn der 
für uns getödtete Chriſtus Jemandes Glauben wird, 
dieſer Wohlthäter, der für ihn ſtirbt, auf daß er lebe, 
ſo wird demſelben auch jene genannte Chriſtlichkeit ſammt 
Tugend und Thätigkeit als ein Leben erſcheinen, das 
bloßer Schein geweſen, das wahre Leben nicht ge⸗ 
weſen iſt, und der nun, da dies kommt, — o möcht' es 
bei Allen geſchehen! — zerſtöret wird. Amen! 


—— — — 


Am Gründonnerſtag 1834. 


Gel. 412. Rühme, Seele, dein Geſang ꝛe. — Ja, komm', Herr Jeſu, 


komme bald. 


Erinnert ſich auch Jemand daran, daß mit eben 
den Worten die Bibel ſchließt? Kurz vor dem Wunſch, 
den der Verfaſſer der letzten Schrift in der Bibel aus 
ſeinem Eigenen in dieſer Schrift, der Offenbarung, 
hintennach giebt, ſagt Jeſus zu der gläubigen Seele, 
Braut genannt: Ja, ich komme bald, und ſie erwiedert 
ihm: Ja, komm, Herr Jeſu. Die gläubige Seele, ſei 
es Eine, ſei es die Zahl aller Seelen zuſammen, die 


Eine Gemeinde ſind, ſeine Gemeinde, iſt in einem Ge⸗ 
ſpräch mit ihm begriffen geweſen und hat ſich geweidet 
an feinem Wort und Blick, ſelig durch beides. So kann 
es aber nicht bleiben, noch nicht, er muß ſich ihr wieder 
entziehen. Darüber möchte fie traurig werden; er kennt fie 
und ihre Liebe, auch wenn ſie ſich nicht ausſpricht, fie 
ſchweigt, da er gehen will, darum nimmt er das Wort aus 
ihrem vollen Herzen heraus in Geſtalt einer Antwort 
auf ihre Frage und ſpricht: Ja, ich komme bald. Das 
löſt ihr den Mund: Ja komm', Herr Jeſu. Das iſt 
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ein Scheiden und iſt keins; denn die jo von einander 
gehn, zwiſchen denen das letzte gewechſelte Wort dieſes 
iſt, o die bleiben beiſammen gleichwohl, er gedenkt ſeines 
Verſprechens und in dem Gedanken iſt er bei ihr, ſie 
gedenkt ſeines Verſprechens, in dem Gedanken iſt ſie 
bei ihm, der Bund iſt wohl verſiegelt, die Treu iſt feſt 
verriegelt, und er wie ſie nennen Beide die Zeit, bis 
er wiederkommt, eine baldige. Wie könnte ſie eine lange 
ſein? Ja, ich komme bald. Ja, komm', Herr Jeſu. 
Ich denke doch, meine theuren Zuhörer, ihr habt dies 
Geſprochne auf die heilige Abendmahlsfeier gedeutet und 
bei euch geſagt: Wenn ich zum Abendmahl gehe oder 
gegangen bin, dann iſt es mir ſo. Jeſus ſpricht ſo, 
und ich ſpreche ſo. Die von hohem Alter oder die dem 
nahe ſind, meinen: Nun könne es nicht lange mehr währen, 
dann ſteht er zum Abholen vor mir. Die jung an 
Jahren, denken an keine Lebenslänge, ihnen iſt's nicht 
anders als: Nun, in Kurzem bin ich bei ihm; allen 
Menſchen fremd, ihm allein bekannt und weil von ihm ein 
ſolches Pfand mit dieſer Liebe mir gewieſen, wird er 
mich nicht lange ferne von ſich laſſen. O Theure, 
denken wir von einer jedesmaligen Abendmahls feier, daß 
es bei derſelben alſo zugeht und der Feiernden Viele 
ſolche Erfahrungen machen. Es gebührt ſich, wie dem 
Redenden es ſcheint, in der Rede am Stiftungsfeſte 
des heiligen Abendmahls eine der höchſten Erfahrungen 
an die Spitze zu ſtellen, die höͤchſte, die ſeligſte Er⸗ 
fahrung; wie jetzt gethan iſt. — 
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Von dieſer Höhe herab ſteigen wir darnach und 
begeben uns auf das Feld, da wir wiſſen, daß Jeder⸗ 
manns Gedanke bei uns ſein und mit uns gehen wird. 
Zwar, was wir meinen, iſt nicht das Blachfeld all- 
täglicher Gedanken und handgreiflicher Vorkommenheiten; 
denn redend vom Sakrament müſſen wir auf der Höhe 
des Sakramente auch bleiben, uns bewegen innerhalb 
eines göttlichen Geheimniſſes. Indeß eine Seite deſſelben 
iſt doch heller als die andre, und zu einer hellern Seite 
kehren wir une, wenn wir die lebendige Kraft erwägen, 
das Leben, wie es von Chriſti Tod und inſonderheit 
von der ſacramentlichen Feier ſeines Todes über die 
Feiernden ausgehet. Wir treten unter das Bibelwort, 
vor, unter welchem wir auch am letzten Sonntag ſchon 
ſtanden, da wir heute dieſelbige Sache mit einander be- 
trachten wollen: den Tod Chriſti als das Leben der 
Chriſten. 


Joh. 6, 47—51. Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: Wer an mich 


glaubt, der hat das ewige Teben. Sch bin das Brodt des Lebens. Eure 


Väter haben Manna gegeſſen in der Wüſte, und ſind geſlorben. Dies iſt 
das Grodt, das vom Himmel kommt, auf daß, wer davon iſſet, nicht 


ſterde. Ich bin das lebendige Brodt, vom Himmel gekommen. Wer von 


dieſem Brodt eſſen wird, der wird leben in Ewigkeit. Und das Brodt, 
das Ich geben werde, iſt mein Tleiſch, welches Ich geben werde für das 
Leben der Welt. 


| Ob jemals ein Lehrer, der das nur war und fein 
wollte, ſo von ſich und ſeiner Perſönlichkeit geſprochen 
hat, wie in dieſem verleſenen Worte Jeſus von ſich 
ſpricht? Scheint er doch ſogar die Lehren, die er gegeben 
hat, gänzlich bei Seite zu ſtellen, als wenn die es 
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durchaus nicht wären, mittelſt welcher man deſſen theil⸗ 
haftig würde, was er der Welt bringen und ſein will. 
Vielmehr er ſelbſt will es ſein, thun, auch nicht hie⸗ 
durch und dadurch, ſondern durch ſeinen Tod, als mit 
welchem er das Leben bringe den Gläubigen, in Ge⸗ 
meinſchaft mit ihnen trete, wenn ſie äßen ſein Fleiſch und 
tränken ſein Blut, und durch welchen er in der Auferweckung | 
am jüngſten Tage dieſe eingetretene Gemeinschaft mit ihnen 
noch beſtätigen werde. Das lehrt er; ſo knüpft er unſer 
Leben an ſeinen Tod, und dazu hat er auch das Sacrament 
eingeſetzt, als er im Begriff ſtand, in den Tod zu 
gehen, in der Nacht, da er verrathen wurde, ſprechen 
wir, ſich verrathen ließ, auf daß wir hätten, hätten und 
nehmen könnten, was er im heiligen Abendmahl giebt: 
ihn, ſeinen Leib und ſein Blut, den getödteten Chriſtum 
ſelber, deß Tod unſer Leben iſt. 
Chriſti Tod iſt unſer Leben. Denn 

1) wirkt er eins, 

2) das ſich ausbreitet 

3) und ewig währet. 

1) Mit der Hand iſt es nicht zu greifen, was wir 
hier Leben heißen, Leben, wozu uns der Tod Chriſti wird; 
noch iſt es vor die leiblichen Augen zu bringen, daß man 
ſagen kann: ſiehe da, das iſt es, und davon reden wir. Aber 
darum ſorget der davon Redende nicht, ſeine Rede moͤchte 
vergeblich fein, unverſtanden bleiben bei den Hörern. Ihr, 
liebe Hörer, ſeid es ja faſt ſämmtlich auch am vorigen 
Sonntag bier geweſen und habt in der Predigt ſchon, hoff' 
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ich, mit geiftlichen Augen das Leben Chriſti geſchaut, 
welches unſern Tod aufhebet, den geiſtlichen, den ewigen, 
den zeitlichen Tod und auch alles Scheinleben zerſtört, 
die Thätigkeit aus eigner Wahl, und die Tugend als 


1 eigenes Werk, und eine willkürliche Chriſtlichkeit, und 


das Alles als eine Wirkung des Todes, den Chriſtus 
für uns geſtorben iſt. Nun, was ſolche Dinge thut, 
ſolche Macht über uns zeigt, und an uns, heiße das 
immerhin nur Tod, ein Leben muß es doch ſein; denn vor 
dem Tode weicht kein Tod, ſondern allein vor dem Leben, wo 
das hervortritt. Aber heute ſehen wir von dieſer Lebens⸗ 
wirkſamkeit des Todes Chriſti ab. Wir ſtehn heute 
in der Feier des eingeſetzten Abendmahls, und unſrer 
Viele nehmen ſelbſt an dieſem Mahle Theil. Da ſehn 
wir nicht bloß ein Altes vergehn und verſchwinden, ſon⸗ 
dern wir ſehn auch ein Neues eintreten und ſeine Stätte 
einnehmen, da es zuvor nicht war. Hat Jemand einen 
andern Namen dafür als Leben? So ſprechen wir in 
natürlichen Dingen ſelbſt von einem Leben, wenn Sonn' 
und Frühling über die Erde geh'n und ihre neuen 
Hervorbringungen uns zeigen, beides, wenn ein vorher 
Dageweſenes aus dem Boden gelockt wird und wenn 
ſie in Erſtorbenes eindringen, ſich kleidend in die Abge— 
ſtorbenheit und dieſelbe in Belebtheit wandelnd, wie vor 
unſern Augen der ausſchlagende Baum erſcheinet. So 
ſagen wir von dem Menſchen ſelbſt, daß bei ihm ein 


Neues eintrete, ein neues Leben, wenn aus dem Knaben 


ein Jüngling und aus dem Jünglinge ein Mann wird. 


— 152 — 


Aber, was den Knaben zu einem Jünglinge macht 
und den Jüngling zu einem Manne, das iſt weder ſein 
Werk, noch ſeine Wahl, ſondern ein umfahendes Neues, 
ein ihn erfüllendes Andres, unerkannt bis dahin und ob 
auch an Tauſenden geſehn, doch nimmer begriffen eher, 
als da er es ſelbſt erfährt und ſagt: Nun bin ich das. 
Gleicherweiſe geht es mit dem Chriſtwerden zu, auch 
ein Leben kommt über ihn; denn ſo müſſen wir es nennen, 
was vorgehet, es umfängt den Menſchen, es erfüllt ihn und 
nimmt ſeine Stätte in ihm ein. Niemand hat die Macht, 
es zu bewirken, ja nicht einmal ein Verſtändniß von ihm, 
ſelbſt wenn ſie vorhanden iſt. Es mag Einer ſich ſelbſt neh⸗ 
men und dies oder jenes aus ſich machen, einen geſchickten 
Arbeiter, einen Künſtler, einen Gelehrten und was immer: 
doch ſo wenig er ſich zu einem Jüngling oder Mann machen 
kann, ſo wenig iſt Jemand im Stande, ſich ſelbſt zu einem 
Chriſten zu machen, chriſtliches Leben, wir ſagen, Leben, 
in ſich hervorzubringen. Der Weiſen eine, wie das ge- 
ſchieht, hält das heilige Abendmahl uns vor. Ich bin 
das Brod des Lebens, ſpricht Jeſus, bin das lebendige 
Brod vom Himmel gekommen; er weigert jeder andern 
Erſcheinung den Namen Leben, indem er ſpricht: Werdet 
ihr nicht eſſen das Fleiſch des Menſchenſohns und 
trinken ſein Blut, ſo habt ihr kein Leben in euch; mein 
Fleiſch iſt die rechte Speiſe, in der That eine Speiſe, 
und mein Blut iſt der rechte Trank, in Wahrheit ein Trank, 
der aber genommen werden muß im Glauben an mich; 
das ſtellt Jeſus voran. Und dieſe Speiſe, gegeſſen in 
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Glauben, giebt Leben; denn es iſt Leben. Und welchen 
Leib giebt uns Chriſtus in ſeinem Mahle und welches 
Blut? Das Blut giebt er uns und den Leib, der auf 
dem Wege ſeines Todes zu uns kommt durch ſeine 
Gottesmacht und die vorausgehende Verkündigung: für 


euch, ihr Menſchen, für eure Sünden, hat Jeſus fein 


Leben dargebracht, daß ihr es hättet, euer iſt ſein Tod; 
ſein Leib iſt euer, den verbindet er mit dem geſegneten 
Brod; fein Blut iſt euer, das verbindet er mit dem ge- 
ſegneten Kelch, und läßt ſeinen Tod euer Leben ſein. 
Wer daran glaubt, der hat das Leben. Hat er nicht? 
frag' ich unter allen Communicanten umher, und die 
es je geweſen ſind. Leben iſt Licht; das ging in unſre 
Finſterniß; iſt Kraft, die trat in unſre Schwachheit; 
iſt Muth, der trat an die Stelle unſrer Verzagtheit; 
iſt Gemeinſchaft. Ach, bis dahin ſtanden wir ſo allein und 
dieneten ein Jeder ſeinem Ich; das Ich aber ward getödtet 
und das Selbſt ward begraben. Was wir darnach wurden, 
das war mit hundert Fäden gebunden an Menſchen und 
Gott, und die Gemeinſchaft ließ allzeit neues Leben 
wieder auf uns einſtrömen. 

2) Die eben erwähnte Gemeinſchaft führt uns 
auf den zweiten Punkt, dahin wir treten wollten; denn 
gleichwie das Leben mit dem, was lebet, in Verbindung 
ſetzet zu ſeiner eignen Erhaltung und Erhöhung, ſo 
ſetzt es ſich auch mit dem, was nicht lebt, in Ver⸗ 
bindung, um in das hinein ſich zu legen, um das auch 
in ſeinen Lebenskreis mit hereinzuziehn in immer größerer 
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Ausdehnung und Ausbreitung. Chriſti Tod iſt unſer, 
der Chriſten, Leben, ein Leben, das nicht etwa nur an einer 
Stelle des gläubigen Herzens vorhanden iſt und dort 
verborgen bleibt, ſondern das das ganze Herz den ganzen 
Menſchen durchdringt. Seht das an Speiſe und Trank, wie 


au 


die ja auch nicht bleiben an des Leibes Stelle, wohin fiege- 


bracht werden, ſondern ſich mittheilen allem, was an 
uns iſt. Als Speiſe und Trank hat Chriſtus ſich uns 
geben wollen. Mein Fleiſch iſt wirklich Speiſe, mein 
Blut iſt recht eigentlich Trank; dieſe wie jenen giebt 
er uns im heiligen Abendmahl; was er dargebracht am 
Kreuze, das läßt er uns an ſeinem Tiſche theilhaftig 
werden und macht ſeinen Tod zu unſerm Leben, zu 
einem ſich allem Lebens geſetz gemäß ausbreitenden. Wo⸗ 
hin denn, fragen wir, und worüber? Ueber Seel' und 
Leib; nicht über die Seel' allein, ſondern über unſern 
Leib gleichfalls. Wiſſen wir ja, wie wenig getrennt 
die beiden von einander im geiſtlichen Tode ſind. Sündig 
er wie ſie und ſie wie er, o, ſollte denn die Seele 
können erlöſt, erweckt, geheiligt ſein, und unſer Leib 
unerlöſt, im Schlaf, noch in Sünden ſtecken bleiben, 
fortwährend der Hinterhalt, in welchem die Sünde 
laure, um die Seele zu überfallen? Sehen wir's 
alſo nicht in bloßer Geiſtlichkeit an, was Chriſtus ge⸗ 
than hat, wie er es auch ja nicht in bloßer Geiſtlich⸗ 
keit, ſondern mit Leibhaftigkeit verbunden gethan. Wäre 
das feine Meinung nicht geweſen, warum hatte er denn 
die Juden ſich zanken laſſen über ſeine Worte? Nur ein 
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Wort geſagt: ich meine das rein geiſtlich; — fo würden 
ſie ihn verſtanden haben. Aber er ſchweigt und ſchärft 
ſogar ſeinen Ausdrück: Werdet ihr nicht eſſen das Fleiſch 
des Menſchenſohnes und trinken ſein Blut, ſo habt ihr 
kein Leben in euch. Darum reden wir auch von der 
Ausbreitung des Lebens über unſern Leib. Kennt ihr 
doch der Nerven, des Blutes Theilnahme, ja ſelbſt der 
Haare auf dem Haupte. Dieſe bewegen ſich, wenn wir 
auch nur hören von großen Schandtthaten und Freveln; 
ſie alle bezeugen einen wirklich leiblichen Schrecken vor 
manchem Böſen. Träte denn nicht das Gute eben ſowohl 
in des Leibes Gemeinſchaft, zu deſſen Mitempfindung? 
Sind doch unſre Hände geneigt, ſich zum Gebet zu falten, 
und unſre Kniee, ſich zu beugen! die Zunge bereit, 
heilige Dinge auszuſprechen, und die Augen, das Bild 
des Erlöſers anzuſehen! und das Blut in den Adern 
leicht bewegt, wenn ein himmliſcher Ton in unſre Ohren 
fällt! Das iſt des Lebens Ausbreitung; eine weitre: 
redlich in allem Verkehr ſein, treu den Freunden und 
gegen Feinde verſöhnlich, milde gegen Dürftige und 
mit Schwachen Geduld haben, beſonnen und beſcheiden 
im Glück bleiben, im Leiden gottergeben, getroſt, wenn 
der Tod kommt. Das iſt des Lebens noch weitre Aus- 
breitung: Irrende zurecht bringen, Gefallene auf- 
richten, Schwankende befeſtigen und die draußen ſind, 
hereinführen bis zu den Entfernteſten hin, wie man es 
immer nur kann, dazu beitragen, daß ſie gewonnen werden 
für den Glauben an Jeſum, dieſen unſern Jeſum, der 
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ſich das Brod des Lebens nennt und theilt ſich gerne 
mit Jedem, der nur kommen und ſein Fleiſch eſſen, ſein 
Blut trinken will, wie er im Abendmahl es mittheilet. So 
wird's befunden bei dem, in welchem Chriſtus ſeine Stätte 
gefunden hat, in welchem er das Leben geworden iſt durch 
ſeinen Tod, dies ausgebreitete Leben. O, wenn ſolches 
geſchähe in allen Communicanten! Ihr von geſtern, von 
heut' und von morgen, wenn ihr wolltet alle die Thüren 
aufmachen und rufen: Komm', Herr Jeſu! Er iſt zu 
kommen bereit, er wird in euch gerne ſolch' Leben. 

3) Viermal ſagt der Herr in den verleſenen Worten: 
ewiges Leben, Leben in Ewigkeit. Was er ſo hervor⸗ 
hebt, daran können wir nicht vorübergehen, müſſen auch 
das noch anſehen. Sein Tod iſt unſer Leben, ein 
ewig währendes. O, nimmer kann es auf eine Zeit 
nur gelten, und für gewiſſe Jahre nur währen ſollen, 
was er gethan hat. Wenn die Menſchen doch nur dies 
Eine glaubeten, Chriſtus ſei der Sohn des lebendigen 
Gottes, ſei, wie er ſpricht, ein Brod, das vom Himmel 
gekommen, ſo könnten ſie nicht ohne Verleugnung ihrer 
Vernunft anders annehmen, als daß er Himmliſches 
habe auf die Erde zu bringen, ein Ewiges in dieſe 
Zeit herein zu ſtellen gehabt. Anders zu denken wäre 
Chriſti nicht würdig und ſolcher Voranſtellung durchaus 
unangemeſſen. Denn er ſelber ſpricht mit ſo klaren 
Worten ſich darüber aus: „Wer mein Fleiſch iſſet und 
trinket mein Blut, der hat das ewige Leben“. Hat es. 
Alſo nicht wird er es erſt haben. Es iſt eine 
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Mittheilung des ewigen Lebens ſelbſt. Sonſt vergeht 
Alles, was lebt, nur dies ſoll ohne Vergang ſein und 
niemals aufhören. Solches Leben iſt allein in Gott, in 
dem ewigen Gott und in dem zu finden, der Gottes ſelbſt 
theilhaftig wird. Der lebendige Vater ſendet den Sohn 
und der Sohn lebt um des Vaters willen; alſo, ſpricht 
er, wer mich iſſet, der wird leben um meinetwillen. Das 
iſt die Verbindung, die durch das Abendmahl vermittelte 
Verbindung durch Jeſum und ſeinen Tod mit dem 
lebendigen Vater. O, theure Glaubensgenoſſen, iſt's 
nicht alſo, wenn wir Chriſti ausdrückliches Wort da⸗ 
rüber auch nicht hätten? Empfangen wir nur die himmliſche 
Speiſe und den himmliſchen Trank, wiſſen uns mit 
Jeſu vereiniget, erfahren es, daß ein Leben und welch' 
eines, daß ein neues und dermaßen mächtiges, herrliches, 
weil ſich ausbreitendes, keine Stätte an uns undurch⸗ 
drungen ſein laſſendes, durch und durch uns heiligendes 
Leben unſer wird in der Stunde ſolcher Genießung! 
O wohl, o wohl, es trägt die Gabe in ſich ſelbſt das 
Wort. Das kann nie wieder aufhören, es iſt ein ewiges 
Leben. Sagt, ob nicht mancher Communicant von dem 
Altar gegangen ſei in dieſer wie ein Felſen ſo feſt bei 


ihm ſtehenden Zuverſicht, unter dem Geſang feiner 


Seele: Nichts ſoll mich, nichts wird, nichts kann mich 
von Jeſu trennen? Beſonders erwart' ich ſolcher Zeugen 
viele unter den jüngern Seelen, die den heiligen Gang 
zum erſten Mal gethan. Allein der Herr hat menſch⸗ 
liche Schwachheit wohl gekannt und hat ſich zu einer 
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Speiſe gemacht. Was ich damit ſagen wolle? Dieſes, 
daß er hat vorgeſehen und Anſtalt getroffen, daß uns 
die Nahrung des Lebens, welches er iſt, niemals aus⸗ 
gehe. Wen da hungert, der komm'! und wen da dürſtet, 
der komm'! Der Tiſch iſt immer für ihn gedeckt; aus 
wem das ewige Leben weicht, der iſt nicht ohne eigne 
Schuld. Und ſelbſt, das wagt der Diener am Wort 
und am Sacrament hinzuzuſetzen, und ſelbſt, wer keinen 
Hunger und Durſt empfindet, komme derſelbe auch, der 
Anblick der Speiſe und des Tranks, ſo wie der Anblick 
Derer, die ihr Verlangen ſtillen und gehen ſo gott⸗ 
befriediget weg, möchte das Verlangen in ihm auch 
wecken. Sagten doch zu ihren Eltern die Kinder: Nun, 
das nächſte Mal gehen wir mit euch! zu ſeiner Frau der 
Mann: Du, nicht wieder ohne mich! es iſt ein Leben, 
und ich bin ſchon nicht todt mehr. Und wer mit 
Niemandem darüber ſpricht, der ſpreche zu Jeſu Chriſto: 
Mein Jeſus, ich war lange ohne dich, nun nicht länger, 
mein zeitliches Leben verrinnt, ich ſäume nicht, das ewige 
zu ergreifen. Amen. 


Am Stillfreitag 154. 


Gef. 269. Die Sonne ftand verfinftert, Am Tage ward es Nacht. 


Die Bücher werden zugemacht und bei Seite ge⸗ 
legt, die aber nicht zugemacht, nicht bei Seite gelegt 
werden dürfen, niemals und heute am wenigſten, eure 
Herzen, ſeien die im Gegentheil noch weiter aufgemacht 
für den Eingang meiner Worte. Wovon zu reden iſt 
an dieſem Tage, davon auch geredet wird in allen 
evangeliſch⸗chriſtlichen Kirchen aller Länder, das iſt eine 
Sache, über welche keine andere geht, ſo wichtig iſt ſie 
und ſo heilig. Das letzte Leiden und der Tod Jeſu 
Chriſti iſt dieſe wichtige und heilige Sache. Man hat 
vor Alters die Sache ſelbſt reden laſſen und nichts oder 
kaum etwas hinzugefügt; ich erinnere noch der Zeit 
und des Brauchs am Charfreitag, daß die ganze 
Paſſionsgeſchichte an dem Tage von dem Prediger vor⸗ 
geleſen wurde und nur wenig dazu geſagt, vertrauend 
gewiß der Erzählung, was ſich begeben, daß dieſe allein 
ſich Bahn mache dahin, wohin die Sache gebracht 
werden ſoll. Wie ſie das dann auch gethan hat; ich 
bin dabei geweſen, hab' es angeſehn in einer Char⸗ 
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freitagsfeier, wie der vorleſende Prediger und die zu- 
hörende Gemeinde gerührt waren; Mancher war bis zu Thrä⸗ 
nen gerührt. Steht uns ein Urtheil über eine Rührung 
der Weiſe und des Maaßes zu, ihr Lieben, ſo kann es 
nicht zum Nachtheil der frühern Zeit ausfallen. Seit 
vielen Jahren hat es ſich aber bei uns anders gemacht, 
es wird eine förmliche Predigt gehalten, wie denn auch 
heute geſchehen ſoll nach gegenwärtigen Brauch, auf 
daß es jedoch an Leſung nicht gänzlich fehle, ſo hört 
verleſen, was geſchrieben ſtehet Joh. 19, 23—30: 


Die Nriegsknechte aber, da fie Iefum gekreuziget hatten, nahmen fie 
feine Kleider, und machten vier Theile, einem jeglichen Rriegsknecht einen 
Theil, dazu auch den Rock. Der Rock aber war ungenähet, von oben an 
gewirket durch und durch. Da ſprachen fie unter einander: „Laßt uns 
den nicht zertheilen, ſondern darum lopfen, weh er fein ſoll.“ auf daß 
erfüllet würde die Schrift, die da fagt: „Sie haben meine Kleider unter 
ſich getheilet, und haben über meinen Rock das Toos geworfen.“ Solches 
thaten die Briegsknechte. Es ſtanden aber bei dem Aren Defu feine 
Mutter, und feiner Mutter Schwefler, Maria, Kleophas Weib, und Ma- 
ria Magdalena. Da nun Zeſus feine Mutter ſaht, und den Jünger dabei 
fliehen, den er lieb hatte, ſpricht er zu feiner Mutter: Weib, fiche, das 
iſt dein Sohn! Darnach ſpricht er zu dem Jünger: Siche, das ifl deine 
Mutter! Und von der Stunde an nahm fie der Dünger zu ſich. Darnach, 
als Zeſus wußte, daß fhon Alles vollbracht war, daß die Schrift erfüllet 
würde, ſpricht er: Mich dürſtet. Da fland ein Gefäh voll Effig. Sie 
aber fülleten einen Schwamm mit Effig, und legten ihn um einen Vfop, 
und hielten es ihm dar zum Munde. Da nun Zeſus den Effig genommen 
hatte, ſprach er: „Es iſt vollbracht;“ und neigte das Haupt, und verſchied. 


Ich verſtatte mir ein fragendes Umberfehen, will 
ſagen, mein Umherſehen iſt ein Fragen, ob dieſe Ver⸗ 
leſung eine Rührung und Zeichen derſelben hervorgebracht 
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habe. Dann aber folg' ohn' weiteres Einleiten der 
Vortrag, den wir nennen wollen: 

Den Stand unter dem Kreuze, welcher iſt 

1) ein hoher Stand: ſiehſt weit in's Land, 

2) ein ſchroffer Stand: ſtehſt hart am Rand, 

3) ein ſichrer Stand: in Jeſu Hand, 

4) ein ſelger Stand: des Himmels Pfand. 

1) Wenn es nämlich bezeichnet werden ſollte, wo⸗ 
bin, nach welchem Orte, an welche Stelle die Chriſten⸗ 
heit heute zuſammengerufen wird, wo ſie ihren Stand 
nehmen ſolle, wo er auch von vielen Tauſenden und 
Millionen heute und in dieſen Stunden genommen wird: 
ſo iſt dieſer Stand Golgatha und nicht an oder unter 
dem Berge, ſondern darauf, da die Mutter Jeſu ſtand 
und drei Andre. Es iſt eben geleſen: Es ſtand bei dem 
Kreuze Jeſu feine Mutter, ihre Schweſter, Cleophas' 
Weib und Maria Magdalena und Johannes. Dieſe 
ſtanden unter dem Kreuze. Was ſie ſtark genug ge⸗ 
macht hatte, beſonders die Mutter, den Sohn, und einen 
ſolchen Sohn, am Holze erhöhet zu ſehn, und den Jün⸗ 
ger, der doch auch wie alle anderen Jünger früher, 
wie die Leidensgeſchichte erzählt, geflohen war: liebe 
Zuhörer, wir haben nicht zu ſprechen aus ihrem Herzen, 
können es auch nicht; aber was uns treiben ſoll, hin⸗ 
auf, hinan zu gehen und uns ebenfalls unter das 
Kreuz zu ſtellen, das wiſſen wir, es iſt unſer Glaube, 


der Glaube an den, welcher am Kreuze hängt und 


daran ſtirbt. Wer er iſt und wozu das geſchiehet r Nach 


Claus Parms Predigten. 
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einem vielgeſprochenen Worte, nach 1. Tim. 2 ſagen 
wir: Es iſt der Mittler zwiſchen Gott und den 
Menſchen, der Menſch Chriſtus Jeſus, wie er ſich 
ſelbſt giebt und für Alle zur Erlöſung giebt, auf 
welches Werk wir kehren ſeiner Worte eins, die er am 


Kreuz geſprochen hat, das nächſtletzte: Es iſt vollbracht. 


Seid auch an den Geſangvers erinnert: Das Opfer 
für die Sünder war dargebracht vor Gott, Er ſtarb, 
und Heil und Leben erwarb uns Chriſti Tod. Weiteren 
Grund und Zuſammenhang anzugeben, läßt die heutige 
Predigt nicht zu, da ſie ja nicht gehalten wird zu einem 
Dispüt mit etwaigen Ungläubigen hier. Heißen wir 
aber den Stand der Gläubigen, da wir heute ſtehn, 
einen hohen. Das iſt er aus mehrern Gründen, wir 
laſſen es an Einem genug ſein: Es iſt ein hoher Stand: 
ſiehſt weit in's Land. Man liebt ja weite Ausſichten, 
hier iſt eine ſolche. Was ſiehſt du da? Kirchen ohne 
Zahl, ihrer viele haben ein Kreuz, hoch aufgerichtet 
und vergoldet, und um ſie herum oder unfern von 
ihnen ſind Gräber neben einander, auf welcher vielen 
gleichfalls dies Zeichen aufgerichtet iſt. Ja, es iſt 
der Glaube an den Gekreuzigten, der alſo weit auf 
Erden ſeine Verbreitung gefunden hat. Die Todten 
ſind in dieſem Zeichen aus dem Glauben zum Schauen 
gelangt, die Lebenden aber wandeln in dieſem Glauben 
bis auch ihr Stündlein ſchlägt, und in dieſen Tagen thun 
ſie, was wir ja auch thun: ſie ehren Jeſum durch ihr Be⸗ 
kenntniß zu ihm unter ſeinem Kreuze. Ein hoher Stand: 
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ſiehſt weit in's Land. Was ſieheſt du? Ich ſehe über Län⸗ 


der hin, da kein Kreuz wahrzunehmen iſt, vielmehr Altäre 
und Bilder ſcheußlicher Geſtalten, denen Menſchenopfer 
gebracht werden, und Bäume, an deren Zweigen menſch⸗ 
liche Gliedmaßen hangen, darunter ein wildtanzendes 
Volk. Alſo das Kreuz Chriſti ſteht noch nicht allent⸗ 
halben. Ach, warum das? Iſt Chriſtus denn nicht 
ein Heiland der ganzen Welt, ein Mittler zwiſchen 
Gott und allen Menſchen? Was hat den Lauf des 
Evangeliums aufgehalten? Können wir denn nichts dazu 
thun, daß derſelbe gefördert werde, bis es komme auch 
dahin? Was ſieheſt du? Ich ſehe, iſt's Land oder 
keins, über dem Kreuz iſt der Himmel offen; da ſeh' 
ich, heiß’ es ein Land, da andre Geſtalten find und in 
andern Kleidern, die ſeh' ich Räuchwerk tragen und 
bringen es vor — vor ein Lamm. Ich weiß es, das 
iſt das Gotteslamm, das der Welt Sünde getragen 
hat, von welchem dieſe Schaar, keine zu zählende, ihre 
Sünde hat wegtragen laſſen. Wie weiß ſind ihre 
Kleider! wie ſtrahlen ihre Angeſichter von Freuden und 
Wonnen, die Siegel Gottes an ihren Stirnen, in ihren 
Händen Palmen, Kronen auf ihren Häuptern. Da iſt 
das Land der abgewiſchten Thränen, der geſtillten Seuf- 
zer, des erlangten völligen Siegs; und der Friede Gottes 
iſt ihr Eingang und ihr Ausgang, dieſer Vollendeten. 
Der Stand unter dem Kreuze iſt ein hoher Stand: 
ſiehſt weit in's Land. 
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2) Wohin anders geht denn die Chriſtenheit heute 
als nach Golgatha und ſteht daſelbſt unter dem 


Kreuze! Ein ſchroffer Stand: ſtehſt hart am Rand. 


Die erreichte Höhe iſt zugleich ein Trennendes; ſiehe 
hin, da unten und unter denen, welche noch da unten 
ſind, biſt du geweſen, und dieſe hohe ſteile Wand trennt 
dich jetzt von ihnen. Du weißt, wie es dort hergeht, 
als der du es ſelbſt getrieben haſt, wie dieſe da unten es 
noch treiben; das Gedächtniß iſt ja bei dir nicht aus⸗ 
gelöſcht, ſiebſt vielleicht auch noch Spuren davon an 
dir, an deinem Leibe oder an deiner Seele. Hat's lange 
gewährt oder doch nur kurz, daß du mit den Kindern 
dieſer Welt, mit den Kindern des Unglaubens, mit den 
Kindern — ich ſpare den Namen nicht, mit den Kin⸗ 
dern des Teufels — Wer Sünde thut, der iſt vom 
Teufel — ganz denſelbigen Wandel geführet haſt? Du 
wirſt ſagen: es iſt genug geworden. O, Gott Lob, daß 
es genug geworden iſt und noch bei Zeiten. Es iſt 
ein ſchroffer Stand, wer hat dich herauf gebracht? 
Heraufgegangen biſt du nicht, und Flügel haſt du nicht. 
Wie biſt du denn heraufgekommen und ſtehſt hier unter 
dem Kreuze, ein gewandelter, ein neuer Menſch, ein Chriſt? 
Die Frag’ iſt ergangen als an Einen, die Antwort 
wird gehört von Vielen. Nicht wahr, von Vielen? 
Wir ſchreiben es uns nicht zu: allein Gott in der Höh' 
ſei Ehr' und Dank für ſeine Gnade! Denn die hat es 
ja gethan, ja, die, die hat uns heraus- und heraufgehoben 
und auf dieſen Stand uns geſtellt, da wir, wenn gleich 
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allerdings zu andrer Zeit auch, doch heute vornehmlich 
ſtehen mit dieſen Andern, welchen gleiche Gnade und 
Barmherzigkeit wie uns widerfahren iſt. Chriſten, wem iſt 
ſie nicht widerfahren! Dem Einen ſo, den Andern ſo; aber 
uns Alle bat Jeſus heraufgetragen, heraufgehoben. Wir 
kennen noch die Zeit, wann, den Ort, wo, die Umſtände, 
unter welchen, die Thaten, nach welchen uns ſeine Hand 
ergriff und verſetzte uns hieher. Ein ſchroffer Stand: 
ſtehſt hart am Rand. Ja, weit in's Land hinein ſind 
wir noch nicht gelangt; es iſt ein kurzer Blick über den 
Rand hinweg, da ſehen wir's, wie jene noch fortan 
es treiben, ſetzen ſich, wie Iſrael einſt, nieder zu eſſen 
und zu trinken, ſtehn wieder auf, zu ſpielen, tanzen um 
ein goldnes Kalb, achten ihr Leben nicht beſſer und nicht 
würdiger als ein Spielzeug. Leicht zu verlocken, zu 
reizen ſind wir, daß wir wieder zu ihnen übergehen. 
Uebergehen? So wenig hinab, als hinauf. Wir können 
nur hinabfallen. Ein ſchroffer Stand: ſtehſt hart am 
Rand. Tritt nicht zu nah', blicke nicht zu oft hin, 
meide allen Blick dahin. Einmal hat Jeſu Erbarmen 
dich heraufgehoben, Niemand kann wiſſen, mit Sicherheit 
nicht, daß er es auch werde zum andern Male thun. 
Ach, wer kann wiſſen, ob er als Wiederabfälliger nicht 
einen Fall thue, daß ihm jedes Verlangen vergeht, ſich 
wieder aufheben zu laſſen, und bleibet liegen? 

3) Ach, wenn ein Tag, wie dieſer, eine Feier, 
wie dieſe, Vorſicht lehrte und Troſt gäbe! Um ihrer 
ſelbſt willen begehren die Gläubigen keinen Troſt; ſie 
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haben den. Allein fie haben, wohl mehrentheils Alle, 
deren, die ihnen nahe, ganze nahe ſtehen, die aber 
nicht mit ihnen in des Glaubens Gemeinſchaft, nicht 
mit ihnen unter dem Kreuze ſtehen. Deretwegen wollen 
ſie getröſtet werden, daß der Heiland ſich ihrer erbarme, 
um was ſie ihn auch Tag und Nacht herzinniglichſt 
anrufen. Der Stand iſt zwar ſchroff, aber er kann 
ihre Seelen ja hinaufheben. Ach, wenn er doch wollte, 
wollte einmal ihr Herz wandeln, daß ſie ſich ließen von 
ihm hinaufheben! Laſſe hinaufſteigen den Seufzer, wer mit 
einem ſolchen geht. Jeſu menſchliche Sinne ſchloß der 
Tod zu, aber die Ohren des Sohnes Gottes hat der 
Tod nicht geſchloſſen, und die Augen des Sohnes Gottes 
hat er nicht dunkel gemacht; er hört und ſiehet. Es 
giebt auch eher keine Ruh' für Jemandes Seele, als bis 
er ſie unter Jeſu Kreuze weiß. Der Stand unter dem 
Kreuz ein ſicherer Stand: in ſeiner Hand. Darum 
nennen wir dieſen Stand einen ſichern, weil wir daſelbſt, 
und auch nirgends anders, ſehen, wieviel unſre Seelen 
werth geachtet ſeien in den Augen Gottes. Mit ſeinem 
Blute ift Jeſus ja, wie Hebr. 9 geſchrieben ſteht, in 
das Heilige eingegangen; mit ſeinem Blute, ſagen wir, 
das er am Kreuz vergoſſen hat, iſt er auch in die 
Menſchheit eingegangen. Nicht der Rabbi, der Lehrer, 
nicht der Wunderthäter, nicht der Beiſpielgeber iſt der 
Heiland geworden allen Gläubigen, ſondern der Ge- 
kreuzigte, der ſein Blut für uns vergoſſen hat und da⸗ 
mit den Preis gewieſen, wieviel wir werth ſeien. Chriſten, 
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ſollte darum Einer von uns ſo thöricht ſein und ſeine 
Seel' ihm nehmen und wie Eſau die Erſtgeburt um ein Ge⸗ 
richt Linſen, feine erlangte Gotteskindſchaft eines fleiſch— 
lichen Gelüſtes halber, denn das iſt alle Sünde, um 
ſolchen ſchnöden Preis wieder wegthun? Halten wir uns 


in ſeiner Nähe. Unterm Kreuz ſind wir ihm nah', auf 


dem Stande wird's nicht vergeſſen, was uns gegeben 
iſt und wie viel wir zu verlieren haben; wanken wir 
jemals, faßt ſeine Hand uns an, ſie, kenntlich an den 
Wundenmaalen in derſelben, obſchon in der Geſtalt eines 
Gedankens nur, ſo daß wir ſagen, den Gedanken an ihn 
ſchickt er, und wird zu einem Wort von ihm, zu einem 
Ruf: Du biſt ja mein, noch habe ich dich in meiner 
Hand. Und die Seele, wenn ſie, nah' wie ſie es iſt 
unter dem Kreuze, hinauf ſiehet, woher der Ruf kommt, 
da redet ſein Blick weiter: Deine Schwachheit kenn' ich 
und dein Wankelmuth iſt mir nicht verborgen; o, daß 
du ſcheuer wärſt und ängſtlicher! Aber wenn du das zu 
wenig biſt, ſo will ich meine unbegehrte Hand nach 
dir ausſtrecken, meine mächtige Hand über dir halten, 
in meine treue Hand dich nehmen, darin du und darin 
allein du eine Sicherheit haſt, wider was auch und 
wider wen auch. Ich weiß, aus weſſen Gewalt ich dich 
erlöſet, aus welchem Rachen ich dich geriſſen habe; das 
vergeſſ' ich nicht und bei mir biſt du ſicher. 

4) Ob es Jemand erfahren habe, daß eine gläu⸗ 
bige Seel’, die ſich treu an Chriſto hält, von ihm los⸗ 
gelaſſen und Preis gegeben ſei? Ich meine nicht, und 
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ſage, das iſt auch unmöglich. — Entziehungen, Ver⸗ 
bergungen finden Statt, ſind ſeine Proben, wie er 
unſern Glauben ſtärkt und unſre Liebe läutert, die er 
jedoch niemals zu ſchwer werden, noch zu lange dauern 
läßt. Chriſten, halten wir uns nur allezeit zu ihm, 
behaupten wir unſern Stand nur: den unter ſeinem 
Kreuze. Dieſer Stand iſt auch ein ſeliger Stand, er 
iſt ja des Himmels Pfand. Alles Sonſtige iſt zweifel⸗ 
haft, iſt bedenklich, ſelbſt mit Einſchluß der Gemüths⸗ 
ruh, des Seelenfriedens. Die Ruhe, die Chriſtus nicht 
gegeben, der Friede, den er nicht geſtiftet hat, iſt falſch, 
wie der Schaum auf dem Waſſer, iſt Vorſpiegelung 
und Einbildung. Dagegen das iſt gewiß: wenn ich 
meine Seel' erlöſet weiß von ihm und habe des ein 
klares Zeichen in meiner geſchehenen Verneuerung, habe 
des ein helles Zeugniß von ſeinem Geiſte an meinem 
Geiſte, ſo iſt das eine Wahrheit, die mit meinem Weſen 
zuſammenhängt, iſt eine Verſiegelung, iſt ein mir ge⸗ 
gebenes Pfand. Ein Pfand iſt eine Gabe, die dem 
Empfänger ein Recht vor dem Geber ertheilt. Und 
ein ſolches Pfand läßt Rede zu, dieſe: Du haſt den 
Glauben an dich zu einer Bedingung der Seligkeit ge⸗ 
macht und haſt die Apoſtel ſo ſchreiben laſſen, den 
Glauben inſonderheit an dein Blut, das du habeſt das 
vergoffen zu meiner Seligkeit: den Glauben hab' 
ich. Wie ich dazu gekommen bin? Er iſt freilich 
dein und deines heiligen Geiſtes Werk; aber das gilt 
hier ja nicht, wie ich dazu gekommen, er iſt vor⸗ 
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handen, und mit demſelben eine Getroſtheit, Zuverſicht, 
Freudigkeit, in Stunden manchmal; und auf dem 
Stande, da ich heute mit dieſen Gläubigen hier unter 
deinem Kreuze ſtehe, da iſt ja ein geöffneter Himmel, 
ein herabgekommener Himmel, ein durch meine Seele 
gehender und in meine Adern dringender Himmel, — 
Jeſu, ich danke dir! — Und das ſollte vorüber ſein, 
wie der heutige Tag deiner Feier vorübergeht und dieſer 
Gottesdienſt vorübergeht und die Predigt davon ihrem 
Ende nahe iſt? — Nein, auch mit dieſem zeitlichen 


Leben kann das nicht vorübergehen; ich habe das be— 


kommen vor Jahren, ich will es hinübernehmen in noch 
höhere Jahre, wenn ſie mir werden zugezählt, ich will's 
in meine Sterbeſtunde hineinnehmen und darauf ſterben, 
darin ſterben, und wenn meine Seel' iſt in der andern 
Welt angelangt, ſollſt du mein erſter Blick ſein. Nicht will 
ich blicken nach den Kränzen, womit du ſchmückeſt, nach 
den Kronen nicht, die du aufzuſetzen haſt, ſondern mit der 
Frage, wo iſt mein Himmel? hier iſt mein Pfand, — näm⸗ 
lich der Himmel, den ich ſchon von dir auf der Erde be⸗ 
kam, und einmal in großer Verſammlung, als ich an 
einem gewiſſen Charfreitage mit andern Gläubigen das 


Pfand von Neuem bekam, als wir zuſammen unter 


deinem Kreuze hatten Stand, den ſeligen Stand ge⸗ 
nommen. Indeß, unſer Keiner wird Zeit haben zu 
ſolcher Rede; eh' er fie anfängt, ſiehet er ſich ſchon im Him⸗ 
mel und folgt dem Lamme nach, das da hingeht. Amen. 
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Am Stillfreitage 1845. 


Geſ. 269. Die Sonne ſtand verfinftert, am Tage ward es Nacht ze. 


Woraus innerlich der Geſang hervorgegangen 
iſt, aus einem gläubigen Herzen, eben daraus ſoll auch 
die Rede hervorgehn, und, gebrauchen wir daſſelbe Wort, 
eben dahinein ſoll ſie wiederum gehn, nämlich in gläu⸗ 
bige Herzen. Setzet noch aus eurer Zahl, welche 
heute beſonders groß iſt und aus allerlei Leuten beſteht 
noch mehr als ſonſt, hinzu: und wem es an einem 
ſolchen Herzen fehlt, demſelben wolle Gott es geben. 
Es wird allerdings Glaube erfordert Tag für Tag hier, 
was auch immer des Tages Verkündigung iſt, aber doch 
ganz vornehmlich an dem heutigen Tage und für deſſen 
Vorträge. Dieſer Eine Tag giebt die Erklärung, wes⸗ 
halb wir an allen andern hier ſind, was wir von dem 
Evangelio haben, das zu hören gegeben wird, was 
Taufe und Beichte und Abendmahl bedeuten, dieſe heiligen 
Handlungen, welche hier verrichtet werden, worauf, worin 
wir, um auch die Handlung am letzten Sonntag zu 
nennen: die Jugend confirmiren. Ja, für jedes Vater⸗ 
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Unſer und für jeden Segen, der hier geſprochen wird, giebt, 
wie das kein andrer Tag im Jahr, der Stillfreitag die Er- 
klärung. Es iſt dieſe in die fünf Worte gefaßt: Chriſti Tod 
iſt unſer Thun. Wo derſelbe fehlt, da wird eine Glocke 
geſchwungen ohne Klöpfel, wird die Nuß geboten ohne 
Kern, wird die Blume begoſſen aus einer Kanne ohne 
Waſſer, ſieht man auf eine Pflanze, ob ſie nicht wachſen 
werde und nimmt nicht wahr, daß ſie kein Herzblatt 
hat. Das Chriſtenthum iſt einer Pflanze zu vergleichen, 
und der Glaube an Chriſti Tod, daß der ein Opfer ſei, 
für uns gebracht, iſt darin das Herzblatt. Dies ſoll 
auch die Predigt ſein, wie es der Tag und ſeine Feier 
durch die ganze Chriſtenheit erfordert. Stelle die Ver⸗ 
ſammlung jedoch ſich vor dem weitern Hören um das 
Wort von Chriſti Tod, wie es der Evangeliſten einer, 
Lucas, giebt. 


Cuc. 23, 44— 48. Und es war um die ſechste Stunde, und es ward 
eine Finſterniß über das ganze Land bis an die neunte Stunde. Und 
die Sonne verlor ihren Schein, und der Vorhang des Tempels zerriß 
mitten entzwei. Und Zeſus rief laut und ſprach: Vater, ich befehle meinen 
Geiſt in deine Hände. Und als er das geſagt, verſchied er. Da aber 
der Hauptmann fahe, was da geſchahe, pries er Gott, und ſprach: Tür- 
wahr, dieſer iſt ein ſrommer Menſch geweſen. Und alles Volk, das da- 
bei war und zufahe, da fie ſahen, was da geſchah, ſchlugen fie an ihre 
Bruſt, und wandten wieder um. 


Eine Begebenheit alſo, ein Geſchehenes liegt hier 
vor uns, kein Gedachtes oder gar Erdachtes. Nein, es liegt 
auf einem andern Gebiete, als wo die menſchlichen Gedanken 


ihr Spiel und Widerſpiel haben. Gott hat dieſe Begeben- 
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heit hingeſtellt, und hat ſie, den Tod Chriſti, noch um⸗ 
ſtellt mit andern auch hier berichteten Begebenheiten; die 
eine geſchah am Himmel: die Sonne verlor ihren Schein; 
die andre im Tempel: der Vorhang zerriß mitten ent⸗ 
zwei. Dazu iſt Lehre gegeben, die uns ſagt, was dieſes 
bedeute, und wozu und wie es angeſehen werde vor Gott, 
wie er es auch wolle von uns angeſehn haben. In welchem 
Worte ſich dieſe mir nahe gelegt hat für die heutige 
Predigt, mit demſelbigen Wort laſſet, theure Mitgläubige, 
auch euch die Lehre bringen, nämlich mit dem Worte im 
Geſange: 

Nun wird kein Opfer wieder in Ewigkeit gebracht. 
Der, den ſein Volk erwürgte, der hat es ganz voll⸗ 
bracht. 

Heben wir da heraus, was darin lieget, und ſei's 
genannt ſo: 

1) Chriſti Tod iſt in Wahrheit ein Opfer; 

2) und iſt nichts Anderes, denn das; 

3) läßt auch keins neben ſich gelten, 

4) noch auf ein folgendes warten, 

5) oder auf eine Wiederholung deſſelben. 

1) Es ſoll kein Opfer wieder gebracht werden; 
alſo dieſer Tod iſt ein Opfer, in Wahrheit eins. 
Weſſen Wort begehren wir darüber zu hören? Daß 
ich es ſage, ich meine ſonſt nicht als ein Unwahrhaftiger 
unter euch bekannt zu ſein, aber das ſagt wenig, denn ich 
bin ein irrender Menſch. Daß ich euch ſage: ſo lehrt und 
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glaubt die ganze chriſtliche Kirche, es iſt ihr Bekennt— 
niß, — iſt auch noch kein Beweis; denn die Frage 
bleibt offen: Worauf gründet ſich dieſer ihr Glaube? 
Steht die Kirche doch ſelbſt irgendworauf und will kein 
Schloß in der Luft ſein. Nein, ſie und alle ihre 
Diener am Wort, auch am Charfreitagswort weiſen 
auf Schriftwort, welches iſt Gottes, und ſchieben das 
den Hörern zu: Dies laſſet genug ſein und ſehet zu, 
wie ihr euch dagegen wehret. Wer die Schrift nicht 


gelten läßt, ich weiß nicht, was demſelben noch gelten 


könne. So ſpricht aber, der das Opfer ſelbſt iſt, 
Jeſus Chriſtus: Ich gebe mein Leben zur Bezahlung; 
und abermals: Dieſer Kelch iſt das neue Teſtament in 
meinem Blute, das für euch vergoſſen wird zur Ver⸗ 
gebung der Sünden. So ſpricht ſein Apoſtel Petrus: 
Wiſſet, daß ihr nicht mit vergänglichem Gold und 
Silber erlöſet ſeid, ſondern mit dem theuren Blut 
Jeſu Chriſti, als eines unſchuldigen und unbefleckten 
Lammes. So Johannes: Das Blut Jeſu Chriſti, 
ſeines Sohnes, macht uns rein von aller Sünde. 
So Paulus, der zeugnißreiche Apoſtel: Und werden 
ohne Verdienſt gerecht aus feiner Gnade durch die Er- 
löſung, ſo durch Chriſtum Jeſum geſchehen iſt, welchen 
Gott hat vorgeſtellt zu einem Gnadenſtuhl durch den 
Glauben in ſeinem Blute. Und von ihm noch ein Wort: 
An Chriſto haben wir die Erlöſung durch ſein Blut, 
nämlich die Vergebung der Sünden. Und aus dem 
Brief an die Hebräer, welcher dieſes Zeugniſſes voll iſt: 
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Das Blut Chriſti, der ſich ſelbſt ohn' allen Wandel 
durch den heiligen Geiſt Gott geopfert hat, reinigt 
unſer Gewiſſen von den todten Werken. Denſelbigen 
nun ſehn wir heute in ſeinem Werke, wie er 
opfert, was er opfert; und das Wort, das getönt hat 
durch die letzten ſieben Wochen, hat heute vor allen 
Gläubigen den lauteſten Klang: Chriſtus für uns. 
Ja, wenn Gottes Wort, das bei uns ſo heißt, überall 
Wahrheit iſt, fo. iſt Chriſti Tod in Wahrheit ein 
Opfer, das er gebracht hat, ſagen wir in dieſer Feier: 
das er bringet. 

2) Und dieſer Tod iſt nichts Anderes, denn das, 
nichts Anderes, denn ein Opfer. Halten wir die 
Sprache rein, thun wir nichts Modernes in das Wort 
Opfer, zu verändern die Bedeutung, welche es gehabt 
hat von Cains und Abels Opfer an; die ſind die erſten 
geweſen, ſämmtlich gebracht um Gottes Willen, ſeine 
Huld zu behalten oder ſeine Gnade zu erwerben, oder 
eine Schuld damit zu bedecken. So will auch der Tod 
Chriſti angeſehn ſein als ein Opfer, nach eben ausge⸗ 
ſprochenen Schrifterklärungen über denſelben, daß er 
das ſei. Wo iſt aber auch Raum für Anderes, das 
er ebenfalls noch ſei? Welches Andre etwa? Ein 
natürliches Ereigniß und kein ſeltnes? Ja, es geht 
natürlich zu und iſt nicht ſelten, daß Jemand, der kein 
Uebles gethan, doch um ſein Leben gebracht wird; aber 
Chriſtus iſt kein natürlicher Menſch, und daß der 
ihn verrieth, wie die, ſo ihn tödteten, es nicht in 
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eignem natürlichem Antriebe thaten, obſchon ſie es 
meinten, darüber haben wir auch Nachricht erhalten. 
Oder zur Beſtätigung feiner Lehre fer Chriſtus ge— 
ſtorben? Seine Lehre war ja eben ſein Tod, daß er 
den und wozu er den erleiden wolle. Wie Moſes in 
der Wüſte eine Schlange erhöhet hat, alſo muß des 
Menſchen Sohn erhöhet werden; alſo ſpricht er ſelbſt 
von ſich. Oder um ein Exempel der Geduld, der Stand- 
haftigkeit zu geben? Als wenn es den Menſchen daran 
gefehlt hätte. Das hat es nicht und wir haben ſie 
weit näher als auf Golgatha. Ach, ſtehe man ab davon, 
Chriſtum mit ſolchen Kronen zu ſchmücken, die theils 
ebenſowohl auf vieler Anderer Häuptern ſtehen. Siehe 
auf ſeinem Haupte die Dornenkrone, das Königszeichen, 
nein, den Schmuck des Opfers, unter welchem es blutet. 

3) Nun wird kein Opfer wieder in Ewigkeit ge⸗ 
bracht. Alſo Chriſti Tod iſt ein Opfer, in Wahrheit 
eins und iſt nichts Andres denn das, ferner, es läßt 
auch kein anderes Opfer mehr neben ſich gelten. Sagt' 
ich aber: Halten wir die Sprache rein, laſſen wir 
Opfer ein Opfer ſein! ſo heiß' es hier: Laßt uns den 
Glauben rein halten! Ordnen wir Chriſto keine Mittler 
bei und ſtellen wir ſeinem Opfer keine anderen an die 
Seite! So wird gethan in derjenigen Kirche, daraus unſre 
Väter weggegangen find der dortigen Glaubensverfälſchun⸗ 
gen halber. Da ſind es Werke Andrer, Verdienſte Andrer, 
wie auch eigne Verdienſte und Werke, die uns mit Gott 
verſöhnen ſollen. Aber nein, das Alles iſt vergeblich. 
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Nein, ſagen wir und ſprechen heut' unter dem Kreuz 
dieſes entſchiedene, evangeliſche Nein. Gott war 
in Chriſto und verſöhnte die Welt, das Wort der 
Weiſſagung ſelbſt: Der Herr warf Aller Sünde auf 
ihn, um unſrer Miſſethat willen iſt er verwundet und 
um unſrer Sünde willen iſt er zerſchlagen. Wozu 
ſollen uns denn die Heiligen dienen und die Märtyrer 
nützen? Sie dienen und nützen ja freilich, nur als 
Opfer neben demjenigen Chriſti dürfen ſie nicht gelten. 
Darnach iſt ja Chriſtus auch derjenige Mann nicht, welcher 
bei ſeinem Werke der fremden Hülfe bedürftig wäre. 
Noch einmal geſagt: halten wir unſern Glauben rein. 
Wie Jemand geſagt hat zu unſrer Zeit: Mehr als 
der bittern Feinde Droh'n, Mehr als der Spötter 
frecher Hohn Hat Tugend ihn in unſern Tagen, Den 
Herrn, in's Angeſicht geſchlagen. Als er vor dem 
Hohenprieſter frei ein Wort ſprach, gab der Diener 
einer, die dabei ſtanden, Jeſu einen Backenſtreich. 
Wenn jetzt er ſpricht: ohne mich könnt ihr nichts 
thun, oder das: Werdet ihr nicht eſſen das Fleiſch 
des Menſchenſohnes und trinken ſein Blut, ſo habt 
ihr kein Leben in euch, ſo zeiht man ihn einer un⸗ 
ziemlichen Rede und läßt ein ſolches Zunichtmachen 
aller eignen Tugend und Gerechtigkeit ſich nimmer ge⸗ 
fallen; man will, wo nicht allein ſich den Himmel auf⸗ 
ſchließen, doch die eigne Hand mit dabei haben. Wir 
ſagen, Gläubige ſchauen zum Kreuze hinauf und 
ſchweigen nicht, ſondern ſagen und zeugen vor Jeder⸗ 
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mann: Da iſt das Opfer, das iſt eins, das läßt kein 
andres neben ſich gelten und weiß von keinem andern 
Gutmachen als durch ſein Verdienſt. 

4) Wer in feiner Religion kein Opfer hat, deß 
Religion iſt keine, und wer in der chriſtlichen Religion 
nicht das Opfer Chriſti hat, der nenne, was noch 
etwa Unterſchiedliches übrig bleibt, chriſtlich, ich kann 
ſolches nicht; er nenne es ſo, es iſt aber nicht chriſtlich. 
Wir ſagen: Das iſt das rechte Opfer, dabei es bleibet, 
und wie es kein andres neben ſich gelten läßt, eben ſo 
wenig läßt es ein folgendes erwarten, das gebracht 
würde. In Ewigkeit nicht. Was ſollt' es denn auch 
für eines ſein, das einen beſſern, höhern Bringer 
hätte? Da iſt auch ja für den Gedanken daran kein 
Raum. Es iſt der Sohn Gottes, der dieſes Opfer 
bringt. Alſo, wenn ein Engel vom Himmel käme 
und opferte ſich, würd' es ein geringeres ſein. Oder 
wollte man, daß ein Opfer folgte, welches für eine 
größere Zahl Seelen gebracht würde? Dies Opfer iſt 
ja für die ganze Welt gebracht. Oder eins, welches 
die Menſchen ſich könnten aneignen leichteres Glaubens? 
Das begehrt man wohl, wer noch überhaupt ein Be⸗ 
gehren ſolcher Art hat. Wir ſagen: Laſſe man doch 
Gott machen, wie er es in feiner Weisheit beſchloſſen 
hat und nach ſeiner Güte gegen uns. Was leicht 
und was ſchwer, das weiß er auch wohl und kann 
nimmermehr eine Bedingung des Heils geſetzt haben, 
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die unerfüllbar iſt. Zwar iſt der Glaube kein Leichtes, 
iſt ein Schweres, was auch die Menſchen wohl ein⸗ 
ſehen und wollen deshalb gern die Liebe bringen, als 
von welcher der Schöpfer über alle Lebendigen etwas 
ausgegoſſen hat. Aber die Liebe, die freilich auch ge⸗ 
fordert wird, zündet man nicht bei einer Gabe Korn 
an oder bei einer rieſelnden Quelle, noch bei irgend 
einem Geſchaffenen, nein, bei einem Gethanenen, für 
uns Gethanenen; je größer das iſt, deſto ſchneller und 
feuriger ſchlägt die Liebe auf, da geglaubet wird an 
das Gethanene. Seht, da ſteht wiederum der Glaube 
voran, der aufgegangene Augen für das gebrachte 
Opfer hat; denn darin ſteht und ſtrahlt die Gottes⸗ 
liebe am herrlichſten und die offnen Augen ſchafft Gott 
eben ſo wie er uns die Augen im Haupte gegeben hat. 
Er ſchafft ſie aber dem, der ſtill hält und läßt Gott 
dies an ſich thun, läßt ſich den Glauben geben, den, 
von welchem wir heute reden, an das Gott gebrachte 
Opfer, alſo daß wir keines nachfolgenden warten. Es 
wird keins wieder gebracht. 

5) Und eben ſo wenig iſt an eine Wiederholung 
zu denken, die noch einmal geſchähe. Theure Zuhörer, 
der Prediger geht allenthalben mit euch hin, oder 
richtiger geſprochen, er geht euch allenthalben nach, um 
euch zurück zu bringen und eure ganze Zahl um den 
Altar zu ſtellen, da das Lamm Gottes das Opfer iſt. 
Auch dieſes Opfer wird nicht wiederholt werden. 
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Iſraels Hoheprieſter mußte jährlich für die Sünde des 
Volks opfern, unſer, der Hoheprieſter der gläubigen 
Chriſtenheit, hat mit Einem Opfer, Hebr. 10, in Ewig⸗ 
keit vollendet, die geheiliget werden. Zwar lieget dies 
gebrachte Opfer in einer ziemlich weit entfernten Zeit 
zurück; es ſind 1800 Jahre und darüber verfloſſen. 
Allein ein ſolches Blut, es fließt wohl, doch verfließt 
es nimmermehr. Woran denkt ihr?! Ich denke auch 
daran — es iſt geſagt, daß es nicht verfließt — : Chriſtus 
hat ein Sacrament eingeſetzt, das ſiehet nach einer 
Wiederholung aus, wird auch irrig in einer andern 
Kirche fo genannt, wir dagegen lehren fo davon ſchrift⸗ 
gemäß: Der Geopferte, einmal Gottgeopferte und dar⸗ 
nach in den Himmel Erhöhte, unſer Herr Jeſus 
Chriſtus — hört inſonderheit ihr vielen heutigen 


Communicanten das — unſer Herr Jeſus Chriſtus, der 
einmal Geopferte, hat eine Vereinigung ſeiner und 


aller derer, für welche er geſtorben iſt, ſtiften wollen; 
da ſetzte er das Abendmahl ein und verband mit dem 
Brode ſeinen Leib und mit dem Kelche ſein Blut, wie 
einſt gegeben, ſo noch gegeben und beſtändig gegeben 
denen, welche eſſen und trinken und es gläubig thun, zu 
einem himmliſchen Segen. Es iſt keine Wiederholung 
des Opfers, jetzt etwa unblutig geheißen, ſondern ſo 
opferte er ſich Gott mit ſeinem Blute einmal; allein den 
Menſchen opfert er ſich nicht, denen bringet er des 
Opfers Frucht, die es getragen hat derzeit und trägt 
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ſie fortwährend. Zu haben iſt dieſe Frucht, aber das 
Opfer ſelbſt iſt keine Wiederholung. Darauf warte 
Keiner. 

Wohlan denn Alle, die ihr durſtig ſeid, kommt 
her zum Waſſer; und die ihr nicht Geld habet, kommt 
her und eſſet; kommt her und kaufet beides, Wein und 
Milch; — ſpricht der Herr auch zu euch durch den 
Mund ſeines Propheten. Wirke Du, o Herr, in uns 
ein zerbrochenes, zerſchlagenes Herz, mache du uns 
mühlſelig und beladen: dann ſetzen wir unſere Zweifel 
und Bedenken gern hintenan und im Glauben ergreifen 
wir dich als das vollkommene, einzige, immerwährende 
Opfer auch für uns und unſere Sünde. Amen. 
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Am zweiten Ditertage 1834. 


Gel. 287. Erſchienen iſt der Siegestag ꝛc. 


Lobrrdet Gott. Ihr ſaget's, geliebte Chriſten, 
einer dem andern und ſinget's euch zu: Lobſinget Gott! 
So höre ich mir zurufen an dieſer Stätte, mir und 
allen, welche an dieſem Feſte Amtspflegen: Lobredet 
Gott. Ob freilich auch der Geſang eine andre Weiſe 
als die Rede hat und er das Lob höher als ſie trägt, 
braucht ſie, die Rede, doch nicht ſtumm zu bleiben des⸗ 
halb, wahrlich nicht. Ihr Feld, welches fie durch⸗ 
ſchreitet, iſt größer als das des Geſanges: Ein Grund; 
was er in den Mund leget, muß fie vor- oder nach⸗ 
deuten vielfältig: ein zweiter Grund; und ein dritter: iſt 
der Geſang ein Segler, ſo iſt die Rede ſein Ruder und 
ſelbſt, was er trägt, bringet meiſtentheils ſie ihm zu. 
Folge daher auf das Lobſingen ein Lobreden. 

Um was und wegen weß wir Gott loben an dieſem 
Feſte, das braucht vor denen, die einigermaßen Chriſten 
ſind, nicht einmal am Anfang des Feſtes kund gemacht zu 
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werden, wieviel weniger da, wohin wir gekommen ſind mit 
der Feier, zum Schluſſe. Es möchte aber den einen und 
andern Fremdling in Iſrael, in der Chriſtenheit, geben, 
der es nicht wüßte oder der leichtes Gemüths nicht 
daran dächte, oder — ja, die mögen in einiger Anzahl 
vorhanden ſein — der, in den Unglauben eingeſchult 
und eingekircht, wo es auch geweſen iſt, bei ſich dafür 
hielte, man habe längſt aufgehört von Chriſti Aufer⸗ 
ſtehung als von einer wirklich geſchehenen Begebenheit 
zu predigen, und predige von andern Dingen, von 
unſrer Unſterblichkeit, vom Wiederſehn, vom Sieg des 
Rechts über das Unrecht und Solches. Darum werde 
es ausgeſprochen: Chriſtus, der am Kreuze einmal Ge⸗ 
ſtorbene, iſt am dritten Tage nachher wirklich wieder 
lebendig geworden; am Morgen, da er von dem Tode 
auferſtanden, iſt er im Garten gegangen, hat, ein Er⸗ 
kannter, mit einer Bekannten geſprochen und ſelbiges Tags 
noch zwei andere von ſeinen Jüngern geſprochen, mit ihnen 
geredet, darnach mit ſeinen Jüngern allen geredet, hat 
gegeſſen und getrunken mit ihnen, und iſt zuletzt einer 
Zahl von fünfhundert beiſammen erſchienen. Das iſt 
Oſterfeier bei uns, die Auferſtehnng Chriſti, in Lob⸗ 
ſingen und Lobreden vor Gott, deſſen die That iſt, der 
dies Wunder gethan und gleichſam zur Einfaſſung deſſelben 
mit nichts Geringerm, als mit Wundern, dies Wunder 
umgeben hat, mit Engelserſcheinungen und Engelreden, 
wie bei Chriſti Geburt, ſo bei ſeiner Auferſtehung und 
wieder, als er gen Himmel fuhr, was uns erinnert 
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an das Ende jener Verſuchung, darin Chriſtus wider 
den Teufel ſo wohl beſtand, wie geſchrieben ſteht: Da 
traten die Engel zu ihm und dieneten ihm. Wir loben 
Gott, deſſen die That iſt, die nicht allein wunderſam iſt, 
ſondern eine That iſt wie eine Thür, durch welche der 
Heiland mit allem uns erworbenen Heil bei der ganzen 
Menſchheit auf Erden eingegangen iſt bis auf dieſen Tag, 
daß wir ſagen: Kein auferſtandner Chriſtus, dann auch 
kein gekreuzigter Chriſtus, gar kein Chriſtus, kein 
Evangelium, keine Bibel, keine Predigt, kein Sacrament 
und von alle dem nichts in Lehre und Kraft, wodurch 
wir aus der Finſterniß zum Licht und von der Ge- 
walt des Satans zu Gott geführt werden, Leben und 
Heiligung und dereinſt das Erbe der Kinder Gottes 
empfahn. Dafür loben wir Gott und ſeine mit ſeiner 
Allmacht und Herrſchaft bekleidete Gnade, den Glauben 
befeſtigend an das, was er gethan, und den Glauben 
bei uns fruchtbar machend zu allerlei gutem Werk. 
Hört, ſprech' ich's aus, was Zwiefaches inſonderheit 
der Oſterpredigt Geſchäft iſt, und unter ſeinem 
ſegnenden Dabeiſein der jetzt zu haltenden Predigt Ge- 
ſchäft ſein ſoll, — zu welcher wir beide, Redender und 
Hörende, uns noch mehr als durch dies Einleitungs⸗ 
wort geſchehen iſt, ermuntern wollen durch das uralte 
Lied, das noch unverlorne und theure Erinnerungen 
weckende Oſterlied, 285: Chriſt iſt erſtanden Von der 
Marter alle. Deß ſollen wir alle froh ſein; Chriſtus 
will unſer Troſt ſein. Gott ſei uns gnädig! 
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Wie der Vogel ſich auf einen Zweig fest, wenn 
er ſeine Stimme erheben will, die Regel iſt's, ſo hat 
die Rede eine Schriftſtelle geſucht, von wo aus ſie 
anheben will. Dieſe Schriftſtelle iſt 


Luc. 24, 36— 47. Da fie aber davon redeten, trat er felbfl, Jeſus, 
mitten unter fie, und ſprach zu ihnen: Sriede ſei mit euch! Sie er- 
ſchraken aber, und fürchteten ſich; meineten, fie fähen einen Geifl. Und 
er Sprach zu ihnen: Was feid ihr fo erſchrochen? Und warum 
kommen ſolche Gedanken in eure Herzen? Schet meine Hände, und 
meine Füße, Ich bin es ſelber; fühlet mich, und ſehet; denn ein Geiſt 
hat nicht Fleiſch und Bein, wie ihr fehet, daß ich habe. Und da er das 
fagte, zeigte er ihnen Hände und Füße. Da fie aber noch nicht glaubten 
vor Freuden, und ſich verwunderten, ſprach er zu ihnen: Habt ihr hier 
etwas zu eſſen? Und fie legten ihm vor ein Stück vom gebratenen Fiſch. 
und Honigſeim. Und er nahm es, und aß vor ihnen. Er aber ſprach 
zu ihnen: Das find die Neden, die ich zu euch ſagte, da ich noch bei euch 
war; denn es muß alles erfüllet werden, was von mir geſchrieben il im 
Geſttz Moſis, in den Propheten, und in den Pfalmen. Da öffnete er 
ihnen das Verſtändniß, daß fie die Schrift verſlanden. Und ſprach zu 
ihnen: Alfo iſt es geſchrieben, und alſo mußte Chriflus leiden, und auf- 
erſtehen von den Todten am dritten Tage, und predigen laſſen in ſeinem 
Uamen Buße und Vergebung der Sünden unter allen Völkern und an- 
heben zu Zeruſalem. 


Ihr ſeid deß alles Zeugen, ſpricht der Herr. Das 
ſind ſie redlich geweſen und haben wiederum Zeugen 
gezeugt unter denen, welche durch ihr Wort an 
Chriſtum gläubig geworden ſind, in welcher Herz und 
auf welcher Lippen die Botſchaft ſteht nach Verſchieden⸗ 
heit der Tage und Feſte verſchieden lautend, am Oſter⸗ 
feſt die: der Herr iſt wahrhaftig auferſtanden, ſie iſt's, mit 
der ſeiner Zeugen einer, ich, in dieſer Verſammlung 
hier ſteht, angefaßt ſelber von Oſtern und das Oſterwerk 
wieder anfaſſend nach meinem Theil, das zwiefache 
Werk der Oſterpredigt. 
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Das eine: Die Auferſtehung Chriſti als wirklich 
geſchehen den Hörern gewiß zu machen, 

das andre: Die Gewißheit von derſelben bei den 
Gläubigen fruchtbar zu machen. 

1) Ob denn anzunehmen verſtattet ſei, daß unter 
denjenigen, die doch kommen zum Oſterfeſt, Ungläubige 
oder Zweifler ſich vorfinden? Auf dieſe, was wir das 
erſte Oſterwerk nennen, muß es ja mit den Beweiſen 
abgeſehen fein? Höret mein freimüthiges Ja hierauf; 
es giebt, es giebt, wenn nicht allenthalben, — doch, 
wo wären ſie zu unſrer Zeit nicht? — bei uns giebt es 
deren, welche zweifeln, ob, und welche nicht glauben, daß 
Jeſus von einem wirklichen Tode wirklich auferſtanden 
ſei. Darum ſollt ihr — was freilich unter andern Um⸗ 
ſtänden ein Ungehöriges und Ungebührliches wäre, ja, 
ein Beleidigendes, und womit man einer Chriſtenver⸗ 
ſammlung eine Schmach anthäte — unter den ſich findenden 
Umſtänden für nützlich und nöthig halten, für eine Obliegen⸗ 
heit derer, welchen am Oſterfeſt die Rede in den Ver⸗ 
ſammlungen gegeben iſt: Chriſti wirkliche, wahrhaftige 
Auferſtehung zu vertheidigen, zu beweiſen. O theure Ge⸗ 
meinde, ſprech' ich zu Gegenwärtigen und Abweſenden, du 
bedarfſt es ſehr, daß deine Prediger wie den Gekreuzigten 
auch den Auferſtandenen vor dir bezeugen, dem Un⸗ 
glauben wehren und erſticken die Zweifel. Sei mit 
ihrem Worte der Herr und ſtärk' es! Muß es aber nicht 
den Gläubigen ſelber auch eine wohlthuende, angenehme 
Wahrnehmung ſein, wenn ſie bei ſolcher Gelegenheit 
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ſehn, auf wie guten Gründen ihr Glaube ruht? So 
ſehet denn nun alle miteinander dieſe aufgewieſenen 
Glaubensgründe. Das iſt der erſte, auf den ich weiſe: 
Er ſelbſt hat vor ſeinem Tode geſagt, daß er am 
dritten Tage wieder auferſtehen würde, und er ſelbſt 
hat nach ſeiner Auferſtehung geſagt, hören wir es ja 
auch in dem verleſenen Texte, daß er wieder lebe, er, 
derſelbe, der geſtorben geweſen ſei: ich bin's ſelber, 
fühlt mich! wobei er ihnen ſeine Hände und Füße zeigt, 
und führt noch weitern Beweis, indem er vor ihnen 
von einem Fiſche und Honigſeim iſſet. Darum, ſoll 
Jemand, der ſo von ſich redet, etwas werth bleiben über⸗ 
haupt, muß ich ſtark rathen, auch dies ſein Wort wahr 
bleiben zu laſſen, das er hier und vielerwärts von 
ſeiner wirklich erfolgten Auferſtehung ſelbſt ſagt. Er 
hat's ſelbſt geſagt: Ich führe euch weiter an den aufge⸗ 
deckten Gründen vorüber, theure Chriſten. Chriſtus erinnert 
daran, was früher über ſein Leiden und Sterben und 
Wiederaufſtehen von Gott geſagt worden ſei. Oder 
hätten Moſes und die Propheten und David aus ſich 
geſchrieben, ungetrieben, ungeleitet von dem heiligen 
Geiſte? Aber die haben, und nicht wie es uns vorkom⸗ 
men will, in ſchwankender Auslegung, ſondern wie 
Chriſtus ſelbſt die Schrift ausgelegt hat, von Chriſti 
Tod und Auferſtehung geweiſſagt. Darum, wenn Gott 
durch den Mund dieſer Männer Wahrbeit geſprochen, 
ſo iſt die Auferſtehung eine wirkliche geweſen von einem 
wirklichen Tode. Und die Männer, durch welche uns 
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die Auferſtehung Chriſti berichtet wird, die Chriſtus in 
unſerm Text ſeine Zeugen nennt, was wollen wir von 
denen ſagen? etwa, daß ſie leichtgläubig geweſen ſeien? 
Das kann doch nur ſagen, wer nichts in den Evan⸗ 
gelien geleſen hat und wer auch nicht einmal im täg⸗ 
lichen Leben von dem Einen Jünger gehört hat, der 
allen Schwergläubigen ſeinen Namen gegeben hat, dem 
das Sehen nicht genug war, dem das Hören nicht ge— 
nug war, der ſeine Hand erſt in des Herrn Seite und 
ſeine Finger erſt in die Nägelmaale legen wollte, ſie 
legte und nun erſt gläubete. Weiter — denn wir nehmen 
nicht aus dem Mangel, ſondern aus dem Reichthum an 
Gründen — die ſofortige Verkündigung: Chriſtus iſt 
auferſtanden, in derſelben Stadt, da er gekreuzigt und 
vor denjenigen Männern ſogar, auf deren Anſtiften 


Chriſtus gekreuzigt war, durch deren Vorſorge das 


Grab bewacht und des Grabes Stein verſiegelt worden 
war. Es vergingen nicht Jahrzehnte, nicht Jahre, 
ſondern nach einigen Wochen, Tagen ſchon, ſtanden die 
Zeugen mit dieſem Zeugniß und gewannen kraft deſſelben 
Gläubige aus allerlei Volk aus dem Himmel. Wir 
nennen es in der erſten gehaltenen Predigt, Apoſtg. 2, 
den Nerv des Beweiſes, daß Jeſus der Chriſt ſei, das 
zweimal Hervortretende: Gott hat Jeſum von den Todten 
erweckt, deß ſind wir Alle Zeugen. Wir kehren uns zu 
den damals Gläubigwerdenden und fragen nach den Vor⸗ 
theilen, die ſie davon hatten, daß ſie gläubeten? Silber 
und Gold wurden ihnen nicht geboten, ſondern Schmach 
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und viel Trübſal; — fragen nach der Furcht vor 
Schaden, der ſie damit entgingen: ja, es beſiel ſie 
allerdings eine Furcht, aber dieſe war's, daß ſie 
fürchteten, erfunden zu werden als die wider Gott 
ſtritten, Apoſtg. 5, wenn fie ein ſolches Gottes zeugniß, 
wie die Auferſtehung verwürfen, eine Furcht, von der 
man Vielen unſrer Zeit etwas zu wünſchen große Ur⸗ 
ſache hat. Kein auferſtandner Chriſtus, kein ge⸗ 
kreuzigter Chriſtus, gar keiner. Daher ſagen wir: Wenn 
nichts geſchrieben ſtände von Chriſti Auferſtehung, und 
es hätte der göttlichen Weisheit gefallen, anſtatt durch 
Chriſti- Erweckung von den Todten irgendwie anders 
eben ſo ſtark Jeſum als den Chriſt zu beglaubigen, 
dann möchten wir, um zu glauben, der erfolgten Auf⸗ 
erſtehung nicht bedürftig ſein, nun aber behaupten wir: 
die ganze Kirche Chriſti ſteht, wie man früher Kirchen 
bauete über der Märtyrer Gräbern, der ganze Tempel 
Chriſti ſteht über dem Grabe in Joſephs Garten, 
darin der Herr lag, lag, aber das am dritten Tage 
leer ward, da der Herr den Todten darin wieder 
lebendig machte und ihn ſehen ließ vierzig Tage lang, 
bis er von der Erde aufgehoben ward in den Himmel. 
Ja, verrückt dieſe Stelle Jemand, baut die Kirche 
Chriſti andersworüber, ſo iſt's Sandgrund, der keinen 
Schauer Regen verträgt, oder einen rieſelnden Bach 
nicht; der Bau ſtürzt zuſammen, während er jetzt, ſtehend 
da er ſteht, Felsgrund unter ſich hat, nämlich die bezeugte 
Verkündigung: Chriſtus iſt von den Todten auferſtanden 
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nach feiner Vorherſage und nach dem Probezeichen, das 
er ſelbſt zu geben verſprochen hatte. Das allerdings 
müſſen wir zugeſtehn, es kann nach Manchem gefragt 
werden, worauf wir nicht antworten können, und Ein⸗ 
würfe können gemacht werden, die wir nicht bei Seite 
zu ſchaffen vermögen, allein wie aller Glaube, ſoll der 
auch an Chriſti Auferſtehung eine Tugend ſein, d. h. 
von einer guten Geſinnung begleitet und aus Gehorſam 
ſich fügend, nachdem genug bewieſen iſt, um glauben 
zu können dem, der nur will oder der auch wirklich und ganz 
will. Sprecht, ſollte ich nicht wohl unter euch Einen heraus⸗ 
finden können, bei dem des Nichtglaubens Grund ſein 
Nichtglaubenwollen iſt? Hörſt du mich? Du ſagſt: 
Ich kann nicht! ich ſage: Du willſt nicht. Dieſe Alle 
können nicht zwiſchen dir und mir entſcheiden, wer Recht 
hat; ich rufe Gott über dich an, entſcheide der zwiſchen 
uns beiden, ob nicht ein Nichtwollen in dir ſei, dem 
du fälſchlich den Namen Nichtkönnen giebſt, unwiſſentlich 
oder wiſſentlich. 

2) Faſſen wir jetzt das andre Oſterwerk an, das 
den Predigten an dieſem Feſte zugewieſen iſt. Das 
eine war: die Auferſtehung Chriſti den Hörern gewiß 
zu machen; dies andre iſt: die Gewißheit von demſelben 
bei den Gläubigen fruchtbar zu machen. Hatte vorhin 
das Wort ſich doch eigentlich nur mit Einigen unter 
euch beſchäftigt — das allein war freilich nicht ſeine Ab⸗ 
ſicht —, jetzt rechnet es auf euer aller eigenes und eigenſtes 
Dabeiſein. Denn ich hole, was ich dieſem Augenblicke 
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ſage, aus meinem Buſen heraus. Wer hat den Glauben, 
daß Chriſtus von den Todten auferſtanden ſei, in ſich ſo 
fruchtbar, als derſelbige wohl fein könnte? Gott weiß, 
daß ich dieſen Glauben habe, doch ſag' ich es vor ihm 
mit Beſchämung: Du weißt auch, o Herzenskündiger, 
wie wenig immer noch von dieſem Glauben mein Sein 
durchdrungen und mein äußeres Leben geſtaltet wird. 
Es ſollte ja nunmehr, da ich dieſen Glauben ſchon ſo 
lange Zeit habe, kein Punkt übrig ſein, und kein Pünkt⸗ 
lein in mir und an mir, da ſeine Kraft nicht hüpfete, 
kein Tag vergehen, da er nicht Blüth' oder Frucht 
brächte; — und es fehlt. Sträflicher muß ich ja dieſerhalb 
vor deinen Augen ſein, als es viele Andre ſind, da mir 
es gegeben ward, mit dem theuren Wort umzugehn, 
Jeſum zu erkennen, ihn und die Kraft feiner Aufer⸗ 
ſtehung, — wie der Apoſtel dieſe Kraft vor den Philippern 
rühmt und ſich daran ſtärkt, — damit ich entgegen⸗ 
komme, Chriſto ähnlich im Tode, in der Auferſtehung 
vom Tode. Gehalten von ſo mancher Binde, laß mich, 
o Herr, freieren Gang erlangen auch durch meine 
Feier deiner Auferſtehung, durch meine Predigt an 
dieſem Feſte und durch dies Gebet in der Predigt. 
So ward geſtern gebetet; o Gott, ſo heute wieder. 
Aber ich ſoll nicht ſowohl beten, wie predigen und zu⸗ 
nächſt in eurer Sache, ihr Oſternhaltenden. Ob es einen 
Gläubigen gebe, dem die Auferſtehung Chriſti ganz ge⸗ 
wiß iſt, und dieſe Gewißheit trüge doch keine Frucht 
bei ihm? Sprecht ihr die Antwort aus, ich wag's nicht. 
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Anſtatt deſſen will ich ſagen, was die Frucht dieſes 
Glaubens ſein ſollte. Hört mich es vorzählen. Die 
eine Frucht iſt die, daß wir einen lebendigen Chriſtum 
bekommen anſtatt des todten, den, welchen Gott ver- 
berrlicht hat durch dieſe That an ihm und hat es der 
Welt gewieſen, wie werth er in feinen Augen geachtet ſei, 
den er auch nicht auf der Erde hat bleiben laſſen, fon- 
dern hat ihn aufgenommen in die Herrlichkeit, die er gehabt 
hatte ehedem, und nun wieder eingenommen hat, ſitzend zur 
Rechten Gottes, mit ſeinem Worte alle Dinge tragend, 
einſt über Todte und Lebendige Gericht haltend, und 
offenbar machend, was im Finſtern verborgen iſt, je 
nachdem ſein Spruch fällt zu Einigen ſagend: Kommet 
her, ihr Geſegneten meines Vaters, zu Andern: Gehet 
hinweg von mir, ihr Verfluchten. So thut er, ſo wird 
er thun; und deswegen iſt es zu glauben auf ſein Wort. 
Das iſt die Kraft ſeiner Auferſtehung, die uns dieſen 
lebendigen Chriſtum giebt. Ich nenne eine andere 
Frucht und drücke mich nach der Aehnlichkeit des eben 
gebrauchten Wortes aus: daß wir einen todten Chriſtum 
bekommen. Einen todten Chriſtum, zu verſtehn, daß 
wir nicht meinen, Chriſtus ſei geboren, um zu leben, 
um zu lehren, um ein Beiſpiel zu ſein hierin und 
darin, was alles theils eine Bedingung nur iſt ſeines 
Werks und theils eine Begleitung; ſondern er iſt nach 
eigner Erklärung dazu geboren und auf die Welt ge⸗ 
kommen, daß er die Wahrheit zeugen ſoll. — Welche? 
Was hat er gebracht, das man nicht ſchon wußte, das 
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nicht fein Volk ſchon mit den heiligen Schriften in 
Händen hielt, das nicht jeder verſtändige Mann ſelber 
hierüber und darüber an den Tag zu geben weiß? Hat 
er ſo etwas vorgetragen? Sagt's; denn ich weiß es nicht, 
wofern es nicht das iſt und in Gemäßheit der alt⸗ 
teſtamentlichen Weiſſagungen, auf die er ſelbſt verweiſet, 
daß er ſtürbe, ſein Leben zu einem Schuldopfer gäbe, 
ſeine Seele arbeiten ließe unter der Laſt fremder Sünden, 
die er trüge, gerecht machte die, ſo es nicht ſind und 
Samen bekäme auf die Art, die Starken zum Raube 
und eine große Menge zur Beute, dich, mich, uns auch 
zu ſeiner Beute, uns das Leben gebend durch ſeinen 
Tod, uns theilhaft machend ſeines Fleiſches und 
Blutes, daß wir leben! Ja, wenn der Herr ſich 
Joh. 6 darſtellt als ſich, den Lebensbaum, ſchneidend 
in ſo viele Reiſer als Menſchen ſind und alle zu 
einem edlen Gewächs machend, als ſein Blut ver⸗ 
gießend, davon ein Tropfen auf jede Seel' fällt, das da 
dringt durch alle Adern zu einem neuen Leben: das 
nenne ich in dem Verſtande dieſer Rede den todten 
Chriſtum. Ich wüßte doch nicht, wie anders wir den 
hätten bekommen ſollen, bekommen können, als eben durch 
dieſe ſeine Wiedererweckung von den Todten, durch ſie, 
die uns alles ſein Wort von ſeinem Tode wahr macht 
und durch den Glauben daran ſein Wort nebſt ihm in 
dem Worte faßbar, aufnehmbar. Chriſtus hätte zehnmal 
können ſterben, in Jeruſalem, in Corinth, in Rom und 
wo, aber, wenn nirgends wieder geſehn als der von den 
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Todten Erſtandene, jo hätte das nirgends gefruchtet, 
Samen gehabt, in ſeinen Tod hinein keine Seele ge— 
zogen auf der Erde. Laſſen wir uns durch die Kraft 
ſeiner Auferſtehung in ſeinen Tod ziehen, ſo iſt dieſes 
eine fruchtbare Gewißheit von dieſer Begebenheit. Ich 
nenne noch eine dritte Frucht, dieſe, daß wir ſelbſt 
fruchtbar werden als ein reiner, bearbeiteter, gepflügter 
und geeggeter Boden durch vielmal uns demüthigende 
innere Erfahrungen, beſäet mit dem heiligen Gottes Wort, 
von welchem bald dieſes, bald jenes in uns aufſchießt 
und in guten Werken heranwächſt, theils an uns ſelbſt, 
theils an Andern gethan und beides in Einem, nicht 
Sommer und Winter habend, wie der Acker, ſondern 
allezeit Samen und Frucht ſchaffend. Alſo iſt unſer 
Leben ein neues, im Leiden, im Sterben und daher 
auch in ſeiner Auferſtehung Chriſto ähnliches. Darum 
ſoll fie, die Auferſtehung, uns nicht ſowohl ein Gleich- 
niß ſein: wie er, ſo wir, ſondern eine Urſach': weil 
er, darum wir. Maria von Magdala wollte wiſſen, 
wo man den Herrn hingelegt hatte; wir wiſſen es 
und ſagen: wir haben ihn in uns gelegt, da er jedoch 
nicht als in einem Grabe liegt, ſondern als in einem 
Tempel wohnt, auf einem Thron ſitzet, über alles, was 
in und an uns iſt, regieret, in dem Maaße in uns der 
Glaube wohnet, daß er von den Todten auferſtanden 
3 A — Habe ich durch ſolche Betrachtung, frage ich, es 
erreicht, euch die Auferſtehung des Herrn zu einer 
fruchtbaren Gewißheit zu machen? — Sie bat 10 ge⸗ 


u Claus Harms Predigten. 
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than. Das ſage ich im ehrenden Vertrauen zu der Ver⸗ 
ſammlung, die mich anhört. Die fruchtbare Gewiß⸗ 
heit von Chriſti Auferſtehung, wie ich ſie dargeſtellt 
habe, muß, muß die Gewißheit fruchtbar gemacht 
haben. Wie von der Tugend es Jemand behauptet 
hat, ſie brauche zu ihrer Empfehlung nichts als ihre 
Darſtellung, ja, ſo meine ich, die Darſtellung, was 
eine fruchtbare Gewißheit von Chriſti Auferſtehung ſei, 
macht allein ſchon dieſe Gewißheit, wo ſie ſich findet, 
fruchtbar; und ich will's nicht auf andre Weiſe ver⸗ 
ſuchen. | 
Um ſo weniger, will ich dieſes noch auf ande 
Art verſuchen, weil dieſer Predigt noch eins oblieget, 
das ſie thun ſoll. Werde die ſo weit gehaltene auch 
als eine Bereitung auf das angeſehn, was noch 
zu ſagen iſt. Zur Verhütung falſcher Eide ſoll ge⸗ 
predigt werden in dieſer Stunde und zwar nach Maß⸗ 
gabe des Bibelworts, 2. Moſ. 20, 7: Du ſollſt den 
Namen des Herrn deines Gottes nicht mißbrauchen; 
denn der Herr wird den nicht ungeſtraft laſſen, der 
ſeinen Namen mißbraucht. Es enthält dieſer Text das 
Verbot und einen Grund, weswegen dies Verbot zu 
halten ſei. Kehren wir uns zu dem Verbot zuvörderſt. 
Es giebt manche Arten des Mißbrauchs, ſchon das iſt 
einer, und o, wie iſt er ſo häufig, daß der heilige 
Name gebraucht wird als ein Aus rufungswort der 
Freude, des Schmerzes, des Erſtaunens, Befremdens 
u. dgl., dabei an Gott, deſſen Namen man nennt, auch 
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nicht auf's Entferntefte gedacht wird. Ja wohl, es iſt 
ein Mißbrauch; hierzu iſt dieſer Name viel zu gut. 
Wer ſich's angewöhnt hat, der lege dieſe üble Gewohn⸗ 


beit ab; und iſt's Jemand, der über Andre etwas zu 


ſagen hat, der belaſſe auch Andre in dieſer Gewohn⸗ 
heit nicht. Ferner iſt's ein Mißbrauch, bei dem 
Namen Gottes etwas zu verſichern, ſeinem Nein oder 
Ja mittelſt deſſelben ein größeres Gewicht zu geben. 
Hier ſteigt ſchon die Sträflichkeit. Iſt's Wahrheit 
und pflegſt du mit Wahrheit umzugehn, wozu iſt's 
denn nöthig? Iſt's aber eine Unwahrheit, Menſch, 
was thuſt du denn? Um ſichrer auf dem böſen Wege 
zu gehen, um glücklicher mit deinen lügenhaften Be⸗ 
hauptungen zu fein, dazu nimmſt du einen fo heiligen 
Namen, läſſeſt Gott einen Knecht des Teufels ſein, der 
ſo ſpricht aus dir. Werde bang davor und enthalte 
dich des einen wie des andern. Beſonders aber haben wir 
an den Mißbrauch zu denken, der bei Eiden ſtattfindet. 
Da wird une die Zeit zum Bedacht gelaſſen, da 
werden uns ernſte Vorſtellungen zuvor gemacht, daß 
wir ja nicht ſchwören möchten, wenn die klare Gewiß⸗ 
heit fehlt, oder der feſte Vorſatz, das Begehrte und 


Verſprochne zu thun. Es wird uns da das Theuerſte ge⸗ 
nannt, deſſen wir uns ſelbſt wollen begeben, uns ſelbſt 


verluſtig ſprechen, der Hülfe Gottes, ſeines Wortes, 
ſeines Evangeliums, hier zeitlich und dort ewiglich. 
Ich weiß doch keine Sünde, die ſo groß iſt, als der 
Meineid, eben weil ſie die Mutter wird andrer Sünden, 
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ſchrecklich ſtark befruchtet in dem Augenblick des 
Schwörens, und weil fie der Beſſrung einen fo furcht⸗ 
bar ſtarken Riegel vorſchiebt. Ich ſage nicht, daß der 
Riegel unverſchieblich, unzerbrechlich ſei; allein wer ſoll 
ihn zerbrechen oder verſchieben? Wird der die Kraft 
haben, der Gott von ſich gewieſen hat und ſein heiliges 
Wort wiſſentlich und bedacht? Du ſollſt den Namen 
des Herrn deines Gottes nicht mißbrauchen. Die ihr 
dies Wort am Oſterfeſt hört, o müßt ihr nicht an 
den denken, welchen der Jünger einer ſeinen Herrn und 
ſeinen Gott nennt? Mein Herr und mein Gott! ruft 
Thomas aus. Hat nicht jeder Gläubiggewordene auch 
einmal ſo gerufen: Chriſtus, mein Herr und mein Gott! 
Was thut der Falſchſchwörende? Er mißbraucht dieſen 
Namen gräulich. Chriſtus ſoll nicht ſein Herr mehr 
ſein, Chriſtus ſoll nicht ſein Gott mehr ſein; er will 
von dem nichts wiſſen, dem doch alles unter die Füße 
gethan iſt, von ihm nichts haben, jetzt nicht, künftig 
nicht, der doch in ſeinen Händen alles hat und um 
deswillen der himmliſche Vater den Bittenden ihr 
Flehn erhört; er will ſich nicht kehren an den, welchen 
die Engel anbeten und vor dem ſie ihre Kronen 
niederlegen. Seele, was thuſt du? Ich höre eine Saite 
ſchwingen, von dem an das ganze Inſtrument nichts 
andres als Mißtöne giebt, Pf. 109, von dem an auch 


dein Gebet eine Sünde iſt. Chriſtum ſchwörſt du ab 


wem zu? Chriſtum ab! Ja, wenn du ſeine Gottheit ihm 


naͤhmeſt und den Scepter ſeiner Herrſchaft entwändeſt! 
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Aber ſein Stuhl iſt feſt gegründet und ſein Scepter 
wankt nicht; ſo wenig als wir andern Alle kannſt du ihm 
entfliehn und mußt, mußt ihm in die Hände fallen. 
Was wird er thun? 

Des Textes zweiter Theil: Denn der Herr wird 
den nicht ungeſtraft laſſen, der ſeinen Namen mißbraucht. 
Iſt ſolche Strafe denn nicht abzuwenden? Ja, bei dem 
Allgütigen iſt viel Vergebung, wie noch heute ge— 
ſungen iſt: Hier all' Sünd' vergeben werden, und wie 
man vormals ſprach aus einem Geſange: Es iſt keine 
Sünde ſo groß, Wer ſich nur legt in Chriſti Schooß, 
Dem wird ſie wohl vergeben. Nur iſt es kein 
leichtes Werk, ſich in Chriſti Schooß zu legen. Der 
Reuige muß erſt den abgeſchwornen Chriſtum wieder 
haben, muß ihm ſo nahe kommen, daß er in deſſen 
mildes Verſöhnerauge ſchaut, an ihm muß alles brechen 
und ſich biegen und kein Heil geſehen werden von den 
weinenden Augen, als bei dem allein, welchen Gott hat 


vorgeſtellet zu einem Gnadenſtuhl, Röm. 4. Doch, ich 


rede ja nicht, um reuigen Falſchſchwörern den Weg zu 
zeigen, den fie zu gehen haben; — wär' ein ſolcher 
unter euch, der komme zu mir zum Alleinſprechen mit 


mir. Sondern ich ſoll vor dem falſchen Eide warnen und 


zwar mit der nicht zu umgehenden Sprache. O, da 


kann ich aber mit dem Text nicht auf der Erde bleiben. 


Anders war es zu jener Zeit, da Gott der Herr jenes 


Wort ſprach. Da hatte er noch das ewige Leben nicht auf- 


geſchloſſen, da hatte er noch alles, Wohl- und Uebel; 
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ergehn, in dies enge Erdenleben beſchloſſen. Freilich, er 
hat ſich des Strafens hier auch jetzt noch nicht begeben, 
er thut's auch jetzt noch an Hab' und Gut, an Geſundheit 
und Muth und wo immer der Menſch empfindlich iſt. Doch 
ſpäter hat Gott eine Ewigkeit geoffenbart, und Chriſtus hat 
uns die zwei verſchiedenen Oerter gewieſen, Himmel und 
Hölle. Ob denn auf Erden auch ein Meineidiger un⸗ 
geſtraft bleibt — es kann ſein; aber Gottes Gerechtig⸗ 
keit geht auf wollenen Füßen und ſchlägt mit eiſernen 
Händen; der Frevler weiß nicht, wie bald ſie ihn 
treffen kann —, wenn er auch hier von keinem Schlage 
getroffen wird, in Glück lebt und in Ehren ſtirbt; 
in großer Schande wird er erwachen und zu einem 
unbeſchreiblichen Elende. Der ſchreckliche Spruch über 
ihn wird jede Warnung ihm härten, die er hier em 
halten hat. Dazu gehört auch dieſe Predigt, dieſe 
letzte vom Meineid und die voraufgegangene, darin die 
wirkliche Auferſtehung Jeſu ihm gewiß gemacht und 
dieſe Gewißheit bei ihm fruchtbar zu machen geſucht iſt, 
auf die ein Geſang gefolgt iſt, der auch eine Warnung 
enthalten hat: „Wer von dem guten Wege weicht, wie⸗ 
viel kann der verlieren“, und eine ſchöne Ermahnung 
demnächſt, Herz und Leben Gott zu weihen. Sprecht 
Alle: Wir wollen uns warnen laſſen und uns ermahnen 
laſſen. Amen. | 
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Am Sonntag Quaſimodogeniti 1844. 


Geſ. 285. Chriſt iſt erſtanden. 


Gon, ſei uns gnädig! — Man möchte ein 
Wörtlein zu verändern geneigt ſein und ſagen nicht: 
Gott, ſei uns gnädig, ſondern anſtatt ſei, iſt: Gott 
iſt uns gnädig. Denn was begehren wir weiter, daß 
Gott noch möge thun, um uns von ſeiner Gnade einen 
gewiſſeren Beweis zu geben und ein noch Helleres dar⸗ 
thun, als in der Auferſtehnng Jeſu von den Todten 
geſchehen iſt? Wie denn ja auch ein Apoſtel ſpricht, 
Petrus: Gelobet ſei Gott und der Vater unſers Herrn 
Jeſu Chriſti, der uns nach ſeiner großen Barmherzig⸗ 
keit wiedergeboren hat zu einer lebendigen Hoffnung 
durch die Auferſtehung Chriſti von den Todten zu einem 
unvergänglichen und unbefleckten und unverwelklichen 
Erbe, das behalten wird im Himmel. — Ich meine, 
ſo müſſen wir Alle mit dem Apoſtel ſprechen, wir 


Alle, vor deren Augen in den neulichen Oſtertagen 


das Grab aufgeriſſen iſt, darin der Heiland lag, 
durch welche Gottesthat unſer neues Teſtament, mit dem 
Blute Chriſti geſchrieben, von Gottes Hand verſiegelt 
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worden iſt. Das hat Gott ja gethan, um unſern 
Glauben zu wecken, zu ſtärken und zu behüten. Was 
begehren wir denn weiter Zeugniß von ſeiner Geſinnung 
gegen uns und wollen noch bittweis ſagen: Gott ſei 
uns gnädig, nicht dankweis ſagen und ſingen: Gott 
iſt uns gnädig? — Indeſſen doch, meine lieben Zu⸗ 
hörer, wir laſſen es bei dem Ausdruck des Geſanges 
und ſagen: Gott, ſei uns gnädig! wie Viele von uns auch 
mit dem Apoſtel ſprechen können: .... der uns wieder⸗ 
geboren hat zu einer lebendigen Hoffnung; uns wieder⸗ 
geboren hat. Sind's wirklich Viele? Seien's Viele! 
Was haben wir, das nicht könnte wieder verloren gehn, 
uns vom Herzen wieder genommen, geriſſen werden? 
Hoffnung, Troſt, Glaube, find fie uns unverlierbar? 
Was haben wir ganz gewiß in dieſer Welt, ob wir es 
gleich im Buſen tragen, im Herzen haben? Grund deſſen 
befehlen wir uns mit allem, das uns theuer iſt, Gott 
und ſeiner Gnade, daß er dieſe laſſe darüber ſchweben 
und walten. Gott, ſei uns gnädig. Weiter geſprochen 
davon und als Klage ſo: Da fehlet noch ſo viel daran, 
daß die ganze Gemeinde wiedergeboren iſt durch die 
Auferſtehung Chriſti, und das gilt ja auch für den hier 
verſammelten Theil der Gemeinde. Unſer ſind nicht 
Wenige, an welchen die Verkündigung des Leidens 
Chriſti ſpurlos vorübergegangen iſt und hat keine Spur 
zurück gelaſſen, für die wohl, aber nicht in denen 
Chriſtus auferſtanden iſt, die nicht mit ihm auferſtanden 
ſind. Sie liegen im geiſtlichen Tode noch und geben 
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kein Zeichen von einem neuen Leben, darin ſie mit 
Chriſto wandeln. Und wenn es ſo bleibt bei ihnen, 
ſo wird ja, ach, ihr jetziger geiſtlicher Tod in ihren 
ewigen Tod unfehlbar umſchlagen. Steht's nicht alſo 
unter uns? Spricht nicht Mancher: So ſteht es mit 
mir? Nun, das iſt ein zweiter und noch ein dringen— 
derer Grund dafür, daß wir bei dem Worte „ſei“ 
bleiben und ſagen: Gott, ſei uns gnädig! Aber, ihr 
Lieben, erinnern wir uns, wie wir nicht ſollen aus dem 
Geſange, ſondern aus dem Evangelio predigen. Geſchehe 
das. Hört es verleſen: 


Joh. 20, 19— 31. Am Abend aber deſſelbigen Sabbaths, da die 
Jünger verfammelt und die Thüren verſchloſſen waren, aus Furcht vor 
den Juden, kam Zeſus, und trat mitten ein, und ſpricht zu ihnen: Friede 
ſei mit euch! Und als er das fagte, zeigte er ihnen die Hände, und feine 
Seite. Da wurden die Jünger froh, daß fie den Herrn ſahen. Da ſprach 
Zeſus abermals zu ihnen: Friede fei mit euch! Gleichwie mich der Vater 
gefandt hat: fo fende Ich euch. Und da er das ſagte, blies er fie an, 
und ſpricht zu ihnen: Rehmet hin den heiligen Geiſt! Welchen ihr die 
Sünden erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen; und welchen ihr ſie behaltet. 
denen find fie behalten. Thomas aber, der Zwölſen einer, der da heißt 
Zwilling, war nicht bei ihnen, da Zeſus kam. Da fagten die andern 
Jünger zu ihm: Wir haben den Herrn gefehen. Er aber ſprach zu ihnen: 
Es ſei denn, daß ich in feinen Händen fehe die Nägelmale, und lege 
meinen Finger in die Uägelmale, und lege meine Hand in feine Seite, 
will ich es nicht glauben. Und über acht Tage waren abermals feine 
Jünger darinnen, und Thomas mit ihnen. Kommt Zeſus, da die Thüren 
verſchloſſen waren, und tritt mitten ein, und ſpricht: Friede ſei mit euch! 
Darnach ſpricht er zu Thomas: Ueiche deinen Finger her, und fiehe meine 
Hände; und reiche deine Hand her, und lege fie in meine Seite; und fei 
nicht ungläubig, ſondern gläubig. Thomas antwortete und ſprach zu 
ihm: Mein Herr, und mein Gott! Spricht Zeſus zu ihm: Dieweil du 
mich gefehen haſt. Thoma, fo glaubeſt du. Selig find, die nicht fehen, 
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und doch glauben. Auch viele andere Zeichen that Zeſus vor feinen 
Jüngern, die nicht geſchrieben find in dieſem Buch. Dieſe aber find ge- 
ſchrieben, daß ihr glaubet. Defus fei Chriſt, der Sohn Gottes; und daß 
ihr durch den Glauben das Teben habt in feinem Namen. 


Wir wollen zwar nicht alles Andre liegen laſſen 
aus dieſem Evangelio, aber hervorheben laßt mich und 
zur Predigt machen den Ausruf des Jüngers: Mein 
Herr und mein Gott! und ſehen wir zu 

1) was darin liegt, 

2) wie man dazu kommt. 

Höret die Antwort auf dieſe beiden Fragen, zwichen 
Frag' und Antwort aber laßt mich einen kleinen Geſang 
einlegen, welcher ſo heißt: Nach eines Thomas Glücke, 
Nur auf zwei Augenblicke, Möcht' ich wohl tauſend 
Meilen Auf wunden Füßen eilen, V. 2. Mich lange 
Jahre ſehnen Und viele heiße Thränen Aus meinen 
Augen weinen Wenn er mir wollt' erſcheinen. V. 3. 
Doch, Herr und Gott, was wähl' ich? Mach' mich im 
Glauben ſelig! Willſt du das Aug' mir binden, Das 
Herz kann doch dich finden. | 

1) Tretet, ſämmtliche liebe Zuhörer, im Geiſte 
näher zum Zuſehen und Betrachten heran. Der Jün⸗ 
ger ſoll's zum Vorſprechen geſprochen haben, auf daß 
auch wir, ein Jeder von uns, ſpreche und aus rufe: 
Mein Herr und mein Gott! Denn es iſt kein Chriſt, 
der es nicht ſpricht und in ſeinem Leben nach dem 
erſten Male noch manches Mal es wieder ſpricht, zu 
Zeiten aueruft. Was heißt es, wenn es zum erſten Mal 
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geſchieht? und was wird damit ausgeſprochen? Ein 
entſtehendes neues Verhältniß wird damit ausgeſprochen. 
Wie ſich's in des Jüngere Seele gemacht habe, was 
in derſelben vorgegangen ſei, worauf er ſo ausgerufen: 
enthalten wir uns beſtimmter Angaben darüber. Es 
iſt überhaupt ſchwer, in Anderer Seelen ſich hinein zu 
verſetzen, zumal wenn die eigene Aeußerung ſo kurz iſt, 
wie es dieſe iſt: Mein Herr und mein Gott! Es iſt 
nicht zur Ungebühr und ſetzt den Jünger, den nach⸗ 
herigen Apoſtel nicht herab, wenn wir ſagen, was auch 
immer in ſeiner Seele vorgegangen ſei: Das iſt es 
nicht, was jetzt in eines Chriſten Seele vorgeht, wenn 
ſie ausruft: Mein Herr und mein Gott! Ob der 
Jünger wohl den Erlöfer aus Sünde oder einem fün- 
digen Leben gemeint haben mag? Den Erlöſer aus 
ſeinen Zweifel wohl; es mögen wohl recht ſchwere und 
beunruhigende geweſen ſein. So ein Wort kommt nicht 
aus einer unbewegten oder leichtfertigen Seele. Wir 
bleiben bei uns, reden aus uns, wenn wir zuſehen, was in 
dem Ausruf: Mein Herr und mein Gott! liege, und 
machen es uns klar, daß darin ein entſtehendes neues 
Verhältniß liege. Wie ſich Thomas, da er ſo ſprach, 


zum Herrn ſtellte, wie wir, wenn wir in Wahrheit 


feine Jünger find, une zum Herrn ſtellen: fo war es 
bei ihm, ſo iſt es bei uns nicht immer geweſen. Zwar 
hatten wir eine Kenntniß von ihm, von ſeiner Perſon, 
wie er einſt auf der Erde ging, von ſeinen Lehren, die 
er vortrug, von ſeinen Thaten, die er verrichtete, von 
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feinen Lebensumſtänden, von feinem Sterben und Auf- 
erſtehen, dieſes alles bis zu ſeiner Himmelfahrt war 
uns bekannt, ſelbſt umſtändlich bekannt und genau: aber 
doch war's kein Verhältniß, wir blieben ihm fern dabei; 
wie nah' er auch Andern war und wie viel er ihnen 
war, davon wir hörten und zum Theil auch ſahen, 
das war es uns nicht, unſer Herr und unſer Gott 
war er nicht. Unſer Herr war er nicht; denn wir 
kannten keinen Dienſt, in welchem wir ſtanden bei ihm, 
unſer Gott war er nicht; denn wir hatten kein Gebet, 
das wir richteten an ihn. Und wo auch immer wir 
in Schwachheit Kraft ſuchten, in Trübſal Troſt, in 
dem Gefühl unſrer Unſicherheit und ſchwerer Gefährdung 
eine Zuflucht, und ein gutee Vertrauen auf Höheres, 
als auf Menſchen und eignen Schutz, — er war es 
nicht. Sondern der ging dieſe, der ging jene Wege, und 
Mancher verging, kam geiſtlich um, leiblich vielleicht auch. 
Das wird anders, ganz anders, wenn die Seele zum 
Ausruf vor Chriſto kommt und an ihn: Mein Herr 
und mein Gott! Da wiſſen wir, wem wir angehören 
und zu dienen haben, wir wiſſen, daß wir zu Chriſto 
beten können und thun es, vor wem wir klagen und 
uns freuen können, von wem wir alles Gute und nichts 
als Gutes erwarten dürfen. Es iſt das entſtehende 
neue Verhältniß zwiſchen uns und Chriſto, wenn unſre 
Seele ruft: Mein Herr und mein Gott! 

Und nicht iſt es etwa ein jeweiliges ſtück⸗ oder 
theilweiſes Verhältniß, darin wir zum Herrn ſtehn, das 


SE . ‚— 0 a De 3 


1 % * rn — 
c u K- 


* 


mz ũ nmnggg g Zac Er 
— — * 
se 1 

re 

ee 

rn 


— 205 — 


ſich nur ſoweit und ſoweit erſtreckt, nur das und das 
befaſſet, ſondern es iſt ein allumfaſſendes. Sagen wir, 
was der Jünger, der ſo ſprach, wohl möge ausgenommen, 
zurückbehalten und nicht gemeint haben, in Betreff deſſen 
Chriſtus ſein Herr und Gott nicht ſein ſollte? Gewiß, 
gar nichts hat er ausgenommen, da er ſo ſprach; wie 
wir denn ja auch anderswo von ihm leſen das ſchöne 
Wort: So laſſet uns mit ihm ziehen, daß wir mit 
ihm ſterben. Er ſtarb nicht mit ihm; allein da er 
alſo ſprach, hat er gewiß ſein Leben, und daſſelbe nicht 
zum Theil, gewidmet und alles, was er war, hatte, 
konnte und je können werde, gewidmet und zugeſprochen 
dem, vor welchem er ſo ſprach, den er ſo nannte. Wie's 
auch noch immer ſo zugeht in Jedem, der alſo ſpricht, 
deſſen Herr und Gott Chriſtus wird, wenn er's aus⸗ 
ruft; er läßt dies neue Verhältniß zu Chriſto, ſeinem 
Herrn und Gott, auch alles umfaſſen, was ſein iſt und 
bis dahin war. Alles andere Mein wird ausgeſtrichen 
und darüber geſchrieben: Sein. Nur behält die Seele 
ein einziges Mein, das iſt: Mein Herr und mein Gott! 
Denn das liegt in dem Ausruf: ein völliges Aufgeben 
aller andern Verhältniſſe. Sehn wir zu, das lieget 
darin, ob der, der ſo ſpricht, auch noch ſein eigen 
bleibe oder eines Andern? Nimmermehr. Was mit⸗ 
gehen will, kann mitgehen, wo nicht, ſo mög' es bleiben, 
da es iſt. Daran oder darin man ſeine Freude, ſeine 
Ehre, ſein Glück, ja ſeinen Himmel gehabt hat, was 
es auch geweſen: wer mit Wahrheit ſpricht: mein Herr 
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und mein Gott! der ſagt ſich davon los, welches Manfes 
dabei nicht Chriſtus ſein Herr und ſein Gott ſein kann. 
Manches wird völlig abgethan, ſo daß auch kein Stäub⸗ 
chen mehr die Seele berühren darf, wird angeſehn, 
wenn überhaupt noch angeſehen, mit Abſcheu, — alles 
Sündliche, — Andres wird untergeordnet, wie es ſich 
ja ſelbſt unterordnet und darf nicht einen Finger breit 
weiter noch Raum einnehmen, keine Minute lang die 
Seel' erfüllen, Chriſtum verdrängend aus ihr, ob es 
auch an ſich unſchuldig ſei; denn das bleibt es nicht, 
unſchuldig nicht mehr, ſobald mit demſelben zugleich 
Chriſtus nicht in der Seele ſein kann, und noch dar⸗ 
über ſtehend bei jedem Gedanken an ihn. Es iſt eine 
Bekehrung, die eine Umkehrung iſt, und wo ſie geſchieht, 
daſelbſt geſchiehet ſie mit Freuden. Es iſt wie ein 
Fund, der gethan wird, und iſt ein Heil, das ergriffen 
wird. Es findet da kein Wählen noch Bedenken Statt. 
Es wird nicht gefragt: Thue ich's, oder thue ich's nicht? 
Was mein geweſen iſt ſeither: ich habe jetzt nur ein 
einziges Mein und das iſt Jeſus, wie er jetzt mir 
erſcheint und ſich mir giebt. Ja, es iſt ſeine Er⸗ 
ſcheinung in ſeiner Größ' und Herrlichkeit, oder ſag' 
ich lieber, in ſeiner Güt' und Freundlichkeit, wie er ſich 
mir giebt, und iſt wie ein Himmel, der ſich über mir 
aufthut, iſt eine Seligkeit, die ich empfinde, über die 
auch nichts geht, noch gehen kann. Denn es iſt das 
Allerhöchſte, kaum daß mein Herz es faſſen kann. 
Ruf macht Raum, ich muß rufen: Mein Herr und 
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mein Gott! Ob's anhält? Wie ſollt' es können auf- 
hören! Es kommt mit allen Zeichen der Beſtändigkeit. 
Er bleibet gewiß Er, wenn ich nur ich, dieſer neue 
Ich bleibe, und dafür wird ſeine große Treue mit zu⸗ 
ſehen, der ich meine Seele befehle, und ſage einmal über 
das andre: Mein Herr und mein Gott! 

2) Iſt mir gefolgt worden ſoweit? Liebe, theure 
Chriſten, ich bin mir ſelbſt gefolgt, Wort und Empfin⸗ 
dung ſind voraus geweſen, davon bin ich ſelbſt fort⸗ 
gezogen. Hinunter meine Gedanken: Ach, wenn es ſo 
mit dir ſtände! es könnte ja ſo ſtehn! Indeſſen, ſoviel 
darf ich doch ſagen und ſcheue nichts, keine verkehrte 
und böſe Auslegung: Ich habe nicht erfahrungslos ge- 
ſprochen. — Das liegt in dem Ausruf, dies entſtehende 
neue Verhältniß, dies allumfaſſende, dies völlige Auf⸗ 
geben aller ſeitherigen Verhältniſſe, welches geſchieht 
mit Freuden. Jetzt werde gefragt: Wie kommen wir 
dazu? Auf kürzeren oder auf längeren Wegen. Aber 
was iſt“, daß wir ſo fragen und geben Antwort auf 
dieſe Frage! Stehen wir ja ſämmtlich als Chriſten 
hier, als bei welchen ſowohl Frag' als Antwort nicht 
an der Stelle ſein ſollte; nämlich Jeder ſollte ſagen 
können: So bin ich gekommen dazu. Noch mehr, 
Einige von uns haben ja den Tag noch gar nicht weit 
hinter ſich, an welchem das: Mein Herr und mein 
Bett! ob auch in anderm Ausdruck, aus geſprochen 
7 worden. Und nach unſerer Confirmation die mehrern 
1 Beichten und die Abendmahls feier: wem iſt's fern ge⸗ 
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blieben und fremd, was ich vorhin von dem Ausruf 
des Jüngers ſagte, das in demſelben liege? Wozu 
denn noch Lehre hinzufügen, wie wir zu dieſem Aus⸗ 
ruf kommen? Kehren wir uns an dieſe Einrede nicht. 
Wenige mögen ſich genügt haben in der gemachten Er⸗ 
fahrung. Andre ſagen wohl: Ach, ich kann ſie nicht 
zu oft haben! und noch Andre geſtehen, ... — mir 
erlaſſen euch das Geſtändniß, behaltet es bei euch. 
Die Rede geht ihren Pfad und giebt Antwort auf die 
Frage: Wie komm' ich zu dem Ausruf: Mein Herr 
und mein Gott! 

Auf kürzern Wegen und auf längeren. Der Jün⸗ 
ger hier hatte einen längern Weg zu gehen; jene Ma⸗ 
ria, die mit ihrem ſeelenvollen Rabbuni wohl nicht 
weniger ſagte, kam kürzeres Wegs dazu. Der längere 
Weg iſt das Seufzen, Sorgen darum, Trachten dar⸗ 
nach. Wie wird der gegangen von uns? Gehn wir 
der Lehre von Chriſto, den Zeugniſſen von ihm nach, 
wo ſich die finden. Laſſen wir uns die heilige Ge⸗ 
ſchichte vor Augen malen und die hohe Perſon ſelbſt. 
Gehn wir nach Bethlehem, als wo Chriſtus geboren 
wird, und hören die derzeitige Verkündigung, die der 
Engel und die der Hirten. Stehen wir dabei, wie 
ſeine Eltern den Zwölfjährigen im Tempel finden, und 
hören ſein Wort: Wiſſet ihr nicht, daß ich ſein muß, 
in dem, das meines Vaters iſt? Begleiten wir ihn 
überall hin, da er lehret, da er Zeichen thut. Ja 
wahrlich, wenn es ſchwer faͤllt zu glauben, daß Chriſtus 
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der Sohn Gottes iſt, noch ſchwerer muß es fallen zu 
glauben, daß er es nicht ſei. Sehen wir ihn bei dem 
letzten Mahle; folgen wir ihm nach Gethſemane, vor 
ſeine Richter nach Golgatha; nehmen wir Stand unter 
ſeinem Kreuze und wiederum Stand am leeren Grabe, 
daſelbſt auf dem Stein der Begebenheit; treten wir 
näher überall, da der auferſtandene Chriſtus ſeinen 
Jüngern erſcheinet, und ſtehn wir noch dabei, wenn er 


vierzig Tage nach ſeiner Auferſtehung gen Himmel 


fährt. Mancher Chriſt hat dieſe Gänge machen müſſen, 
und ſie oft machen müſſen, bis es geſchah, was ich 
vorhin beſchrieben. Daneben will auch zugleich ein 
anderer Weg fleißig gegangen werden, der in uns fel- 
ber, indem wir zuſehn, wer wir ſind, wie unfrei, wie 
befleckt, wie irdiſch geſinnt, wie des Eitlen ſo voll, und 
dem Eitlen ergeben, vergeblich das Streben, unnütz das 
Leben und außer Stand, uns zu erheben; möchten aber 
doch die herrliche Seele nicht ſo laſſen hinüber ſchweben. 
Werde dir ſelbſt recht leid, ſo wird Jeſus dir lieb. 
Das Wort geb' ich als eine gute Regel zu vernehmen. 
So ſollen wir thun. Ich gebe nur dies an; es kann 
nicht alles in einer Predigt geſagt werden. Wenn 
Jemandem das genannte Thomasglück nicht auf kurzen 
Wegen beſchieden iſt, ſo geh' er längere; werth iſt es, 
auch lebenslang darnach zu gehn. | 

Wenn es aber kommt, alsdann kommt es ſchnell. 


Wie es an einer Stelle heißt: Gleichwie der Blitz auf⸗ 


gehet im Aufgang und ſcheinet bis zum 3 


Claus parms Predigten. 
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alſo wird auch ſein die Zukunft des Menſchenſohnes. 
Eben ſo müſſen wir von der Erſcheinung Chriſti in 
uns ſagen, die den Ausruf hervorbringt: Mein Herr 
und mein Gott! Bei Vielen war keine Erwartung ſeiner 
zu der Zeit, keine beſondre Bereitung an ihrem Theile; 
manchmal, wenn ein Menſch recht weit von Chriſto 
abgewandt iſt, ja ſogar iſt's geſchehen, wenn er vor 
Chriſto uud allem Göttlichen ſich abſchloß, wie die 
Jünger vor den Juden, und noch die Rede geſteigert, 
ſelbſt wenn Jemand Chriſtum läſterte und verfluchte, 
denkt an Saulus: iſt's ihm widerfahren, was wir eine 
Erſcheinug Chriſti nennen, daß ihm die Seite gewieſen 
wurde, darin er ſeine Hand legte, und ihm die Nägel⸗ 
maale gezeigt wurden, darin er ſeine Finger legte und 
gläubig auf der Stelle ward und ausrief: Mein Herr 
und mein Gott! Ja, ſo geht's auch zu, hört es zu 
eurem Troſt, — geiſtlich wird es verſtanden — die 
ihr immer noch nicht oder ſehr ſchwach nur zu dieſer 
innern Erſcheinung des Herrn und Gottes gelangt ſeid: 
Bleibt nur im Verlangen! Einmal kommt, und dann 
ſchnell, das Erlangen, das ſelige Erlangen mit ſeinem 
Ausruf. Höre das Wort auch, habe das Wort ger 
hört auch, wenn ein Solcher unter uns: Du biſt wohl 
weit vom chriſtlichen Glauben entfernt und weichſt auch 
der Predigt gern aus, die ſo von Chriſto zeuget; ja 
wenn einmal ein Strahl ſeiner Erſcheinung in deine 
Seele fällt, ſchiebſt du ſofort den Riegel zu; denn dieſe 
Helle magſt du nicht. Wenn ſie aber einmal kommt 
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in ihrer Stärke, mußt du ſie wohl nehmen und wirſt 
nicht gefragt, ob du wolleſt. Doch höre einen guten 
Rath an, dieſen Rath: Es iſt Erweiſung einer beſondern 
Gnade, wenn dir ſolches geſchieht; du darfſt darum 
auch kein Spiel mit derſelben treiben. Entziehe dich 
deinem Heilande nicht, wenn deine Seele dir noch ein 
wenig lieb iſt. Hätte er denn nicht auch den Jünger 
hier in ſeinem Unglauben können verharren laſſen? 
Der wurde getadelt, daß er nicht Menſchenzeugniß hatte 


glauben wollen: was ſoll er ſagen von dem, welchem 


er nahe kommt und derſelbe will ihn nicht erkennen? 
Siehe zu, es iſt eine Gnade, wenn Chriſtus dir ein⸗ 
oder zweimal nahe tritt; er möchte es nicht wieder thun 
und dich laufen laſſen. Hat er doch ja über eine ganze 
Stadt geſprochen: Und ihr habt nicht gewollt, darum 
ſoll euer Haus auch wüſte gelaſſen werden. Siehe zu, 
daß nicht auch deine Seele, die es noch nicht iſt, dir 
wüſte gemacht wird! Aber uns Allen iſt mit dem Rath 
gedient, der darin liegt, daß wir durch Gnade zu dem 
Ausruf: Mein Herr und mein Gott! kommen. Sehet, 
wir ſind ja doch wie umgeben von den Mitteln, die 
der Herr zu Gefäßen ſeiner Gnade theils gemacht hat, 
theils neu macht, manche für die einzelne Seele be— 
ſonders. Da iſt das von ihm ausgegangene und vor 
ihm hergehende Wort, in den Kirchen hört man es, in 
den Büchern lieſt man es; die Sacramente werden vor 
unſern Augen und Ohren verwaltet; Exempel von 
Gläubigkeit und Glaubensſeligkeit finden ſich allerwärts, 
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wer ſie nur anſehen will; auch mit der Zunge der 
Schickſale, beider, der angenehmen und der widrigen, 
redet Chriſtus zu uns, wenn wir ihn nur darin hören 
wollen. Iſt's nicht Gnade? und iſt's nicht alſo, daß 
wir derſelben zu wenig achten? Wir wollen größere 
Gnaden, wollen zu dem Ausruf hin: Mein Herr und 
mein Gott! Da müſſen wir aber die kleinern Gnaden 
doch nicht verſchmähn, ſie ſind Stufen zu den größern 
und zu der größten, wie wir die kennen, die der Aus⸗ 
ruf des Jüngers auch bei uns zu Wege bringet. 

Wie kommen wir dazu? ſei noch einmal gefragt. 
Gnade iſt es, aber die ſich als eine zwingende erweiſet. 
Wir ſehen es ja hier, der Jünger wird gezwungen. 
Er hatte geſagt: Es ſei denn, daß — ſonſt glaub' ich's 
nicht. Das geſchah aber; ſo mußte er nun. Ihr 
Lieben, es mag Einige eine hohe Lehre dünken, ſie 
gehört aber zum A. B. C. des Chriſtenthums, dieſe: 
Freiwillig wird kein Menſch Chriſt, er muß dazu ge- 
zwungen werden, ſonſt thut er's nimmermehr; man 
wächſt auch nicht hinein, lebt ſich nicht hinein, aber 
man ſtirbt ſich hinein. Das iſt's, was nicht freiwillig 
geſchieht, ſondern Zwang erfordert. Verlaſſen, verläug⸗ 
nen, entſagen, aufgeben, unterdrücken, dämpfen, kreuzigen, 
tödten, das ſoll geſchehn. Wer wird's thun, als der 
muß? Es thut's Niemand; es ſei denn, daß Chriſtus 
uns zwinge. Oder auch: wir müſſen ihn zwingen, 
und in ſolcher Weiſe, wie hier der Jünger, daß er ſich 
uns offenbart. Sei's denn unſre Sprache vor ihm: 
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Herr, wie ich dich wohl nennen will, Gott wie's ich 
ſagen will, wie's Andre thun, die Wege, die du ge⸗ 
gangen biſt mit ihnen, ſind mir nicht bekannt: willſt 
du aber mich haben, ich kann einmal nicht von mir 
und der Welt los, jo mußt du mich nehmen; ſonſt be 
kommſt du mich nicht. Ich ſoll dich bitten; ich kann 
nichts anders, als dich bitten: Lehre du mich bitten. 
Ich ſoll ſuchen, ich habe nichts zu ſuchen, o laß mich 
das Suchen ſelbſt finden; ich will über das Suchen 
deiner als über einen gemachten Fund mich freuen. 
Ich ſoll anklopfen, bei dir anklopfen; ach, dazu kommt's 
nicht! Aber wenn du wollteſt bei mir anklopfen und 
dazu deine Stimme hören laſſen als deine die deinige; 
ſonſt thu' ich nimmer auf. Das iſt Rede wie Thomas⸗ 
rede. Sind deren unter uns, bei denen es ſo ſteht? 
Ich vermuthe. Denen iſt alſo geſagt, wie ſie zu dem 
„Mein Herr und mein Gott!“ kommen können. Thut 
denn ſo, auf daß der göttliche Zwang bei euch eintrete. 
Das ſoll aber nicht euch allein, ſondern uns Allen ins⸗ 
geſammt geſagt fein. Wir haben Urſache, dieſen Weg 
miteinander zu gehen. Da iſt bei uns Allen ſo viel 
Gleichgültigkeit, die allein von feiner Gnadenmacht hin⸗ 
weggeſchafft werden kann, und ſo viel Widerſtreben 
übrig, das allein ſeine Uebergewalt überwältigen kann. 
Tritt herein mit deinem Friedensgruße, den die Jün⸗ 
ger bekamen! Hauch' uns wie die Jünger an und 
1 3 laß uns den heiligen Geift nehmen! Zeige uns, wie 
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du der Jünger Einem zeigteſt, deine Seite und deine 
Nägelmaale mit dem Verbot: Sei nicht ungläubig! 
und mit dem Gebot: Sei gläubig! ſo daß wir ſagen 
im Gehorſam: Mein Herr und mein Gott! Zwing' 
uns, o Jeſu, daß wir dich unſern Herrn und unſern 
Gott nennen müſſen, und ein Jeder ausrufen müſſe, 
wie der Jünger ausrief: Mein Herr und mein Gott! 
Amen. 


Am Sonntag Jubilate 1847. 


Gel. 490. Wenn, Gott, die Feinde deiner Lehre. 


E:, wenn wir ihn nur frei bekennen, Wird vor 
des Vaters Angeſicht Die jetzt verſchmähten Namen 
nennen; Und ſtrahlen werden ſie im Licht, Im Lichte 
ſeiner Herrlichkeit. Herr, mach' uns ſelbſt dazu bereit! 
— Denn für bereit zu ſtrahlen im Lichte der Herr⸗ 


lichkeit Chriſti halten wir uns nicht, noch nicht, möchten 


es aber mehr, ganz werden. Ob auch hie und da ſich 
erleuchtete, ſtrahlende Stellen an uns finden, ſo fehlt 
doch immer noch viel an der völligen Verklärung in 
Chriſti Bild, nach 2. Cor. 3. An vielen Stellen ſind 
wir dunkel, ſchwarz, wie Sulamith im Hohenliede von 
ſich ſagt, doch nicht lieblich, wie ſie zugleich ſagt; denn 
unſer Schwarzſein, da es ſich findet, kommt nicht von 
der Sonne her, welche dieſe Stellen gebräunt, geſchwärzt 
hätte, von der Gnadenſonne, von der nicht, von Chriſto 
a nicht, ſondern — nun, es bleib’ ungeſagt. Darum 
ſagen wir nicht und haben es ja auch nicht geſungen: 
Wir ſind bereit. Das Wort iſt geweſen: Herr, mach' 
uns ſelbſt dazu bereit. 
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Auf ſolche Wahrheit, ſolche Bitte leitet uns auch 
unſer heutiger Text, welchen wir geſchrieben finden: 
Matth. 10, 16—20. Siehe, Ich ſende euch wie Schaſe mitten unter 
die Wölfe: darum ſeid klug, wie die Schlangen, und ohne Falſch, wie 
die Cauben. Hütet euch aber vor den Menſchen; denn fie werden euch 
überantworten vor ihre Nathhäuſer, und werden euch geißeln in ihren 
Schulen. Und man wird euch vor Fürſten und Könige führen um meinet- 
willen, zum Zeugniß über fie, und über die Heiden. Wenn fie euch nun 
überantworten werden, fo forget nicht, wie oder was ihr reden follt; 
denn es foll euch zu der Stunde gegeben werden, was ihr reden ſollt. 
Denn ihr ſeid es nicht, die da reden; ſondern eures Vaters Geiſt if es. 
der durch euch redet. 


Schwebe der Geiſt des Sohnes, ſchwebe des Vaters 
Geiſt über mir, dem Redenden, und 5 Allen, die 
mich hören. 

Wir wollen nach dieſem Texte reden te 

Von den abgewieſenen Predigern. Laßt uns 
betrachten: 

1) Wie dies gethan werde zu unſerer Zeit, 

2) was darauf gethan werde von den Abgewieſenen. 


1) Seine Boten, die er ſendet, hat Chriſtus noch, 
die er ausſchickt mit dem Worte, Luc. 10, ſteht es: 
Wer euch höret, der höret mich. Das Amt hat er 
aufgerichtet, und vor die ganze Menſchheit geſtellt, in 
welchem Amte ihr zur Stunde hier mich ſtehen ſeht. 
Wie's aufgenommen werde von euch, was ich hiermit 
ſage, ob's wohl oder übel gedeutet, unwahr, anmaßlich, 
amtsſtolz genannt werde: ich kann es an dieſer Stelle 
des Vortrags doch nicht verſchweigen. Iſt kein Prediger 
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im Land, an den iſt auch kein Evangelium und über- 
haupt kein Wort Gottes darinnen. Nicht zur Unehre 
des heiligen Bibelbuchs ſei dies geſagt und was folgt. 
Wie ihr denn ja auch Alle wißt, meine Theuren, wie 
weit ich davon entfernt bin; welch! ein Liebhaber und 
Verehrer deſſelben ich bin. Aber wie es da ſtehet, 
iſt's gleichſam feſt geworden, die Predigt muß es 
wieder in Fluß bringen, gleichwie es urſprünglich den 
erſten Boten von ihrem Munde floß. Die geſchriebenen 
Briefe haben wohl nie eine Gemeinde zuſammengebracht, 
haben wohl nie einen Heiden bekehrt. Und was ein 
Prediger jetziger Zeit zu bringen hat, iſt eben das, die 
mitfolgenden Zeichen abgerechnet, was die erſten Apoſtel 
brachten, und mehr als jene Zwölf brachten, da ſie nur 
noch Jünger hießen und noch nicht Apoſtel. Die ſoll⸗ 
ten nur erſt predigen: Das Himmelreich iſt nahe herbei 
kommen. Jetzt wird anders, jetzt wird gepredigt: Es 
iſt da! Wir kommen daher und reden von Dingen des 
Himmelreichs und laden Alle, die draußen ſind; die 
aber ſchon drinnen ſind, werden zu reicherem Beſitzthum, 
zu feſterer Ergreifung geführt. Gemeint iſt's alſo: 
Wir predigen Chriſtum, welcher uns gemacht iſt zur 
Erlöſung, zur Heiligung, zur Gerechtigkeit, Chriſtum, 
welcher, wohin er kommt, den Menſchen zu einem andern 
macht, welcher ein Licht in demſelben wird und ein 
Leben, Speiſ' und Trank dieſes Lebens zugleich, nicht 
der Same nur, ſondern die Nahrung auch. Bis zu 
der Zeit, da er kommt iſt des Menſchen Leben Tod. 
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Das ſind die Prediger, die ein Pfingſten gehabt und 
eine Berufung bekommen haben, die ihnen von der 
Hand Gottes geſchrieben und in ihre Hand gelegt iſt; 
ſie treten auf, treten vor die Gemeinde ſo, alſo bevoll⸗ 
mächtigt. Wo ſie es her haben, was ſie bringen? 
Schwärmer ſind ſie nicht, Enthuſiaſten, Inſpirirte ſind 
ſie nicht, die aus dem eignen Geiſt reden. Nein, ſie 
bringen das alte Evangelium, aber ſo, wie es neu in 
ihnen geworden iſt, mit der Kraft beider, des Glaubens 
und des Bekenntniſſes, die es in ihren Seelen gewonnen 
hat; — und fo geben fie es wieder. Werden fie ange⸗ 
nommen mit demſelben? Es geht in unſerer Zeit, wie 
es ging in jener Zeit, davon der Text redet. Sie 
werden abgewieſen. Ich habe den mildern Ausdruck 
genommen, daß ich eher zugelaſſen würde bei euch. Es 
ſind nicht lauter aufgehaltene Seelen, welche annehmen 
wollen und ungeduldig ſind. Ach wenn ſo Alle wären! 
Es ſind nicht lauter verſchloſſene Thüren, die alles bei 
ſich drinnen haben und haben binnen ihrer Thür genug. 
Ach wenn das Alle nur wären! Was denn mehr? 
Sie rufen hinaus. Wir wollen euch Prediger nicht, 
was ihr uns ſagt, das mögen wir nicht, zieht eure 
Straße. Welche thun das? Wenn ich allerdings auch 
ſagen kann, Gott ſei's gedankt, Chriſtus hat ein Volk 
in dieſer Stadt, ſo kann ich doch nicht ſagen aus 
Apg. 10: Chriſtus hat ein großes Volk in dieſer 


Stadt. Oder hätt' er doch? Nämlich in dem Verſtande, 


daß in Kurzem werden zuſammen kommen Alle, die zu 
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dieſer Gemeinde äußerlich gehören. Nun, er weiß ja, 
was geſchehen wird und bei welchen es nah' iſt, daß 
ſie ihm zufallen. Er weiß es und er allein; ich meines⸗ 
theils muß nach den Zeichen der Zeit, wie ich ſie zu 
| deuten verſtehe, eher das Abfallen fürchten, als das 
Ziauufallen hoffen. Indeß, ich habe nur zu ſprechen vom 

Abweiſen. Wer weiſt das Evangelium ab? Das thun 
Alle, die es ſelten hören, oder es gar nicht hören. 
| Wie, wie viel deren in der Stadt, in der Gemeinde, 
ö 
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Stadt und Land es gebe, weiß Jeder, der zuweilen 

bier hereinſiehet. Er braucht auch des Einſehens nicht 
8 einmal: die Wege, die Steige und die Straßen zeigen 
N es, wenn Kirchzeit iſt. Ob denn Allen das Chriſten⸗ 
| thum abzuſprechen ſei, welche nicht zur Kirche gehen? 
1 Die Gegenfrage, ob es ihnen denn zuzuſprechen ſei? 
| Thue das Letztere, wer es kann; ich kann es nicht. 
Und hab' es mein Lebtag auch nicht anders gefunden: 
Die ſich entfernet hielten von Kirch' und Altar, die 
| hatten jo wenig Glauben als Bekenntniß; und von 
denen wird das Evangelium abgewieſen. Denn jeden 
Sonntag klopfen ja die Boten bei der ganzen Ge- 
meinde an. Ich habe den mildern Ausdruck „abge⸗ 
wieſen“ gewählt; der Text bietet ſonſt andre, ſtärkere, 
ſchärfere. Sie ſind allerdings auch zu nehmen. Nehm' 
ö ich ſie: Sie werden euch überantworten vor ihre 
„ Rathhäuſer. Das Publikum iſt das Rathhaus und die 
Flugblätter ſind die Senatoren. Die gläubigen 
Prediger werden angeklagt: ſie halten die Leute von 
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der Arbeit ab; ſie ſprechen von Wirthshäuſern und 
Theatern übel; ſie wollen alle Menſchen zu Muckern 
machen. Der ſtärkere Ausdruck iſt nach dem Text; 
ſie werden euch geißeln in ihren Schulen. Das ſind 
die Stätten, wo die Wiſſen ſchaft getrieben wird, münd⸗ 
lich und in Büchern. Wie wird da in ihrer Vielen 
geſprochen von den Boten des Evangeliums: Das ſind 
Leute des Stillſtands und nicht des Fortſchritts, welche 
die Vernunft verachten, dieſe herrlichſte aller Gaben 
Gottes; ſind Leute, welche der Tugend Hohn ſprechen 
und den guten Werken, als wären die für die Selig⸗ 
keit ſchädlich; rühmen ein fremdes Verdienſt, das ſolle 
man gläubig und faul annehmen und die eigene Ge⸗ 
rechtigkeit bis auf den letzten Faden ausziehen. So 
ſprechen kann nicht geißeln genannt werden? Und man 
wird euch vor Könige und Fürſten führen um meinet⸗ 
willen, ſpricht Chriſtus. Ja, ſo wird in unſrer Zeit 
gethan: Dieſe Leute predigen, daß man Gott mehr als 
den Menſchen gehorchen müſſe, daß uns das edelſte 
Gut, die Glaubens- und Gewiſſensfreiheit nicht zu⸗ 
ſtändig ſei; ſie wollen uns unter Papier und Symbol 
zwingen; widerrathen jede nähere Verbindung mit dem 
Volk, turbiren alſo das bürgerliche Leben in ſeiner 
heiligſten Erſcheinung. Ja, wenn es überhaupt noch 
ein Leben nach dem Tode und eine Seligkeit giebt, ſo 
laffen fie uns nicht ſelig werden, wenn wir nicht 
glauben; damit ängſtigen fie ſchwache Gemütber, daß 
ſie trübſinnig davon werden und wahnſinnig: darum 
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appelliren wir an die höchſte Macht im Lande; ſie 
wehre ihnen! Oder genauer geſprochen, wie die Sachen 
zu unſrer Zeit ſtehen: Ihr Fürſten und Könige, ſeid 
gerecht und gebt uns Kirchen, darin unſre Leute für 
uns predigen und nehmt ſie jenen Predigern weg, 
ſammt den Kirchengütern, — und das nach der Kopfzahl. 
Das find die Abweiſenden zu unſrer Zeit. Ob fie 
ſich nicht finden, wie ſie zu Chriſti und der Apoſtel 
Zeit ſich fanden? — Das war der erſte Theil. 

2) Der zweite Theil. Was darauf gethan werde 
von den Abgewieſenen, wie wir fie in milderem Aus- 
druck nennen. 

Aber ſeid ihr denn auch, meine Lieben, in die 
Sache, die es heute iſt, hineingebracht, alſo daß das 
Wort nicht über eure Häupter dahin geflogen? Und 
wenn, wie ja vermuthet werden kann, ſich unter eurer 
Zahl die beſchriebenen Abweiſenden finden, ihrer Einige, 
wie habt ihr es mit dem ſo weit geſprochenen Wort 
gemacht? Habt ihr das auch abgewieſen? Das Wort 
abgewieſen: die mündliche Rede bringe das ſtockende, 
geſchriebene Wort in Fluß? und habet ihr auch die 
ganze Rede vom Rathhaus, von den Schulen, von 
Fürſten und Königen abgewieſen, und vielleicht noch 
mehr als das, habet ſie unwahr, übertrieben, ver⸗ 
dächtigend, verläumderiſch bei euch genannt? Ich weiß 
es nicht, brauch' es ja auch nicht zu wiſſen, fahre zu 
reden fort und zeige nach dem Text, was von den Ab- 


5 i gewieſenen darauf gethan werde. 
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Sollen fie die Andern frei predigen, lehren, 
ſchreiben laſſen und die Chriſtenheit, oder darnach ihr 
Stand iſt, die Gemeinde erfüllen und verwirren laſſen 
mit falſcher Lehre, ohne zu ſtrafen die Widerſprecher? 
Zugeſtändniſſe machen und mehrdeutige Erklärungen 
geben, bei welcher jeder Theil denken könne, was er 
will? und einräumen oder zu verſtehen geben, die 
Wahrheit könne vielleicht doch auch auf der Seite der 
Gegner ſein? und mit Andern das Wort der Schrift, 
das zweimal vorkommende: „Der Gerechte wird ſeines 
Glaubens leben“, daſſelbige falſch mitſprechen: Jeder 
wird ſeines Glaubens ſelig, oder leben? Sollen die 
Boten des Evangeliums das? Davon ſteht im Texte 
nichts und nirgends ſteht, daß ſie ſo thun dürfen. Was 
ſteht denn im Text, um bei dem zu bleiben? Das 
Eine, Feſte iſt: Seid klug wie die Schlangen und ohne 
falſch wie die Tauben. Ein ſehr bekannt gewordenes 
Wort. Woher die erſtern klug und die andern horn⸗ 
los nach dem Griechiſchen, falſchlos, aufrichtig, un⸗ 
ſchuldig, rein heißen, das weiſ' ich in den Unterricht, 
bei den Schlangen nur erinnernd an Pſalm 58, in 
welchem von der Schlange ſteht, ſie ſtopfe ihr Ohr zu, 
daß ſie die Stimme des Beſchwörers nicht höre. Dieſe 
Klugheit hat den Namen Weisheit, Lehrweisheit be⸗ 
kommen. Nun, es giebt eine wahre, echte Lehrweisheit, 
welches die iſt, welche ſchwere und leichte Speiſe unter 
ſcheidet, die iſt, welche das Wort Gottes recht theilet, 
das Geſetz nicht zum Evangelium und das Evangelium 
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nicht zum Geſetz macht, die iſt, welche in beidem, im 
Lob und im Tadel Maaß hält, das thut und nach einer 
andern auch von Chriſto gegebenen Lehre das Heiligthum 
nicht vor die Hunde wirft, will ſagen, da es offenbar 
iſt, daß die Gotteslehre doch nur werde geläſtert werden. 
So iſt's mit der Schlangenklugheit hier gemeint, aber 
nicht gemeint iſt, was man auch Lehrweisheit nennt in 
unſern Tagen, dies, wie vorhin geſagt worden: mehr- 
deutige Redensarten brauchen, Zugeſtändniſſe machen, 
Einräumungen: „das Gegentheil könne doch auch viel— 
leicht wahr ſein, und Jeder werde ſeines Glaubens ſelig,“ 
was unlieb zu hören, das verſchweigen. Nein, das iſt 
wider die Taubenreinheit, die gleichfalls von den Boten 
Chriſti geforderte, daß ſie dieſe beweiſen ſollten. Darum 
keine Hinterhalte, verlange man die nicht, gleichwie 
keine Verzuckerungen, kein Backwerk und kein Spritz⸗ 
backwerk. 

Das Wort ſoll vorgetragen werden nach ſeiner 
wahren Geſtalt und das Bekenntniß gepredigt nach allen 
ſeinen Gliedmaßen, Artikeln, und mit den Worten, in 
welchen es gegeben iſt, da es hingehört, auch Gal. 1: 
Der iſt verflucht. Solche Rede iſt der wackre Stab, 
den ein Prophet zu ſehen bekam, Jer. 1. und der ſoll 
es ſein, der ſoll auch ein Adjunct und ein Jeder ſein, 
dem dieſe Thür geöffnet wird, zum Zeugniß vor Gläu⸗ 
bigen und vor Ungläubigen. 

Zum Zeugniß über ſie und über die Heiden. 
Wir unterſcheiden zur Zeit nicht mehr ſo, doch bleibt 
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das Zeugnißgeben eine fortwährende Chriſtenbotenpflicht. 
Wer auch nur eine einzige Predigt in einem Jahr, in 
Jahren hört, ſolche giebt's in Kiel auch, der muß Zeug⸗ 
niß zu hören bekommen. 

Woher nehmen es die Abgewieſenen ? Das iſt 
wohl ein manchmaliges Sorgen und in einem Maaße, 
wie's wohl nicht alle hier bei dem vermuthen, der jetzt 
gejenget hat, meinet er, und noch damit fortfährt. 
Aber der Herr ſpricht: Sorget nicht, was ihr reden 
ſollt. Nun ſo will ich's auch bleiben laſſen, wenn ich 
mein Theil gethan. Das nenn' ich mein Theil, daß 
ich bete und arbeite, ja arbeite in dem Verſtande, daß 
ich leſe, forſche, wähle, wähle bis auf den Ausdruck, 
ſoweit die natürlichen Kräfte neben vielfältigem anderm 
Thun es verſtatten. Ach, es ſollte wohl manchmal mehr 
geſchehn. Und dann bring' ich hier, ob des Vaters Geiſt 
durch mich reden wolle. So red' ich denn zu Allen, 
welche abweiſen, welche hier ſind und welcher eine große 
Zahl draußen iſt, ſie werden es zu hören bekommen doch. 
Dies rede ich zum Zeugniß als ein wiederholt abge⸗ 
legtes Bekenntniß: Auf den ich den Confirmanden ge 
wieſen habe, zwei hundert und mehr, der ſei alleine das 
Leben, der meine Rede geweſen vor mehreren hundert 
Beichtenden in der ſtillen Woche und ſpäter, als bei 
dem allein die Erlöſung und Erneurung und Heiligung 
ſei, den ich am ſtillen Freitag und Oſtern gepredigt 
habe, wie an den beiden Sonntagen und an einem 
Mittwoch nachher: Chriſtus iſt der Sohn Gottes und 
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allein durch den Glauben an ihn haben wir das Leben. 
Womit ich hier aufgetreten bin faſt jung und hier ge- 
ſtanden bin faſt alt und jetzt alt, dabei will ich auch ſtehen 


. bleiben, ſo lange ich überhaupt ſtehen kann, und ſehen. 


Es mögen geben, die nicht bleiben mögen, und mögen 
wegbleiben, die auch noch nimmer hier geweſen ſind. Iſt 
ihnen das Evangelium verdeckt, bieib' es ihnen verdeckt 
ihr Lebenlang, und bin ich ihnen ein Geruch des Todes 
zum Tode, 2. Cor. 2., fall' es auf ſie, ich fälſche ihret⸗ 
wegen Gottes Wort nicht, ſondern in Lauterkeit, als 
aus Gott, vor Gott red’ ich in Chriſto. Ich rede zur 
Warnung. Es klingt recht ſchön: Lichtfreund, freier 
Proteſtant; aber wohin führt Lichtfreundſchaft und freier 
Proteſtantismus? Ihr wißt's ja, ſeht es aller Orten 
bei ach, ſo Vielen. 

Seid männiglich gewarnt und bleibet unver⸗ 
führt, und weiſt dieſe Warnung nicht ab, die ganze 
Predigt nicht und den Prediger nicht; laſſet des 
Vaters Geiſt durch mich geredet haben Amen; in mir 
hat er. Amen. 


Claus Harms Predigten. 15 


ir: 


Am zweiten Pfingſttage 1834. 


Geſ. 342. O, du allerbeſte Freude ze. 


N du Geiſt Gottes, inſonderheit in dieſer Stunde 
mache mich zu deinem Munde! — 

Mehr als dieſes kurze Bittwort für mich ſei an 
dieſer Stätte nicht geſprochen. Er, der angerufne Geiſt, 
der Zeuge iſt aller Gedanken und der verborgnen That 
des Menſchen, weiß es, daß ich vor ihm geſtanden, 
gelegen bin, und gebetet habe um ſein Mitmirſein für 
dieſe Stunde und in derſelben. Denn ich achte, ge⸗ 
liebte Zuhörer, eine Pfingſtpredigt vor andern ſchwer. 
Um des Inhaltes willen, den ſie haben ſoll, iſt eine 
Pfingſtpredigt ſchwer; es liegt ſo ſehr im Unſichtbaren 
und auf dem Wundergebiet, wovon an dieſem Feſte zu 
reden iſt. Schwer iſt ſie um des erhöhten Anſpruches 
willen, der an den Vortrag gemacht wird; wenn auch 
Keiner jenes Reden mit Zungen, mit fremden, mit 
neuen Zungen, anzuhören begehrt, ſo ſoll doch einige 
entfernte Aehnlichkeit mit jenem Vortrag erſcheinen, der 
gehört worden iſt am erſten Pſingſtfeſte, kraft welches 
aus dem jüdiſchen Pfingſten ein chriſtliches ward. Ja, 
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unnütz iſt die Rede eines jeden Predigers, er verheidnet 
das chriſtliche Feſt, es ſei denn, daß er von dem heiligen 
Geiſte, von eben demſelben, voll iſt! Schwer heiße ich 
die Pfingſtpredigt vor andern darum, weil Hörer um 
ſie ſtehn in einer ſo großen Zahl, wie nicht immer, 
und in einer Mannichfaltigkeit durcheinander, wie ſo 
an den Sonntagen und an den andern Feſttagen nicht. 
Ihr Lieben Alle, wann ſeh' ich euch Alle ſo wieder 
beiſammen? Und was ihr heute bekommt, o, auf wie 
lange Zeit muß das bei Vielen von euch vorhalten, 
ehe ſie es für nöthig halten, wieder einmal in die 
Kirche zu gehn. Ob ich nicht könne ein Wort ſagen, 
das wie ein Seil iſt um euch geworfen und läßt euch 
nicht los und zieht euch alle Sonntag heran? Meine 
Hoffnung iſt um ſo ſchwächer, wenn ich daran denke, 
wie Wenige ſich am Sonntag vor dem Feſt haben 
auſ's Feſt bereiten laſſen. Wie Jemand ackert, fo 
erndtet er; wie Jemand wetzet, ſo ſchneidet er; wie 
Jemand zielet, ſo trifft er: ach, da haben Viele nicht 
geackert, nicht gewetzet, nicht gezielet, noch desgleichen 
gethan, was Vorbereitung heißen, und der Pfingſtfeier 


eine gute Wirkung verheißen kann. In der Feier 


ſelbſt, meinen ſie, ſoll Alles ausgerichtet werden. Das 
find die Gründe, weshalb ich ſagen kann: Eine Pfingſt⸗ 


predigt iſt vor andern ſchwer. 


Schwer oder leicht, wenn nur das rechte Wort 


daher fliegt, das von Gott gegeben, vor welchem 
Niemand entweichen kann, das von Gott begleitete 
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Wort, welchem der Hörer, bereitet oder nicht, fein Herz 
darreichen muß! Das kann des Menſchen Wort, wie 
er es redet, Andern und ſich ſelber, nicht; denn es iſt 
gar gering, arm und ſchwach. Ja, mit ihm vor eine 
Verſammlung zu treten muß ſich der Redende faſt 
ſchämen. Wenn aber der Herr es nehmen will und 
legen von ſeinem Geiſt darein, ſo wird es einem Feuer 
gleich; es brennet, wie das brennet und iſt gleich dem 
Hammer, der Felſen zerſchmeißt; in andrer Art: gleich 
dem Tröpflein auf's Gras, Micha 5, das auf 
Niemanden geharret, noch auf Menſchen gewartet hat. 
Die Meiſten hier werden ſich auf ein ſolches Wort be⸗ 
finnen, das auf fie, das an ihnen dieſe Kraft gewieſen 
hat, eine befremdende, daß ſie ſich nimmer hätten von 
ihm verſehen. Wie ein Wölkchen kam ihnen das Wort 
vor, gleich einer Manneshand, aber es bedeckete ſchnell 
den ganzen Himmel über ihnen, alſo daß ſie nirgends 
bleiben konnten vor dem Regen, der auf fie herabfloß. 
Nun, auf dergleichen etwas wolle der Herr mich rechnen 
laſſen, daß es in dieſer Predigt geſchehe, dann ſoll auch 
gar nichts mehr davon geſagt werden, ob ſie leicht 
oder ſchwer ſei. Ich laſſe vortreten den heiligen 
Apoſtel Petrus, wie der angefangen hat vor ſeinen 
Zuhörern zu reden. 

Xpoſtelgeſch. 2. 14— 19. Da trat Petrus auf mit den Elfen, bob 
auf feine Stimme, und redete zu ihnen: Ihr Juden, liede Männer, 
und Alle, die ihr zu Derufalem wohnet, das fei euch kund gethan, und 


laßt meine Worte zu euren Ohren eingehen. Denn dieſe find nicht 
trumken, wie ihr wähnet; fintemal es if die dritte Stunde am Tage; 
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fondern das if es, das durch den Propheten Borl zuvor geſagt ill; 


„Und es ſoll geſchehen in den letzten Tagen, ſpricht Gott, ich will aus- 


gießen von meinem Geiſt auf alles Sleifh; und eure Söhne und cure 
Töchter follen weiſſagen, und eure Jünglinge follen Geſichte fehen, und 
eure Aelteſten follen Träume haben; und auf meine Unechte und auf 
meine Mägde will ich in denſelbigen Tagen von meinem Geiſt aus- 
gießen, und fie follen weiſſagen; und ich will Wunder thun oben im 
Himmel, und Zeichen unten auf Erden, Blut, und Feuer, und Rauchdampf. 


Solche Zeichen hat er ja auch gethan. Freilich 
zur Zeit derjenigen noch nicht, welche hier genannt 
werden; denn die ſollen erſt eintreten, wann der große 
und wunderbarliche Tag des Herrn kommt; der nicht 
ausbleibt, ſpricht der Gläubige, und kehrt ſich an den 
Verzug nicht. — Aber Wunder von anderer Art ſind 
geſchehen in näherer Aehnlichkeit mit demjenigen, das 
an jenem erſten Pfingſten geſchah, da der heilige Geiſt 
herab kam und that, wie ihr wiſſet. Nein, wahrlich 
nicht, des heiligen Geiſtes Ausgießung iſt nicht jene 
einmalige und auf zwölf Männer beſchränkte, ſondern, 
wie auch der Apoſtel ſagt: Euer und eurer Kinder iſt 
dieſe Verheißung und Aller, die fern ſind, welche Gott, 
unſer Herr herzurufen wird. Mit den Entfernten ſind 
unſre Väter gemeint, alle Völker des Heidenthums; 
deren Bekehrung iſt das Herzurufen geweſen. — Faſt 
zweitauſend Jahre ſind ſeitdem vergangen, — aber für 
jeden Einzelnen, jo wahr Niemand als ein Chriſt ge- 
boren wird, ergeht derſelbe Zuruf: Werde du ein Chriſt! 
Und da wir durch unſre Sünde uns ſtets wieder von 
Chriſto entfernen, ſchweigt der Ruf niemals: ein Felt 
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wie Pfingſten iſt ein beſonders lauter Ruf, auch die 
Verheißung des Geiſtes zu empfahn, immer von Neuem 
wieder zu empfahn. Die den heiligen Dienſt am 


Worte haben, rufen aus: Bringt eure Gefäße her, 


um die himmliſche Ausgießung aufzunehmen, gerade ſo, 
wie in der früheſten Zeit. Oder in dieſem Ausdruck: 

Kommt und erfahret es, wie Gott der heilige 
Geiſt eingehet in euren Glauben und in euren Gottes⸗ 
dienſt und in euren Wandel. Denn dieſe drei ſind es, 
mit welcher hinankommend ihr einſt das große ie 
feiern werdet. Der Geiſt macht: 

1) unſern Glauben: lebendig, geſtaltet und einig; 

2) unſern Gottesdienſt: Gottes würdig, viel ge- 

ſucht und erbaulich; 

3) unſern Wandel: richtig, ſicheres . 1 

fröhlich. 

Das wollet euch in der weitern Rede gleichſam 
unter die Augen bringen laſſen. 

1) Was auch für Klag' erhoben wird aller 
Orten, daß ſo wenig Glaube, Religionsglaube verſteht 
ſich, unter den Menſchen ſich finde, wir wollen heute 
nicht in ſolche Klag' einſtimmen; können es doch auch 
in dieſer Verſammlung nicht wohl thun. Der Un⸗ 
glaube hat doch dieſe Zahl nicht zuſammengebracht. 
Aber anſtatt dieſer Klage will ich die Frage unter euch 
werfen: Unterſcheidet ihr denn auch einen Glauben, der 
tobt iſt, und einen Glauben, der lebendig iſt? O, wenn 
nur aller vorhandene Glaube lebendig wäre! Das iſt 
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es, woran es fehlet. Vor denen Petrus auftrat mit 
den elfen und redete ſie an: Liebe Männer und Alle, 
die ihr zu Jeruſalem wohnet, — glaubenslos waren 
die nicht, wußten ja von den großen Thaten Gottes 
etwas, ſelbſt die unter ihnen ſpotteten, auch die mochten 
Glauben gehabt haben ebenfalls. So meinet auch 
meine Rede zu lauter Gläubigen zu gehn. Begegnet 
darum derſelbigen auch mit eurem Glauben, daß wir 
ihn beſehen, wie er zu nennen ſei, ob todt oder 
lebendig. Ihr glaubet an einen Gott, der allmächtig 
iſt, der allwiſſend und allgegenwärtig iſt, der allgütig 
iſt — daß ich dieſes nur nenne. Ob dieſer Glaube 
todt oder lebendig ſei in euch, nehmt es ab daraus, ob 
ihr Ehrfurcht vor Gott, Vertrauen zu ihm, Liebe für 
ihn empfindet. Ich ſpreche, empfindet; wenn dieſes nicht 
iſt, iſt der Glaube todt. Ihr glaubt an einen heiligen 
und gerechten Gott und der das Böſe beſtraft, ge 


ſchieht's hier nicht, ſo in einer andern Welt. Eine 


andre Welt glaubet ihr, eine ewige Fortdauer unſres 
Seins, während welcher ein Jeder finden wird, was er 
durch ſein Verhalten hier ſich bereitet hat. — Doch 
dieſer große Gedanke, wie wirkt er auf eure Seelen 
und womit erfüllt er ſie? Wenn mit nichts, wenn 
Jemand doch ſo lebet, als wär' es im Tode mit ihm 
aus, wenn er gar nicht anders lebet, als derjenige, der 
an keine Unſterblichkeit glaubt: deß Glaube iſt ein 
todter. Es ſei an dieſen beiden Proben genug. O, 


wenn doch die, die von ihrem Glauben bekennen müſſen, 
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daß er tobt in ihnen fei, wenn dieſe doch wollten 
näher treten unter dieſes mein Ausſprechen ihres Glaubens 
und es ſich wollten ſagen laſſen vor dieſer ganzen Ver⸗ 
ſammlung hier: Erſchrecket vor euch ſelber. Gleichwie 
ihr euch erſchrecken würdet, die blaſſe Furcht in eurem 
Angeſicht und in allen Gliedern Angſt, wenn ihr euch 
ſelbſt todt ſähet, im Sarge liegend, fo werde euch bei 
der Wahrnehmung zu Muth, daß ihr todt im Glauben 
ſeid. Wieviel einer todt im Glauben iſt, ſoviel iſt er 
überhaupt todt, als Menſch todt, untheilhaftig alles 
Lebens, zu welchem ihn doch Gott erſchaffen hat und 
hat ihn zu keiner unvernünftigen Creatur erſchaffen. 
Und ihr wollt noch im Hauſe Gottes erſcheinen, wollt 
noch die Feſte der Chriſten mitfeiern, ein Pfingſten auch 
halten, des heiligen Geiſtes Feſt? Komme der über 
euch hier, einem Brauſen vom Himmel gleich und er⸗ 
fülle der eure ganze Seele mit der Furcht, daß ihr 
Beleidiger ſeid des Gottes, der euch nicht unbekannt iſt, 
an den ihr euch doch ſo wenig kehrt, als wenn es 
keinen Gott gäbe, der euch die Ausſicht in die Ewig⸗ 
keit aufgethan hat, und ihr betragt euch den Heiden 
gleich, ſo wenig laßt ihr die Zukunft in eure Gegen⸗ 
wart eintreten. Ihr nicht zu Entſchuldigenden, ihr 
ſeid des Fleißes nicht werth geweſen, der auf euren 
Unterricht gewendet iſt, nicht der Gebete werth, die 
fromme Eltern für euch gethan haben, ihr ſeid nicht 
werth geweſen der Bibel und des Geſangbuchs, das 
euch geſchenkt iſt und der Schillinge Schulgeld nicht, 
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die für euch ausgegeben ſind. Ihr Unwürdigen — 
ſo ſchelte der heilige Geiſt euch und trete ſo bei euch 
ein, ob nicht euer Glaube von den Todten aufwache 
und ſich lebendig zeige. 

Aber es giebt deren, ich weiß es wohl, deren Glaube 
ein todter zu nennen nicht iſt, weil er irgend wie in ihnen 
ſich reget, irgendwas an ihnen bewirkt und unter⸗ 
ſcheidet fie hiedurch und dadurch von den Glaubens- 
loſen. Sie haben Gedanken an die Gottheit, freilich 
noch mehr Gedanken über die Gottheit und nicht allein 
Gedanken, ein Gefühl auch, das einem ſanften Sauſen 
gleich, zu andern Zeiten einem ſtarken Ergriffenſein, 
als würden ſie von einem Wetter gefaßt, wie ſolches 
in ihnen ſelbſt, in ihrer tiefern Seele aufkommt, bald 
ſo, bald von der Herrlichkeit des Himmels über ihnen 
herabkommt, und ein ander Mal, daß von der Schön⸗ 
heit der Erde das Herz ihnen überwallet vor dem, der 
das ſo macht. Ob ich's verwerfe? Nein, aber ver⸗ 
langt nicht, daß ich viel darauf gebe. Schon aus dem 
Einen Grunde kann ich unmöglich viel darauf geben, 
weil dieſer Glaube — ich will es heißen — geſtalt⸗ 
los iſt: beides fehlt, der Umriß und was der Umriß 
einfaſſet. Ich begehre, oder laſſet mich ſagen, das 
Herz, welches ſich ſelbſt verſteht, begehrt einen Glauben, 
der in die Zeit geſtellt iſt und der in den Raum ge⸗ 
ſtellt iſt, eine Offenbarung Gottes in Begebenheiten. 
So war Iſraels Glaube einer, der Geſtalt doch hatte, 
darin ein Gott, der Abraham in Mamre erſchienen 
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war, und Moſe im feurigen Buſch, der von Sinai 
herab ſeinen Willen kund gethan und mit dem Stabe 
Sanft und mit dem Stabe Weh das Volk wie ein 
Kind auferzogen und geleitet. Eine vollkommnere Ge⸗ 
ſtalt hat unſre chriſtliche Religion. Gott hat geredet 
am letzten zu uns durch den Sohn, Jeſum von 
Nazareth, den Mann von Gott, der Zeit und unter 
dem Volk, da er ſeine Mutter hatte, mit Thaten und 
Wundern und Zeichen bewieſen als der Sohn Gottes, 
welche der Vater durch ihn that, wie Petrus im weitern Wort 
von Chriſto redete. Der Geſtorbene, der Wiederaufer⸗ 
ſtandene, der gen Himmel gefahren iſt, der mit Wort und 
Werk, mit dem Wort über ſein Werk, wie beides in 
unſerm heiligen Buch vorliegt, der iſt eine Geſtalt und mit 
ihm hat unſer Glaube eine Geſtalt, und eine behaltne 
Geſtalt; nämlich in Folge und in Kraft jenes Pſingſt⸗ 
wunders, wo etwas geſchah, das geſehen und gehört 
wurde, hat ſich die Kirche Chriſti gebaut mit Predigt 
und Sacrament, in welcher Dienſt Männer ſtehn aller 
Orten und weiden die Heerde Chriſti, als geſchiehet 
ſelbſt in dieſer Stunde — das heiß' ich einen geſtalteten 
Glauben. Wie, ſtellt er ſich euch nicht als vor Augen 
dar? Ich denke, wer Augen hat, der ſieht es und 
kann es nicht anſehn, wer ungläubig iſt, ohne daß ihn 
ein Heimliches, ſprecht lieber, ein Heiliges anweht; wer 
aber Kenntniß des heiligen Geiſtes hat, der ſagt, das 
iſt der Geiſt vom Herrn, wie er auf mich herabkommt 
und will mich beſchämen vor dieſer Menge, als wüßte 
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fie, wie wenig Geftalt mein Glaube hat, wie weit ent- 
fernt von Dem dort, deß Bild die gläubige Vorzeit, 
Chriſtum am Kreuze, in dies Gotteshaus geſetzt hat zum 
Anſchaun unter der Frage: Was gilt dir der? iſt der 
ſelbe der Verſöhner auch deiner Sünde? darum dein 
Herr und dein Gott? In weß Seele deshalb eine 
Bewegung entſteht, um de Seele weht dieſen Augen- 
blick der heilige Geiſt, ſeinem Glauben eine Geſtalt 
gebend. 

Eine Gab' iſt der Glaube, beides nach dem, was 


| geglaubet wird, und daß dieſes genlaubet wird. Den 


Jemand ſich ſelber giebt oder macht, der iſt der rechte 
nicht. 1. Cor. 12: Niemand kann Jeſum einen 
Herrn heißen ohne durch den heiligen Geiſt; — und 
im dritten Artikel: Ich glaube, daß ich nicht aus 
eigener Vernunft noch Kraft an Jeſum Chriſtum 
glauben oder zu ihm kommen kann, ſondern der heilige 
Geiſt hat mich durch das Evangelium berufen, mit 
ſeinen Gaben erleuchtet, im rechten Glauben geheiliget. 
Und Chriſti eignes Wort über den Geiſt, Joh. 16: 
Derſelbe wird mich verklären; von dem Meinen wird 
er's nehmen und euch verkündigen. Darum, was 
Jemand nimmt von Seinem, von ſeinem Eignen, es 
iſt das Urtheil Gottes darüber geſprochen; das iſt nicht 
der rechte Glaube. Das kann er nimmer fein ſchon 
aus dem Grunde nicht, weil er alsdann ſo verſchieden 
ausfällt, als die Zahl denkender Menſchen groß iſt: 
Jeder hätte ſeinen beſondern. So that ein Micha einſt, 
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des Stamms Ephraim, Buch der Richter 17, er machte 
ein Bildniß und richtete einen Gottesdienſt in ſeinem 
Hauſe an unter einem gedungenen, jungen Leviten. 
Das hatte kein guter Geiſt ihn thun lehren, ſo ſich 
losreißen von dem Glauben Iſraels. Solches geſchah, 
als kein König in Sfrael war, und ein Jeder that, 
was ihm recht däuchte. Was thun in unſern Tagen, 
die nicht laſſen Chriſtum auf dem Königsſtuhl ſitzen 
und achten auf den nicht, welchen er geſandt hat, daß 
derſelbe in alle Wahrheit leite, ſondern verachten die 
Stimme des heiliges Geiſtes? Wie Micha that in 
Iſrael, fo thun fie in der Chriſtenheit und reißen das 
Band der Einigkeit entzwei. So viele Häuſer, ſo viele 
Kirchen, und Prediger darin will ein Jeder ſelbſt ſein, 
eigener Anſicht, wie er es nennt, folgend. Steuern 
dieſem Weſen, richtiger geſprochen, dieſem Unweſen, 
wer kann es? Des Einen Ja will ſo viel als des 
Andern Nein gelten. Aber, wenn du kommſt, heiliger 
Geiſt, wenn dein allmächtiges Wort herabfährt auf die 
Abſonderlichen, ob ihrer fo Viele find in einer Ge 
meinde, wie nach der Pfingſtepiſtel zu Jeruſalem ver⸗ 
ſchiedne Stämme waren, Parther und Elamiter, ſieben⸗ 
zehn an der Zahl, wenn du, Geiſt Gottes, ſie an⸗ 
faſſeſt, wie du dort gethan, alsbald thut Jedermann 
vor ſeiner eignen Anſicht die Augen zu und der Grund 
feines beſondern Glaubens zerrinnet, wie Sand zerrinnet, 
fein Glaubens ſyſtem, wie er's gemacht hat, reißt aus⸗ 
einander in allen ſeinen Fugen; da liegt der Bau, der 
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Sturm, in welchem du kamſt, hat die Sparren ge— 
knickt, die Nägel zerſtreut, die Balken gebrochen, die 
Mauern geſtürzt, und auch die Grundſteine find ver- 
ſchoben. Wo nun hin? Da ſieht der Obdachloſe nach 
dem Bau, welchen du aufgeführet und zieht ein, wo 
er fingen hört: Wir glauben all' an Einen Gott, wir 
glauben auch an Jeſum Chriſtum, wir glauben an den 
heiligen Geiſt, der in Einem Sinn gar eben hält die 
Chriſtenheit auf Erden. O, wenn du wollteſt dich in 
dieſer Stunde ſo offenbaren! 

2) entſtehen auch ſo allein und erhalten ſich auch 
ſo allein die Gottesdienſte, ich meine die öffentlichen 
zunächſt, bei einem lebendigen, geſtalthabenden und 
einigen Glauben. An den Gottesdienſten wollten wir 
ferner ſehn, wie auf dieſelbigen der eintretende heilige Geiſt 
wirke, ſie Gottes würdig, viel geſucht und erbaulich machend. 

Was in unſern Gottesdienſten ſei Gottes würdig 
oder Gottes unwürdig zu nennen, ich meine, daß ſich 
das als von ſelber zu Tage legt. Denn Viele ſehen 
den Gottesdienſt als in ihr Belieben geſtellt, ob ſie 
kommen alle Sonntage, nach dem Gebot des Herrn, 
du ſollſt den Feiertag heiligen, oder ob ſie kommen 
nur einigemal im Jahr, die andern Tage bei ihrer 
Arbeit bleiben oder ihrem Vergnügen nachgehn, allwo⸗ 
zu ſie geladen werden. Ach, es iſt gewiß aller nur 
einigermaßen frommen Gemüther Betrübniß, zu welchen 
Dingen man an dieſen Pfingſttagen Morgens, Vor- 
mittags und Nachmittags hat öffentlich laden dürfen. 
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Kiel, fo läſſeſt du dich laden zur Schmach über 
dich und zur Schande? Auf einen wie zahlreichen 
Pöbel in dir wird Rechnung gemacht! 

Doch die am Gottesdienſte Theil nehmen und 
fehlen ſelten hier, wenn ſie aber nur hier ſind, um zu 
ſehen und geſehen zu werden, bloß um zu hören oder 
gehört zu werden, Andrer nicht und ſich ſelbſt nicht 
vergeſſend, wenn ſie hier ſind: die gleichfalls ſind in 
einem Gottes unwürdigen Gottesdienſte begriffen. Um 
Gotteswillen ſollen wir kommen, Gett zur Ehre, das 
iſt das erſte Gebot; darnach, was von deſſen Erfüllung 
abfällt für uns, für unſre Beſſerung und Heiligung, 
für unſre Beruhigung und Erfreuung, daß wir das 
nicht verſchmähn, iſt das andre Gebot in Betreff der 
öffentlichen Gottesdienſte. Trifft dieſes Wort Einen, wie 
ein Pfeil vom Bogen, und macht es ihm einen Schmerz, 
daß er ſo ſelten nur Gott die Ehre giebt und daß er 
bei unſern Gottesdienſten immer vor der Thüre ſeines 
Herzens geſtanden ſei, Wache zu halten und keinen 
Gedanken einzulaſſen, der ihm nicht behaget. Der ſich 
den Augenblick für einen Heuchler erklären hört oder 
für einen unwürdigen Gottesdiener in andrer Art, er 
weiß nicht, von welcher Stimme, noch wo ſie her 
kommt. Ich weiß es und will's ihm ſagen: Meine 
nicht, daß, der jetzt redet, es ſei, ſondern das iſt der 
Geiſt, der in dieſen Minuten das Würdige und das 
Unwürdige in unſern Gottesdienſten ſcheidet und der 
dich treibet, du Getroffener, daß du ein ander Mal 
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draußen laſſeſt, was du ſo wenig wie einen Hund mit 


herein nehmen darfſt, ſondern reinigeſt dich zuvor, und 
treteſt nicht anders ein, als um Gott im Geiſt und 
in der Wahrheit anzubeten; wie Jeſus geſagt hat, daß 
der Vater ſolche Anbeter haben wolle. Im Geiſt; 
d. h. nicht in deinem Geiſt, wahrlich nicht; meinen 
und deinen Geiſt, den kennen wir wohl und wiſſen es, 
wie wenig Wahrheit in dem ſei. Aber hier iſt ein anderer 
Geiſt gemeint, jener, in welchem Johannes war, Offenb. 1., 
an des Herr Tage, jener Geiſt, in welchem und ges 
trieben von welchem die heiligen Männer Gottes geredet 
haben: in demſelben ſollen wir reden hören, beten hören, 
beten und ſingen ſelbſt. Sofern du nun in dieſer 
Sache Licht ſieheſt, früher nicht geſehn, und ſpüreſt eine 
heilige Bewegung in dir, ſo vorhin nicht verſpüret — 
ich meine nicht Einen Mann, du ganze Verſammlung, 
dich meine ich —, ſo iſt dieſes eine Bezeugung des heiligen 
Geiſtes, daß er unter uns ſei und uns zeiget, was 
für ein Gottesdienſt ein Gotteswürdiger ſei und welcher 
nicht, damit unſern Gottes dienſt zu einem Gottes 
würdigen machend. | 

Und in welcher Stadt, in welcher Gemeinde ſich 
das zuträgt während des Gottesdienſtes, wenn der ge- 
halten wird: es möchte nirgends fehlen, daß daſelbſt die 


Gottesdienſte auch viel geſucht ſeien. Hört mich 


ſprechen: viel geſucht, ich ſage nicht, viel be ſucht. 


Denn die Beſucher nicht, ſondern die Sucher find die 


Anbeter, wie der himmliſche Vater ſie haben will. 
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Aber wer bringt in die Seele das Suchen hinein? 
Ihr ſprecht, die Prediger; freilich es wirken die Prediger 
viel dazu, doch die Hörer, behaupte ich, noch mehr, 
wenn die nicht dem heiligen Geiſt widerſtreben, der ſein 
Werk an ihnen hat wahrlich nicht in dem öffentlichen 
Gottesdienſt allein. Wenn in Jemandes Seele der 
Gedanke mächtig wird: Was müſſen doch die 
Menſchen um dich her von dir denken, daß ſie dich 
nimmer im Hauſe Gottes ſehn? Ein Grieche der 
alten Zeit wurde für einen Gottesläugner erklärt, weil 
ihn Keiner hatte opfern ſehen — was müſſen die 
Nachbarn, die Freunde, ſelbſt die jungen Kinder von 
dir halten? Wenn in Jemandes Seele der Gedanke 
mächtig wird: Wem hängeſt du doch nach, wem geheſt 
du nach, während Andre dem Worte Gottes nachgehen? 
Träber ſetzeſt du deiner Seele vor und könnteſt doch 
Manna nehmen, ſie damit zu nähren, das Brod, 
welches dein Vater in Fülle hat und giebt es, o du ver⸗ 
lorner Sohn? Wenn in Jemandes Seele der Ger 
danke mächtig wird: Du ſitzeſt in deinen Sorgen und 
kauerſt in deinem Leidweſen, an deinen Fingern nagendz 
auf, gehe hin, wo eine ganze Gemeinde Gottesvertrauender 
die Hände zu Gott erhebt und die Herzen auch, wo ſie 
hören den Gottestroſt und haben eine Freude in ihrem 
Leide! Geh' hin und ſiehe, wenn in den Verſammlungen 
da Einem und da Einem die Thräne zwiſchen den 
Wimpern ſteht, eine Thräne, darin, wie im Thau⸗ 
tropfen die Sonne, der erhaltene Troſt von Gott 
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glänzet: wenn ſolche Gedanken mächtig werden in 
Jemandes Seele, davon ſage ich, der heilige Geiſt 
thut das und er thut dort, was wir nennen, die 
Gottesdienſte zu vielgeſuchten machen. Freilich, der 
Sucher Vermehrung wird auch keine Vermindrung der 
Beſucher ſein. 

Ich habe verſchiedentlich darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß ihr nicht Rührung und Erbauung für 
einerlei halten möchtet. Letztre iſt die reinere und 
edlere Frucht der Gottesdienſte. Erbauen heißet nicht, 
wenn nur etwas vorgeht in uns überhaupt und von 
angenehmer, zur Wehmuth ſtimmender Art, ſondern ganz 
nach dem Wort, lieber Chriſt, daß du ſelbſt ein Bau 
wirſt, geworden biſt, daß fortwährend an dir gebauet 
wird. Wenn du ſieheſt, an dir wird etwas nieder⸗ 
geriſſen, oder zu Anfang, du ſelbſt wirſt niedergeriſſen 
als nicht wohnlich für eine Chriſtenſeele, bei der die drei 
himmliſchen Perſonen ſollen Herberg' finden, nicht wohn⸗ 
lich mehr, du mußt ein andrer werden; wenn du ſieheſt, 
neu wird Grund gelegt und große Gedanken, ſchwere 
Gedanken, wie du ſie nicht hatteſt ſeither, werden in 
dein inneres Leben geſchafft, Felſen vergleichbar, ſo 
ſicher, und keine loſe Erde, du aber haſt nur das Zu⸗ 
ſehn und wirſt gehalten, ſonſt möchteſt du das Werk 
an dir abhalten; wenn nun auf ſolchen Grund weiter 


aufgeführt wird, nicht, wie ein Apoſtel davon ſpricht, 


Holz, Heu, Stoppeln, ſondern Gold, Silber, Edelſtein, 


Claus Harme Predigten. 16 
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2. Cor. 3, Feuerfeſtes, davon Du ſelbſt eine innere 
Wahrnehmung haſt: was ich nun werde und immer 
mehr werde, das iſt, was ich nach dem Willen meines 
Schöpfers habe werden ſollen und war es nicht und 
ward es nicht und würde es nimmermehr durch mich 
ſelbſt geworden ſein — Gott hat ſich meiner angenommen, 
ſeine Gnadenhand hat er gelegt an mich, in ſeiner 
verborgnen Gottesmacht thut er ſolches an mir: das, 
liebe Brüder, heißt erbauen, von Rührung verſchieden, 
und iſt im Wort nur verſchieden, in der Sache eins 
mit dem, was ſonſt die Schrift nennet, wiedergeboren 
werden, aus dem Samen des göttlichen Worts, aus 
dem Geiſt geboren werden und was ſonſt genannt 
wird: erweckt, bekehrt, gläubig, Chriſt werden. Uns iſt 
heute das Wort „erbaulich“ gekommen, der aber den 
Bau macht, iſt Gott der heilige Geiſt und obwohl an 
keinen Ort gebunden, hat er doch vornehmlich dieſe 
Stätte gewählt, da Wort und Sacrament, das heilige 
Material, wie zur Hand iſt: da auch ſich finden, die 
erbauet ſchon find und thun nun ſelbſt dazu und kön⸗ 
nen angeredet werden, Brief Jud. 14: Ihr, meine 
Lieben, erbauet euch auf euren allerheiligſten Glauben 
durch den heiligen Geiſt. So tritt der I „ 
in unſre Gottesdienſte ein. 

3) Wenn jetzt die Predigt ſich auf unſer Drittes 
kehrt und kann demſelben nicht ſo viel Wort geben wie 
dem Glauben und dem Gottesdienſte gegeben find — unſre 
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Zeit, vielleicht auch eure Auffaſſung verſtattet es nicht — 
ſo erklär' ich und als zum Uebergang: Das iſt auch 
nicht nöthig. O nein, wenn unſer Glaube lebendig, 
geſtaltet und einig iſt, wenn unſre Gottesdienſte Gottes 
würdig, viel geſucht und erbaulich ſind, dann hat es 
mit dem Wandel auch, wie man ſpricht, gute Wege. 
Doch tritt der heilige Geiſt — und darum laſſen wir den 
Wandel ein Beſonderes ſein für unſere Betrachtung 
— doch tritt der heilige Geiſt in denſelben nicht bloß 
durch die beiden Thüren des Glaubens und des Gottes- 
dienſtes ein, ſondern ihn ſelbſt nimmt er auch vor und 
macht ihn: richtig, ſichres Schritts und fröhlich. 
Wüßte das Jedermann von ſelbſt, wie er wandeln 
und ſeinen Gang richten ſolle, dann hätte Gott keine 
Gebote gegeben; wüßte das jeder Chriſt von ſelbſt, ſo 
wäre uns nicht mit dem neuen Teſtament zugleich das 
alte gegeben. Zwar ſteht im Neuen, Röm. 10: 
Chriſtus iſt des Geſetzes Ende, allein was folgt? Wer 
an den glaubet, der iſt gerecht. Da folgt aber nicht, 
daß derſelbe alles wiſſe, was er zu thun und zu laſſen 
habe. Nun iſt allerdings eine gute Kunde vom gött⸗ 
lichen Willen mit dem Glauben an Chriſtum verbunden, 
doch wahrlich, der geſchriebene Buchſtab' der göttlichen 
Gebote iſt nicht überflüſſig neben dem Glauben. So⸗ 
gar, meine Freunde, würden wir nimmer genug an dem 
geſchriebenen Geſetz haben, wenn wir des begleitenden, 
auslegenden, anweiſenden Geiſtes ermangeln müßten. 
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Darum betet David ja auch, Pf. 143: Herr, lehre mich 
thun nach deinem Wohlgefallen und dein guter Geiſt 
führe mich auf ebner Bahn, — an einem andern Orte: 
Leite mich auf rechter Straße. Und wes Endes hätten bei 
allen Vorſchriften für unſern Gang die Apoſtel auf den 
heiligen Gang gewieſen und der ganzen Chriſtenheit 
noch zugerufen: Wandelt im Geiſt! O, wer iſt noch 
ſo reich an Glauben und noch ſo kundig der Schrift, 
der ſich nicht einmal über das andre wie verlaſſen von 
beiden fände, daß ſie in einem vorliegendem Fall ihm 
nicht ſagen, ob dies oder das, ob dahin oder dorthin? 
Loslaffen oder feſthalten? Den Weg der Strenge gehn 
oder den der Nachſicht und Milde? So iſt's ja in hundert 
Fällen des Lebens. Wie fänden wir uns zurecht, wenn 
wir nicht einen Ort fänden, um Gott anzurufen: Herr, 
lehre mich thun nach deinem Wohlgefallen! Und wie 
antwortet Gott? Nicht durch Stimmen vom Himmel 
herab, nicht durch Zeichen, die er uns giebt auf Erden, 
ſondern daß er Gedanken weckt in unſrer Seele und 
Gefühle in unſern Buſen ſenkt, die wir nehmen als 
Winke, die Gott giebt und heißen das eine Führung 
durch ſeinen guten Geiſt, lenken auf eine Straße, die 
wir für die richtige halten. O, wie Viele wohl ſtehen 
hier und ſagen: Ja, ſo iſt es, Gottes Geiſt macht 
unſern Wandel richtig, wenn der zu uns hertritt. 

Und befeſtiget auch unſern Schritt auf der betretenen 
Bahn. Das ſtellt ſich ja bei jeder bedeutenderen Ver⸗ 


— 245 — 


ändrung ein und nach jeder entſcheidenderen That, daß 
nachher Bedenklichkeiten kommen, ob es auch möchte 
recht gethan geweſen ſein, Zweifel, ob auf unſerm Weg 
auch der Beifall Gottes uns begleite, Neigung, ſtille 
zu ſtehn, umzulenken, abzulaſſen — o, da ſind ja die 
Vielen unter euch, die in Betreff ihres gewählten Be- 
rufs z. B. in ſolchen Zweifeln und Bedenklichkeiten gehn, 
ich ſage richtiger, ſchweben: was kann euch Ruhe geben, 
daß ihr euren Weg wandelt mit feſtem Schritt? Dies 
wird uns vor allem nöthig alsdann, wenn uns mächtige 
Hinderniſſe entgegen treten, wenn die Schwierigkeiten 
ſich aufthürmen, wenn das Gelingen ausbleibt, wenn 
unfre Freunde, der eine fo, der andere anders rathen, 
wie Oſt und Weſt verſchieden. Orakel giebts nicht, 
die wir fragen, Wahrſager, Zeichendeuter nicht, die 
wir beſchicken können; ſagt, was uns bleibet in ſolchen 
Fällen, als der Geiſt, der in alle Wahrheit leitet, der 
heilige Geiſt, welcher das Rechte recht lehret. Den 
bitten wir, er macht unſre Schritte ſicher. 

Was immer uns denn auch begegnen mag: ob 
auch das Gegentheil von dem, was wir des Wegs er- 
wartet haben, und ſollten wir durch die Traurigkeit 
wandeln: der Geiſt Gottes ſchwebet über uns, der Geiſt 
beſchattet uns und macht, daß wir ſelbſt dann fröhlich 
wandeln. Es muß ja doch wahr ſein — wir haben ja 
ſo oft davon geleſen, davon gehört, wer es denn nicht 
ſelber erfahren hat in ſich —: das menſchliche Gemüth 


könne beides, zu gleicher Zeit traurig und fröhlich, 
niedergeſchlagen und muthvoll ſein, weinen vor Kummer 
und lachen vor Freude, wie wenn nicht Ein Gemüth, 
ſondern zwei Gemüther in demſelben Buſen wären. 
Wem iſt das zuzuſchreiben? Das haben die Erfahrnen 
einer göttlichen Einwirkung zugeſchrieben und haben es 
den bei ihnen eintretenden Freudengeiſt genannt, den 
Geiſt Gottes, als der kein Trauern liebt. Wie in 
dieſer ſeiner Eigenſchaft der heilige Geiſt auch den Jün⸗ 
gern verheißen worden, und ſie haben ihn auch erhalten 
in dieſer ſeiner Eigenſchaft, ſie, an denen er jedoch ſich 
niemals hat gänzlich ausgegeben, ſondern, wie geſchrieben 
ſteht 1. Cor. 12: derſelbe einige Geiſt theilt einem Jeg⸗ 
lichen ſeines zu, nach dem er will. O, Geiſt Gottes, 
theile du uns auch mit und laſſe in dieſer Verſamm⸗ 
lung Keinen leer ausgehen! Wir bitten nicht um die 
Gabe, geſund zu machen, um die Gabe, Wunder zu 
thun oder zu weiſſagen oder in mancherlei Sprachen zu 
reden, daß du ſolche Gaben wieder erneuerſt in unſern 
Tagen, ſondern das bitten wir: mache du unſern Wan⸗ 
del richtig, unſre Schritte ſicher und wenn uns Trüb⸗ 
ſal entgegen kommt oder die ſchon jetzt in Trübſal 
gehen, mache du fröhlich. Höre du jeden Seufzer, 
der aus beklemmter Bruſt aufſteiget, trockne du die 
Kummerthräne auch, die im Stillen geweint wird; 
Freudigkeit von dir, du ein freudiger Geiſt genannt 
von altersher, geuß über alle Traurigen aus, und den 
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Muth, der ſie ſagen läßt: geächtet und doch geachtet 
noch, wohl geſchlagen, aber doch nicht geſchlachtet, 
gedrängt, verdrängt und gedrückt, aber doch nicht 
unterdrückt, und nicht lange währt es. Du giebſt zum 
Hoffen den Grund und zum Harren die Kraft; über 
ein Kleines, dann iſt allen Sachen Wandel geſchafft. 
Des wollen wir Alle froh fein, und fo auseinander gehen. 
Amen. 


1488 


Am Sonntag Trinitatis 1832. 


Geſ. 114. Lob, Preis und Ehre bringen wir. 


In lobe der Geſang und auch die Rede. Ihn 
lobe der Sonntag und der Wochentag. Ihn lobe die 
Verſammlung und die Einſamkeit. Ueberall und zu 
aller Zeit und in aller Weiſe ſei Gott gelobt. 

Es giebt keinen Stillſtand auf dem ganzen Wege 
eines Kirchenjahrs. Da folgt ein Feſt nach dem andern 
von Weihnachten an und zwiſchen ihnen finden ſich die 
Uebergänge bis zu Pfingſten, das wir feierten bei 


unſerm letztmaligen Hierſein. Doch da wir mit Pfing⸗ 


ſten nur bis auf die Hälfte des Jahrs gebracht werden 
und noch ein halbes Jahr vor uns liegt, das auch gar 
kein Feſt giebet: ob wir an dieſer Stelle nicht beſſer 
Stillſtand machten, umkehrten und wieder den erſten 
Adventsſonntag feierten? Nein, geliebte Chriſten, wir 
ſollen, ſo iſt es Anordnung von altersher, keinen Still⸗ 
ſtand und keine Wende machen, ſondern vorwärts gehn 
und die andre Hälfte des Jahrs von demjenigen reden, 
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was die erſte Hälfte uns zu reden gegeben hat. Gleich⸗ 
wie ihres Wegs jene zwei Jünger des Herrn nach 
Emmaus gingen und redeten miteinander, heißt es, von 
allen dieſen Geſchichten: ſo ſollen auch wir reden von dem, 
was einſt äußerlich geſchehen und jetzt wieder von uns in- 
nerlich erlebt worden iſt. Oder in einem andern Gleichwie: 
wir, den bearbeiteten und bejäeten Feldern gleich, auf die 
auch Gott der Herr hat regnen laſſen, ſollen jetzt auf- 
ſprießen, blühen, Frucht anſetzen und eine reife Frucht 
werden. Wahrlich, das letzte Feſt, da der heilige Geiſt 
über unſre Seelen gekommen iſt — der iſt wie ein frucht⸗ 
barer Regen auf ein beſäetes Feld gefallen — werde 
nun, was an uns geſchehen iſt, an uns ſichtbar! 
Solches Wegs nun geht es alljährlich vom erſten 
Advent bis zum letzten Trinitatis; und wie es geht, 
die wir den Weg ſchon manchmal gemacht haben, das 
ſagt uns der Rückblick, das ſagt uns der Blick auf 
den gegenwärtigen Stand der Dinge auf dem chriſt⸗ 
lichen Gebiete. Iſt's nicht alſo, daß uns ganz be⸗ 
fremdende Erſcheinungen vor Augen kommen? Nenn' 
ich Eine, dieſe: Sonntag für Sonntag treten in allen 
Gemeinden eigends dazu berufene Männer auf, die das 
Chriſtenthum verkündigen, dazu wird ſchon in den Schulen 
die Jugend in der heilſamen Lehre unterwieſen, dazu 
kommen noch die beiden Sacramente, Taufe und Abend⸗ 
mahl nebſt der Beichte, und ſonſt noch werden die 
Seelen mit dem göttlichen Wort angefaßt: und doch, 
doch findet das göttliche Wort jo wenig Eingang. 
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Wie mag das zugehen? Eine andre befremdende Er⸗ 


ſcheinung: Wer ſind ſie vornehmlich, unter welchen ſich 


eine Geneigtheit für Predigt und Gottesdienſt zeigt 
und überhaupt Uebung an der Gottſeligkeit? Nicht wahr, 
es ſollten diejenigen ſein, die vor Andern emporgehoben 
ſind durch Stand und Rang und höhere Erkenntniß 
und ſchärfere Auffaſſungsgabe? Aber die gerade ſind es 
mehrentheils, welche ſich am weiteſten von der Kirche 
und deren Werke entfernt halten. Wie kommt doch 
das? Ich habe zwei ſolcher Erſcheinungen genannt; es 
kommen ihrer mehrere vor. Hab' es eure Zuſtimmung 
auch, meine Lieben, wenn wir heute einmal über dieſe 
befremdenden Erſcheinungen auf dem chriſtlichen Gebiete 
einen Aufſchluß ſuchen! Das Evangelium dieſes Sonn⸗ 
tags giebt uns einen ſolchen. * 


Zoh. 3, 1—15. Es war aber ein Menſch unter den Pharifäern, 
mit Namen Wicademus, ein Vberfier unter den Zuden; der kam zu Def 
bei der Macht, und ſprach zu ihm: Meifler, wir willen, daß du bifl ein 
Tehrer von Gott gekommen; denn Niemand kann die Zeichen thun, die 
Du thufl, es ſei denn Gott mit ihm. Zeſus antwortete und ſprach zu 
ihm: Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir: Es ſei denn, daß Jemand von 
neuem geboren werde, kann er das Reich Gottes nicht ſchen. Wicodemus 
ſpricht zu ihm: Wie kann ein Kenſch geboren werden, wenn er alt if? 
Kann er auch wiederum in feiner Mutter Leib gehen, und geboren werden? 
Zeſus antwortete: Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir: Es ſei denn, daß Je- 
mand geboren werde aus dem Waſſer und Geiſt, fo kann er nicht in das 
Reich Gottes kommen. Was vom Fleifh geboren wird, das it tleiſch; 
und was vom Geifl geboren wird, das iſt Geiſt. Taß dich's nicht wundern, 
daß ich dir gefagt habe: Ihr müſſet von neuem geboren werden. Der 
Wind bläfet, wo er will, und du höreſt fein Saufen wohl; aber du weißt 
nicht, von wannen er kommt, und wohin er fährt. Alfo if ein Jeglicher, 
der aus dem Geiſt geboren it. Micodemus antwortete, und ſprach zu 
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ihm: Wie mag ſolches zugehen? ** antwortete und ſprach zu ihm: 
Bil du ein Meiſter in Zſrael, und weißt das nicht? Wahrlich, wahrlich, 
ich fage dir: Wir reden, das wir wiſſen, und zeugen, das wir geſehen 
haben; und ihr nehmet unſer Zeugniß nicht an. Glaubet ihr nicht, wenn 
ich euch von irdiſchen Dingen fage; wie würdet ihr glauben, wenn ich 
tuch von himmliſchen Dingen ſagen würde? Und Niemand fährt gen 
Himmel, denn der vom Himmel hernieder gekommen iſl, nämlich des 
Menſchen Sohn, der im Himmel if. Und wie Mofes in der Wüſte eine 
Schlange erhöhet hat: alfo muß des Menſchen Sohn erhöhet werden, 
auf daß Alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das 
ewige Leben haben. 

Es iſt zu keines Evangeliums Unehre geſprochen, 
aber erwäget dies verleſene, ich wüßte doch keins, das 
bei einem ſo reichen Inhalt zugleich ſo tief in den Grund 
ginge. Daher iſt ihm auch die paſſende Stelle für 
den Sonntag nach Pfingſten gegeben. Die Lehre iſt 
vollendet, die Offenbarung geſchloſſen, mit der Offen- 
barung des heiligen Geiſtes geſchloſſen, da wird uns, 
um ſo zu ſagen, zuletzt die Conſtitution des Reichs 
gegeben, die Charte unſrer Verfaſſung, was Gott der 
König veranſtaltet habe und was er nun von den Unter⸗ 
thanen erwartet, das die thun und an ſich thun laſſen 
ſollen. Wir haben es bereits vorhin ausgeſprochen, 
welchen Gebrauch wir diesmal von dieſem Evangelium 
machen wollten, daß wir nämlich den in ihm gegebenen 
Aufſchluß herausheben wollten über mehrere befremdende 
Erſcheinungen auf dem chriſtlichen Gebiete im Reiche 
Gottes. Heißen wir die Predigt ſo: Aufſchluß über 
mehrere befremdende Erſcheinungen auf dem chriſtlichen 
Gebiete, wie er uns in dem heutigen Evangelio gegeben 
wird. Ich zähle dieſe befremdende Erſcheinungen auf: 
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1) Daß die Lehre immer und allezeit dieſelbe 

bleibt, 

2) dagegen ihre Verkündigung ſo ſehr verſchieden, 

3) und noch verſchiedener die Aufnahme bei den⸗ 

ſelben Hörern iſt; 

4) daß es überhaupt mit der Annahme des Chriſten⸗ 

thums ſo wenig von Statten geht, 

5) daß nicht einmal die Gelehrten und Oberſten 

vornehmlich ſich dem Chriſtenthum zuwenden, 

6) ſondern faſt nur das Volk ſich dem Chriſten⸗ 

thume zuwendet, nach wie vor. 

Es giebt noch mehrere ſolcher befremdender Er- 
ſcheinungen; aber dieſe nur kann ich in dieſer Stunde 
vorſtellig machen. 

1) Mit allem Recht iſt es eine befremdende Er- 
ſcheinung auf dem chriſtlichen Gebiete zu nennen, daß 
die chriſtliche Lehre immer und allezeit dieſelbige bleibet. 
Wo doch findet es ſich alſo? Man lehre, was man 
will, Wiſſenſchaft, Kunſt, Gewerk, Landbau und was 
ſonſt einen Namen hat, es verändert ſich ja mit der 
Zeit, es iſt ja die Anweiſung, wie die Sachen anzu⸗ 
greifen ſind nach jedem beträchtlichen Zeitraum ver⸗ 
ſchieden, ja ſchon nach einem Zeitraume von fünfzig 
bis hundert Jahren meiſtens der früheren Lehre völlig un⸗ 
gleich, oftmals entgegengeſetzt. Wozu immer ein Menſch 
gemacht werden ſoll, die Lehre dazu iſt verſchieden; 
und bloß die Lehre, wie Jemand ein Chriſt werde, die 
ſoll unveränderlich ſein? Das iſt wohl befremdlich. 
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Und nicht allein ſteht dieſe Lehre ſeit fünfzig, ſeit hun⸗ 


dert Jahren feſt, ſondern ſeitdem der evangeliſche Griffel 
angeſetzt hat zu ſchreiben; nicht allein ſtehet es in zwei, 
drei, vier Grundlehren feſt, ſondern wie ſich derſelbe 


Johannes ausdrückt: da darf weder etwas davon⸗ 


genommen, noch dazugethan werden. Man forſche noch 
ſo tief und erfahre von noch ſo Weitem, ſeien der Ent⸗ 
deckungen am Himmel und auf Erden und unter der 
Erde noch ſo viele, und werde alles, was Wiſſenſchaft 
heißt, bereichert noch ſo ſehr: es bleibt die Lehre des 
Evangeliums doch allezeit dieſelbe, und noch wer 1832 
über dieſen verleſenen Abſchnitt predigt, ſoll bleiben bei 
dem, wie Anno 832 und wie von Anfang her darüber 
gepredigt worden iſt. Wie kommt das doch? Das 
Evangelium giebt uns den Aufſchluß. Das weiſt uns 
einen Lehrer, wie ihn auch Nicodemus nennt, von Gott 
gekommen, als den er ſich ge- und bewieſen hat durch 
die Zeichen, die Niemand thun kann, es ſei denn Gott 
mit ihm, der im Himmel geweſen iſt und doch im Him⸗ 
mel geblieben iſt in nie aufgehobener Gemeinſchaft mit 
Gott. Es ſagt, was der bringt, ob das könne ver⸗ 
änderlich ſein und verbeſſerlich, ob das nicht müſſe ſo 
bleiben, wie er es gemacht hat, immer und allezeit ganz 
dieſelbe Lehre? Wär's eine Menſchenlehre, ſo würd' es 
mit ihr, wie mit allem Menſchenwerk ſein; nun es 
aber eine Gotteslehre iſt, muß ſie, muß ſie eine unver⸗ 
änderliche, nicht zu vermindernde, nicht zu vermehrende, 
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ſtets dieſelbige Lehre ſein. Und daß ſie es iſt, kann 
uns, wenn dies bedacht iſt, nicht weiter befremden. 

2) Mehr aber, als daß ſie ſtets dieſelbige iſt, 
mag es Viele befremden, daß ſie in ihrer Verkündigung 
ſo ſehr verſchieden iſt. Ja, dieſe Verſchiedenheit tritt 
uns allerdings auf dem chriſtlichen Gebiete entgegen 
und iſt keine geringe, ſondern eine große und daher eine 
befremdende. Sie ward ſchon wahrgenommen zu der 
Zeit, als noch die heiligen Apoſtel die einzigen Ver⸗ 
kündiger waren; Johannes ſpricht nicht wie Jakobus, 
und Paulus nicht wie Petrus. So war es immer, 
ſo weit wir Nachricht haben; Chryſoſtomus verkündigte 
nicht wie Auguſtinus, und Baſilius nicht wie der Syrer 
Ephrem; ſo war es bei Allen, von welchen immer 
Denkmäler ihres Vortrags auf uns gekommen ſind. 
Seit der Reformation Luthers ſind dieſe Denkmäler in 
großer Zahl vorhanden, ſeit einem halben Jahrhundert 
in ſehr großer. Und wie verſchieden iſt unter den 
gegenwärtigen Predigern des Einen Verkündigung der 
Gotteslehre von der des Andern! Nur zwei dazu 
Berufene, liebe Gemeinde, höre; und wer ſie hört, muß 
ſagen: Wie ungleich! Das iſt allerdings befremdend, 
da ſie doch ja ſämmtlich das Chriſtenthum predigen. 
Wie kommt das doch? Das Evangelium giebt uns 
den Aufſchluß. Darin heißt es V. 11: Wir reden, 
was wir wiſſen, und zeugen, was wir geſehn haben. 
Ja wohl, und kein Andrer, als der etwas vom 
Chriſtenthum lebendig weiß, und mit Geiſtesaugen, 
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die ihm geöffnet werden, geſehen hat, ſollte vor einer 
chriſtlichen Verſammlung auftreten. Allein, da hat 
der Eine mehr geſehn, der Andre weniger, da hat der 
Eine dies geſehn, jenes der Andre; wie denn ja das 
Reich Gottes nicht ein kleines Kirchſpiel, ſondern ein 
weites Reich iſt und reich, nicht arm, ſondern reich an 
Vorkommenheiten von den alltäglichen an bis zu dem 
Seltenſten und Seltſamen, ein weites und reiches Gebiet, 
worin, wer ſich umſieht und Acht giebt, ſtündlich ein 
Neues entdeckt. Was jetzt in einem ſo noch nicht ge⸗ 
ſehenen Lichte ſich zeigt und ſein Zeugniß haben will, 
der Prediger giebt dieſes Zeugniß nach Maaßgabe, wie 
der erleuchtende Gottesgeiſt mit den ſehenden Augen und 
den hörenden Ohren auch die redende Zunge giebt, dies 
Zeugniß auszuſprechen. Nicht wahr, ſo die Verſchieden⸗ 
heit angeſehn, kann ſie uns nicht befremden? 

3) Eher befremdet das, daß daſſelbige Zeugniß 
deſſelben Zeugen unter denſelben Hörern eine ſo ver— 
ſchiedene Annahme findet. Gewiß, dieſe Verſchiedenheit 
iſt viel größer, als die, von der wir eben geſprochen 
haben. Es wird keine einzige Predigt gehalten, die 
nicht ein Beiſpiel dazu giebt. „Und ihr nehmet unſer 
Zeugniß nicht an,“ heißt es im angezogenen elften 
Verſe. Die finden ſich fortwährend, das Zeugniß ganz 
Abwehrende, durchaus nicht an ſich kommen Laſſende, 
und nicht jeweilen, ſondern die es beſtändig thun, und 
nicht in einzelnen Theilen, in minder bedeutenden, dem 
Einzelnen frei geſtellten Nebentheilen und unweſentlichen 
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Artikeln, ſondern die auch nichts annehmen und alles 
von ſich weiſen. Das ſind oft Perſonen einerlei Ge⸗ 
ſchlechts, Alters, Standes, einer Bildung, Perſonen, 
die ſonſt in Allem auf's Vollkommenſte mit einander 
übereinſtimmen, aber wenn ſie ein Urtheil über die 
Lehren des Chriſtenthums abgeben, wie Oſt und Weſt 
weit von einander ſtehn. Wie kommt das doch? Das 
Evangelium giebt uns den Aufſchluß. Die Lehren ſelbſt 
ſind darnach. Die ſind nicht von ſolcher Verſtandes⸗ 
klarheit wie das Einmaleins, die können nicht vor die 
Augen geſtellt werden wie ein Gebäude durch den Riß 
und ein Land durch die Karte: nein, das chriſtliche 
Gebiet iſt ein andres; da kann nichts augenſcheinlich 
gemacht werden, da muß ſelbſt der Verſtand ſich be⸗ 
ſcheiden lernen und die Vernunft ſich gefangen geben, 
gleichwie man das Sauſen des Windes freilich hört, 
aber nicht weiß, woher er kommt, noch, wohin er fähret. 
Alſo iſt ein Jeglicher, ſpricht Chriſtus, der aus dem 
Geiſt geboren iſt. Das iſt unſre Lehre, des Chriſten⸗ 
thums Anfang, Mitte und Ende: wie aus dem Waſſer 
und Geiſt der Menſch von Neuem geboren wird oder in 
anderm Verſtande des Urworts von Oben, vom Him⸗ 
mel geboren wird, und, wie er in dieſem neuen Gottes⸗ 
leben erhalten, geſchützt, gefördert wird. Das ſind die 
Sachen, die auf chriſtlichem Gebiete allein eine Berech⸗ 
tigung zum Vortrage haben. Kann es befremdlich ſein 
bei ſolchen Sachen und deren Geſtalt, wenn der Vor⸗ 
trag bei denſelben Hörern die verſchiedenſte Aufnahme 
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findet? Redet ſelbſt bei euch davon, ihr Lieben; ver- 
gleicht's, wie ihr jetzt böret und wie ihr ehemals hörtet, 
wie ihr noch gegenwärtig zu verſchiedener Zeit ganz 
verſchieden hört. Je nachdem ihr eben ſteht, verſteht 
ihr auch: übel, wenig, wenn es mit eurem inwendigen 
Menſchen übel, wohl dagegen, wenn mit ihm es wohl 
ſtehet. Daher kann euch die verſchiedene Aufnahme, 


die das Zeugniß findet, in der That nicht befremden. 


4) Sowie auch dies nicht befremdlich iſt, daß es 
überhaupt mit der Annahme des Chriſtenthums ſo wenig 
von Statten gehet. Geben wir dem Seufzer Raum: 
Ach, wie wenig! Laßt die Gedanken nicht zu weit gehen 


in entfernte Länder, unter die Heiden, unter deren große, 


immer noch ſo ſehr große unbekehrte Zahl. Nein, wir 
wollen in der Nähe bleiben, in dieſer Stadt, in unſrer 
Gemeinde. Geht es darin von Statten, raſch oder 
langſam, viel oder wenig? Ihr wißt es ſelbſt. Ich 
rede allein von mir und für mich: Sechszehn Jahre 
ſind es bald, ſeit ich hier ſtehe, und was ich mir zu⸗ 
ſprechen darf vor dem allwiſſenden Gott — ſonſt bin 
ich klein und ſtumm vor ihm und bitte ihn nur um 
Vergebung — aber das iſt dem allwiſſenden Gott be⸗ 
kannt, daß ich nie ohne Fleiß und ohne Gebet, nie vor 
der Verſammlung aufgetreten bin, als mit der Abſicht, 
der chriſtlichen Wahrheit Zeugniß zu geben und das 
Reich Gottes zu mehren mit meiner Arbeit. — Wie 
iſt's gediehen, gelungen in der genannten nicht kurzen 
Zeit? Hat das Wort einen guten Sieben gehabt? 


Claus Harms Predigten. 
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das Chriſtenthum eine willige begehrte Annahme? Ihr 
wißt es ſelbſt. Daß es keine beſſ're, keine allgemeinere, 
keine gründlichere, keine beſtändigere Annahme gefunden, 
woher kommt doch das? Das Evangelium giebt uns 
den Aufſchluß. Laßt einer Wendung des Apoſtels mich 
bedienen, 2. Cor. 11, 4, wo es heißt: Denn ſo, der 
da zu euch kommt, einen andern Jeſum predigte, den 
wir nicht gepredigt haben, oder ihr einen andern Geiſt 
empfinget, den ihr nicht empfangen habt, oder ein andres 
Evangelium, das ihr nicht angenommen habt: ſo ver⸗ 
trüget ihr's billig. Das kann ich ebenfalls von vielen 
Gemeindegliedern, ich ſage nicht: von allen, aber von 
vielen Gemeindegliedern ſagen. Wenn ich einen andern 
Jeſum, als den Charfreitags-Jeſum, einen andern Geiſt, 
als den Tauf- und Pfingſtgeiſt, ein andres Evangelium, 
als das von der nöthigen neuen Geburt aus dem Geiſt 
und von dem Leben im Glauben an den erhöheten 
Menſchenſohn gepredigt hätte, ſie hätten es nicht allein 
in Güte vertragen, ſondern mit Beifall angenommen; 
und wenn meine Predigt einen Jeden bleiben ließe, wie 
er iſt und den Schlechten nicht beſchämte vor ſeinem 
Gewiſſen, ſo würde ſie bei Vielen eine beſſere Auf⸗ 
nahme finden. Aber ſeht, ich darf ja nicht, wie ſie 
es begehren. Es ſteht ja des Menſchen Sohn vor 
mir, der vom Himmel gekommen iſt und hat, was ich 
lehren ſoll, mitgebracht — darf ich daran ändern? — 
und hat keine leichter zu faſſende Lehre gegeben — 
darf ich, kann ich leicht machen, was er ſchwer 
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machte? — und hat allen Menſchen ohne Unterſchied 
geſagt: Ihr müſſet von Neuem geboren werden — 
darf ich ſagen: Das iſt nicht nöthig? oder: es hat noch 


Zeit damit? — Sie wollen aber nicht daran, Fleiſch 


und Blut ſträuben ſich, Augenluſt, Fleiſchesluſt und 
hoffärtiges Weſen find drei gar mächtige Stimmen 
dawider: Darum kann es nicht befremden, wenn es mit 
der Annahme des Chriſtenthums überhaupt ſo wenig 
von Statten geht, 

5) daß nicht die Gelehrten einmal und die Ober⸗ 
ſten nicht ſich vornehmlich dem Chriſtenthum zuwenden. 
So ging's ſchon im Anfang. Nicodemus, ein Oberſter 
unter den Juden, ein Meiſter zugleich in Iſrael, nein, er 
konnte für das Mal noch nicht in die Rede des Herrn 
hinein — ſpäter iſt's beſſer gegangen, wie bekannt. 
Allgemein heißt es Joh. 7, 48: Glaubet auch irgend 
ein Oberſter oder Phariſäer an ihn? Und ſo hat es 
ſich gewieſen zu aller Zeit und in aller Welt. Die 
Großen waren nirgends, nie vornehmlich die ſich dem 
Chriſtenthum Zuwendenden. Wir lieben zu reden von 
uns Nahem. So ſehen wir es auch bei uns. Sehet 
an ihre Plätze, da ſie ſein ſollten und anhören die 
Lehren des Chriſtenthums: da werden ſie größtentheils 
nie geſehen. Meint Jemand, es fer fo nur am Nach⸗ 
mittag, ſo ſeht euch am Vormittag nach ihnen um; und 
meint ihr, ſie ſeien nur eben nicht in dieſer Kirche? 
Findet ihr ſie denn in den andern? Und doch ſollten 
die Gelehrten und Oberſten es vornehmlich ſein, die 
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ſich dem Chriſtenthum zuwendeten. Einmal, fie haben 
doch meiſtens den beſſern Unterricht erhalten in ihrer 
Kindheit und Jugend, ſo daß ſie auch das beſſere Ver⸗ 
ſtändniß haben ſollten der Dinge, die hier vorkommen; 
dann, ſie haben doch die größere Entledigung von 
Nahrungsſorgen und Lebensnoth, ſo daß ihnen Fuß 
und Herz freier iſt, um hierher zu kommen; dann, ihr 
bürgerlicher Stand, da ſie ſtehen, der höhere, ſollt' es 
ihnen zu einem größren Bedürfniß machen, daß ſie 
allezeit ſuchten zu haben, woran ſie ſich hielten in ihrer 
Höh'. So ſollten ſie billig auch bedenken, wie das, 
was ſie thun und nicht thun, die Kraft des Beiſpiels 
zeiget und in dem einen Falle ſo heilſam wie im 
andern verderblich wirket. Nicht wahr, da kann man 
wohl ſagen: Wie kommt doch das? Unſer Evangelium 
giebt einen Aufſchluß. Wie es mit dem Einen Oberſten 
und Meiſter ging, ſo ging es mit den meiſten andern 
bis auf dieſen Tag: Der Oberſte will nicht in die 
Allgemeinheit hinein: ihr müſſet von Neuem geboren 
werden, und von dem, was er iſt, wozu er ſich gehoben 
hat, nicht das herabſetzende Wort gelten laſſen: Was 
vom Fleiſch geboren iſt, das iſt Fleiſch. Der Gelehrte 
begehrt zu wiſſen: Wie mag ſolches zugehen? — und 
will erſt verſtanden, begriffen haben, bevor er glaubt. 
Die Geburt aus dem Geiſte, aus einem Geiſte, welcher 
nicht der ſeine, ſondern der Geiſt Gottes, leuchtet ihm 
nicht ein. Iſt er ja mit ſeinem Geiſte alles zu richten 
und alles zu ſchaffen geübet! Schon die irdiſchen 
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Dinge kann er als Wirkungen des göttlichen Geiſtes, 
der an den Seelen der Menſchen arbeitet und ſie neu 
machen will, unter den Geſichtpunkt eines fremden 
Thuns, einer an ihm wirkenden Gnade nicht bringen, 
und glaubt ſie daher nicht. Vollends die himmliſchen 
Dinge — daß jener Schlange gleich, deren Anſchaun vom 
leiblichen Tode befreiete, der Menſchenſohn mußte ja, 
mußte erhöhet werden nach dem Rathſchluß der gött⸗ 
lichen Liebe, damit Alle, die an ihn glaubten, nicht 
verloren gingen, ſondern das ewige Leben bätten — 
an dieſe himmliſchen Dinge zu glauben, daran iſt eben 
ihr irdiſches Wiſſen, gleichwie ihr irdiſcher Stand ihnen 
ein Hinderniß, davon ſie ſich hindern laſſen und nicht 
zu Dem kommen, der von nichts anderm ſpricht, Glauben 
begehrt und eine Geburt aus dem Waſſer und Geiſt; 
ſie kommen deshalb nicht zu Chriſto, wenden ſich dem 
Chriſtenthum nicht zu, ſondern ab — von Natur, 
natürlicher Weiſe — darum kann uns auch dieſe Er- 
ſcheinung nicht befremden und wir ſagen: So mögen 
ſie denn! Gott wolle, Gott wird ſie nicht ganz, nicht 
bald aus ſeiner Gnade fallen laſſen; er bringe ſie, ob 
auch ſpät noch, in ſein Reich. Sende, o Gott, wie es 
im prophetiſchen Worte Jer. 16, 16. heißt, Fiſcher 
nach ihnen aus, die ſie fiſchen, und viele Jäger, die ſie 
faben auf den Bergen und Hügeln und in den Stein⸗ 
ritzen! 

6) Welches Standes ſind denn diejenigen, welche 
ſich vornehmlich dem Chriſtenthume zuwenden? Die 
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Oberſten und die Gelehrten ſind es nicht. Dagegen 
jetzt wie immer und hier wie allerwärts iſt es, was 


man ſo nennt, das Volk; das wendet ſich vornehmlich 


dem Chriſtenthum zu. „Sondern das Volk“, heißt es 
in der angezogenen Schriftſtelle Joh. 7., „ſondern das 
Volk, das nichts vom Geſetze weiß“. Ja dieſes war 
es zu Chriſti Zeit. Alles Volk hing ihm an und 
hörete ihn. — Und immer noch, wo eine Zahl, die ſo 
heißen kann, ſich zum Anhören der Lehre vom Reich 
verſammelt, finden wir ſie aus der Volksklaſſe beſtehend. 
So iſt auch das bekannt, daß meiſtens in den Ge⸗ 
meinden auf dem Lande eine feſtere Anhänglichkeit an's 
Chriſtenthum und eine größere Luft an der Verkündigung 
der Lehre vom Reich Gottes gefunden wird. Die 
Perſonen aber, die Zahl, welche man beiſammen das 
Volk nennt, dieſe ſind mit Leibesarbeit belaſtet, zum 
Theil mit der unvernünftigen Creatur mehr als mit 
Menſchen im Umgang, von früher Kindheit ſchon an 
die Arbeit geſtellt, nach zurückgelegter Kindheit mit nur 
dürftiger Aus rüſtung ihres Geiſtes in's weite Leben 
gewieſen; ſie ſind wie abgeſchnitten bleibend ihr Leben⸗ 
lang von jeder höhern Anregung durch Menſchen und 
durch Bücher, mit nur drei Büchern etwas bekannt, 
mit Katechismus, Geſangbuch und Bibel. Und von 
dieſen Büchern ſagt man noch, und nicht ohne Grund: 
Das erſte iſt vergeſſen und in den beiden andern ver⸗ 
ſtehn ſie wenig. — Und dieſe Armen, das Volk, weiſen 
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ſich dennoch als die beſten Chriſten, ſie halten noch 
vornehmlich auf Gottesdienſt und Predigt und ſind vor 
Andern dem Chriſtenthum zugewandt. Da mögen wir 
wohl ſagen: Wie kommt doch das! Unſer Evangelium 
giebt uns einen Aufſchluß. Das „Ihr — ihr müſſet 
von Neuem geboren werden“. — Dies allgemeine, 
häßliche „Ihr“ für die Gelehrten und Oberſten, welches 
fie entfernt hält, iſt ein anlockendes und gewinnendes 
„Ihr“ für Alle, die man zum Volke zählt. Wer 
nimmt ſich ſonſt ihrer an, und bekümmert ſich um ihr 
Seelenheil? Ihrer Leibeskräfte bedient man ſich und 
die Reichen leben zum Theil von den Armen; die 
Hohen ſtehen nur ſo hoch, weil ſie als mit ihren 
Füßen auf den Geringen ſtehen. Hier bietet ſich ihnen 
nun Jemand an, der ſie zeitlich und ewig beglücken 
will und ihnen ein Leben aufthut, in das ſie können 
geboren werden, wozu er ſelbſt hilft, in welches Lebens 


Beſitz wahrlich ein Himmel ſchon auf der Erde beſeſſen 


und alle Mühſeligkeit vergeſſen wird vor der gefundenen 
Ruh' und Erquickung. Das Evangelium giebt uns 
einen Aufſchluß, weshalb beſonders die aus dem Volk, 
wie ſie immer gethan, auch noch jetzt ſo dem Chriſten⸗ 
thume ſich zuwenden: Die können ſich keine Sittenlehre 
ſchaffen und keine Glaubenslehre conſtruiren aus dem 
Eigenen, finden ſich auch nimmer gereizt, es zu verſuchen, 
legen die Finger nicht an die Stirn oder das Haupt 
in die Hand, ſinnend, grübelnd; ſondern falten ihre 
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Hände und hören als Betende zu; wie ſie denn Betende 
wirklich ſind, wenn der vom Himmel gekommene, durch 
Zeichen, die er thut, ſich kräftig als der Sohn Gottes 
erweiſende Jeſus ihnen den Heilsweg zeigt. Ein Vor⸗ 
gänger ſelbſt und Muſter in allem, ſteht er mit aus⸗ 
gebreiteten Armen vor ihnen und ruft: Kommt her zu 
mir! und in ſeinen Augen ſehen ſie die göttliche Liebe, 
die göttliche Gnade, das göttliche Vergeben aller be⸗ 
gangenen Sünden, und ewiges Leben für ſie, das er⸗ 
worben iſt, erworben wird für einen Jeden durch ſeinen 
Verſöhnungstod. Sie wiſſen's, warum er, wie einſt die 
Schlange in der Wüſten, erhöhet werden mußte; näm⸗ 
lich auf daß Alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, ſondern das ewige Leben haben. Töne ſind 
das, Klänge, unter dem Volk von der Zeit der Väter 
her bekannt und auch denen, die ſie hören zum erſten 
Male, ſogleich bekannt werdend, wo nur der Widerſpruch 
nicht iſt, wie er beim Volk nicht iſt, wo der Hochmuth 
nicht hindert, wie er beim Volk nicht hindert, und wo 
kein Wiſſensdünkel im Wege ſteht, wie er beim Volk 
nicht im Wege ſtehet. Daher iſt es denn das Volk 
vornehmlich, welches ſolchem Wort nachgehet, für uns 
keine befremdende Erſcheinung mehr. | 
So habe ich denn ſechs ſolcher auffallender Er⸗ 
ſcheinungen bei der chriſtlichen Lehre eurer Aufmerkſam⸗ 
keit vorgeführt und habe, meine ich, über ſie Licht ge⸗ 
bracht mittelſt des heutigen Sonntagsevangeliums. Es 
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Am Sonntag Trinitatis 1847. 


Geſ. 390. Ich bin getauft auf deinen Namen. 


Abs mehrentheils dieſelbigen, liebe Brüder, die 
wir miteinander das frohe Pfingſtfeſt gefeiert haben, 
ſehn wir uns heute wieder. Zu einer Feſtfeier freilich 
nicht, wir haben den Sonntag Trinitatis. Oder doch 
zu einem Feſte? Einigen hier iſt es nicht unbekannt, 
den Andern werd' es geſagt, daß in frühern Jahr⸗ 
hunderten, in den früheſten nicht, dieſer Sonntag ein 
Feſt geheißen und als ein Feſt in den Kirchen gehalten 
if. Name und Feier find indeſſen ſchon lange wieder 
verſchwunden, in unſern Landen und in der lutheriſchen 
Kirche wenigſtens. Dies Vorkommen, die Einführung 
eines Feſtes und die Wiedereinziehung deſſelben oder die 
Vermindrung ſeiner Tage kann befremden. Woher 
ſchreibet ſich das? Es iſt eine Sache der Kirchen 
ordnung oder der Kirchenregierung, die führt ein und 
zieht ein nach ihr zuſtehendem Rechte, geleitet darin wie 
von dem Bedürfniß, ſo von der Theilnahme, der 
ſtärkeren oder ſchwächeren oder auch ganz erloſchnen 
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Theilnahme der Gemeinden. Konnte dieſer Sonntag 
doch auch nicht wohl ein Feſt bleiben, dieweil ihm 
fehlete, was doch eigentlich ein Feſt zu einem Feſt in ge— 
wöhnlichem Verſtande macht, welches iſt eine Begebenheit. 
So iſt's ja bei Pfingſten, Himmelfahrt, Oſtern, Still- 
freitag, Gründonnerſtag und Weihnachten, allen liegt 
eine Begebenheit zum Grunde, die ſich des Tages einft- 
mal ereignet hat. Eine ſolche hat der Sonntag nach 
Pfingſten nicht, Grund deſſen iſt dieſer Sonntag ein 
Feſt nicht. 

Dagegen, Geliebte, in dem Lichte, Glanze eines 
Feſtes ſteht dieſer Sonntag doch, in den Strahlen des 
Pfingſtfeſtes, gleichwie das geſehen wird an den Sonn- 
tagen nach Oſtern. Schon ſein Name, den er hat und 
giebt ihn allen folgenden Sonntagen bis zu Ende des 
Kirchenjahres, Trinitatis, der Dreieinigkeit, ſchreibet ſich 
von Pfingſten her als von einer beſondern Offenbarung 
Gottes des heiligen Geiſtes, welche ſich an dieſem 
Feſte gewieſen hat. Aber Sachen auch, nicht der Name 
bloß, Sachen auch gehen von Pfingſten auf dieſen 
Sonntag über und wollen gepredigt werden. So ge- 
ſchieht's auch nach dem Evangelio dieſes Tages, worin — 
es iſt das Geſpräch Chriſti mit Nicodemus — des heiligen 
Geiſtes und ſeiner verborgnen Wege gedacht wird und 
gewieſen, daß wir wie aus dem Waſſer müßten ge⸗ 
boren werden, ſonſt ſähen wir das Reich Gottes nicht. 
Da iſt wieder das Wort müffen, laßt es, wie es 
thut, Erinnerungen unter euch wecken, wenn ich ſage: 
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Das Wort iſt ja unſer Winterwort. Näher noch aber, 
als es dies Evangtlium thut, ſtellt derjenige Text unſern 
heutigen Sonntag zu Pfingſten und in deſſen Beſtrah⸗ 
lung, der Text aus der Reihe, nach welcher wir dieſes 
Jahr gehen. Hört ihn verleſen, wie er ſteht: x 
Matth. 28, 16—20. Aber die elf Dünger gingen in Galiläa auf 
einen Gerg, dahin Befus fie beſchieden hatte. Und da fie ihn ſahen, 
fielen fie vor ihm nieder; Etliche aber zweiſelten. Und Zeſus trat zu 
ihnen, redete mit ihnen, und ſprach: Mir iſt gegeben alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden. Darum gehet hin und lehrtt alle Völker, und 
taufet fie im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes; 


und Ichret fie halten Alles, was ich euch befohlen habe. Und fiche, ich 
bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende. 


Wir laſſen von dieſem Texte nichts an feine 
Ort ſtehen, wir bringen jedes Wort deſſelben in Bes 
wegung, meine Lieben, wenn wir 11 270 

die eingeſetzte Taufe 
zum Thema machen und von ihr reden ſo: 

1) nach ihrem Weſen, worin das beſteht, | 

2) nach ihrer Formel, die bei ihr zu ſprechen if, 

3) nach ihrer Verbundenheit mit . die er⸗ 

theilt werden ſoll, inne 

4) nach der Gewalt deſſen, der die Zanfe age 

5) und nach dem Troſt, den N mit ER 

verbunden bat. 

1) Wollen wir den Text mit einer Frucht ver⸗ 
gleichen, ſo unterſcheiden wir an demſelben Kern und 
Schale. Die Benennung des einen Theils: Schale 
iſt aber mir und gewiß auch Andern nicht recht würdig, 
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laßt uns dafür Einfaſſung ſagen, alſo Kern und Ein- 
faſſung, herumliegende Einfaſſung. Die Taufe, die 
Chriſtus einſetzet, iſt der Kern. 

Hört, ihr Lieben, von der Taufe predigen. Was 
itſt ſie ihrem Weſen nach? worin beſteht ſie? Dieſes 
zuerſt. Wir Alle haben fie empfangen. Es iſt kein 
Sonntag, an welchem nicht getauft wird, und an den 
meiſten Wochentagen auch wird fie in unfrer Gemeinde 
verrichtet. Zwei Sacramente haben wir, davon die 

Taufe das eine iſt, von Chriſto eingeſetzet, wie wir ges 
leſen, gleichwie das andre Sacrament, das heilige 
Abendmahl auch auf ſeiner Einſetzung ruhet, dem guten 
feſten Grunde. So fragen wir denn wohl, worin fie 
beſtehe, was ihr Weſen ſei. Wir geben zur Antwort: 
Das Waſſer, womit getauft wird, iſt das Weſen nicht, 
obwohl das Waſſer nicht fehlen kann, es iſt die Schale 
um den Kern oder ſeine Umfaſſung, Einfaſſung. Nach 
anderweitiger Lehre iſt das Weſen das Wort Gottes, 
ſo mit und bei dem Waſſer iſt, in welchem Worte der 
heilige Geiſt iſt, der, nämlich der heilige Geiſt, dem 
Taufling gegeben wird zu einem neuen, höhern, in ihm 
beginnenden Leben. Das iſt Schriftlehre, und iſt 
Kirchenbekenntniß von der heiligen Taufe. Doch 
nehmen wir heute die Lehr' an von der Taufe, wie 
fie in dem heutigen Tert uns gegeben wird. Ja wohl, 
darin findet ſich auch Lehre, worin die Taufe beſteht. 
Es ſoll in den Namen des Vaters, Sohnes und 
heiligen Geiſtes getauft werden. Hiernach ſagen wir: 
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Der Taufe Weſen iſt ein Wohin, und ein jedes Wo⸗ 
hin hat ein Woher, Vonwoweg, ein Woheraus. In 
den Namen, — d. h. deſſen ſoll es ſein, dem ſoll es 
angehören, den ſehen wir dabei an für den Herrn und 
Eigenthümer, welchen der, die Getaufte durch die Taufe 
bekommen. Wer iſt es? Der dreieinige Gott — ſo 
fahren wir fort in der Rede — deſſen das Kind (wir 
taufen ja allermeiſt Kinder) wird durch die Taufe, 
deſſen iſt es nicht vor empfangener Taufe, in dem Ver⸗ 
ſtande nicht ſein, wie es ſein wird durch die Taufe; 
und ſo völlig in Herrſchaft und Eigenthum, wenn aller⸗ 
dings auch in gewiſſem Maße, gehört das Kind nicht 
dem Dreieinigen, eh' es getauft worden. Weſſen iſt 
das Kind denn bis dahin? Freunde, hier ſind Tiefen, 
davor uns grauen kann; gehn wir daran vorüber und 
laſſen es genug daran ſein zu ſagen: Des dreieinigen 
Gottes Kind iſt es nicht, ſonſt hätte die Taufe kein 
Wohin, ſonſt würde mit dem Kinde nichts vorgenommen, 
ſonſt würde es nicht genommen und nicht gebracht, und 
die Taufe hätte kein Weſen, beſtänd' in nichts, wär' 
eine Einfaſſung die nichts enthielte, leer und hohl. 
Aber durch die Uebergabe und durch das Zueigengeben 
bekommt ſie Inhalt und Bedeutung, Werth und Würde, 
Gott gegeben, nennen wir es Weihe, Heiligkeit. Hören 
es alle Hörer. Getaufte, die ihr Alle ſeid, hört ihr 
es, weſſen ihr geworden, wem ihr zu eigen gegeben, 
wen ihr zu eurem Herrn bekommen habt! Und dieſe 
Frage hinterdrein: Es liegt zwar in unſrer früheſten 
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Zeit, daß wir durch die Taufe Gottes geworden find, 
und wer das nicht geblieben, der iſt Gott entlaufen, 
ſeinem rechten Herrn entlaufen; wird auch zuweilen ge— 
dacht daran? Laufe Jemand noch ſo weit, noch ſo 
lange, das Zeichen feines Herrn behält er doch beſtändig, 
das wird nicht abgerieben, verbleicht nicht, verwächſt 
nicht; — das tragen die Verdammten noch an ſich in 
der Hölle. 

2) Gehen wir zu einer andern Vorſtellung über. 
Unſer Text giebt uns die Formel, die bei der Taufe zu 
ſprechen iſt. Hier ſtellt ſich Sprachliches und Sach- 
liches dar. Ihr leſt in euren Bibeln im Namen des, 
und manche Prediger taufen noch wohl mit dem Wört⸗ 


lein im, wie ich ſelber jahrelang gethan habe. Nun, 


wenn es nur im rechten Glauben geſchiehet. Nicht 
aber darf der Prediger glauben, er ſtände zu taufen 
da im Namen d. h. im Auftrag und in der Vollmacht 
Gottes, wie er allerdings im Auftrag und in der Voll⸗ 
macht Gottes copulirt und abſolvirt, die Ehen einſegnet 
und in der Beichte die Vergebung der Sünden ſpricht. 
Nein, ſo iſt's nicht bei der Taufe. Und dennoch, meine 
Lieben, ob ein Prediger auch in dieſem irrigen Ver— 
ſtande des Wortes „im“ die Taufformel ſpricht, bleibt 
feine Taufe doch eine gültige und nicht minder fegens- 
reiche, als wenn geſprochen wird: in den Namen; 
gleichwie das andre Sacrament, das Abendmahl, auch 
dann gültig iſt und ſeine Kraft hat, ſelbſt wenn der 
darreichende Prediger für ſeine Perſon im Unglauben 
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handelte. Es iſt eben geſagt, wie es heißen ſollte: im 
den Namen; es iſt hiedurch alſo die Richtung ange⸗ 
geben, wohin der Täufling durch die Taufe gebracht 
werden ſoll, weſſen Eigenthum er werden ſoll. Dies 
findet ſich auch in dem griechiſchen Grundworte ſo; 
eben wie auch Röm. 6 in der deutſchen Bibel geleſen 
wird: in Jeſum Chriſtum getauft ſein. Wenn aber 
nach der zweiten Pfingſtepiſtel Apoſtelgeſch. 10 ſtehet: 
und befahl ſie zu taufen in dem oder im Namen 
des Herrn, ſo mögen wir das nehmen als: auf Befehl, 
nach Gebot des Herrn. Dies iſt, was ſprachlich iſt 
bei der Taufformel. 

Wir betrachten auch das Sachliche an ihr. Da 
iſt es nun zuerſt die heilige Dreieinigkeit, welche ſich in 
dieſen wenigen Worten darſtellt, und hiermit das ganze 
Chriſtenthum; in zwei nicht vollen Druckzeilen leſen 
wir das kürzeſte Glaubensbekenntniß wahrlich; aller⸗ 
dings das noch kürzere iſt: Jeſus Chriſtus — das 
aber doch als ein Bekenntniß die Deutlichkeit des Tauf⸗ 
formulars nicht hat. Gott hat ſich gewieſen, der Eine 
als Vater, als Vater des Sohns, Eines Sohns, 
welcher iſt Jeſus Chriſtus, — hat ſich gewieſen als 
Sohn, als Sohn des Vaters, der er von Ewigkeit ge⸗ 
weſen, und hat zur erfüllten Zeit unſre Menſchheit 
angenommen — hat ſich geoffenbart als heiliger Geiſt. 
Und dieſe drei Perſonen der Einen Gottheit haben ſich 
jede in dem Werke unſers Heils beſonders gewieſen, mit 
Bibelwort: Der Vater ziehet zum Sohne, der Sohn 
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hilft zum Vater kommen und der heilige Geiſt hilft 


zum Sohn zu kommen, als der in uns den Glauben 


wirket. Das wird uns in der Taufſormel vorgeſtellt. 
Chriſten, allwann ihr ein Kind taufen laſſet oder ihr 
verrichtet einen Gevatterdienſt, ſo denkt an dieſen Inhalt i 
der Taufformel: Ich taufe dich in den Namen ꝛc. Wir 
fragen nun: Was liegt darin: Ich taufe dich — in dieſen 
Glauben, zu dieſem Bekenntniß? Dies lieget darin, 
daß der Weg zum Glauben und Bekennen nicht der 
gewöhnliche ſei, einer erlangten Ueberzeugung aus er- 
wogenen Gründen — wo blieben wir dann auch mit 
unſern Kindern! — ſondern dahin werden wir auf ge— 
heimem, verborgnem, ſacramentlichem Wege geführt, 
welches iſt die Taufe mit der Verleihung des heiligen 
Geiſtes, als der es allein iſt, durch welchen das Herz 
verordnet wird, Apoſtg. 13, zurecht geſtellt, bereit ge- 
macht wird für den Glauben zum Gläubigwerden. 
O, wenn das beſſer bedacht würde, daß der Glaube 
des Weges kommt, ſo würden Viele gläubig werden, 
die es jetzt nicht werden, und gläubig bleiben, die es 
jetzt nicht bleiben. Dazu zweimal: leider, leider! 

3) Das iſt Lehre geweſen. Lehr' iſt alle Predigt. 
Wahrlich, meine Lieben, ſeit die Predigt in den letzten 
Jahren nicht mehr Lehre getrieben in dem Maße wie 
früher, hat ſie ihren Boden verlaſſen und ihr beſtes 
oder ihr eigentliches Werkzeug aus der Hand gelegt, in 
vermeinter Abſicht, anderswie beſſer zu nützen z. B. 
als Ermahnung, als Tröſtung. Damit hat ſie ſich um 
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einen großen Theil ihres Anſehens und ihrer Wirkſam⸗ 
keit gebracht. Dies ſei nur gelegentlich geſagt. Wir 
gehen den Weg unſers Textes und betrachten die ein⸗ 
geſetzte Taufe nach ihrer Verbundenheit mit Lehre, wie 
es nach des Herrn Gebot ſein ſoll. „Und lehret ſie 
halten alles, was ich euch befohlen habe“ iſt Textwort. 
Da ſehen wir es, bei der erhaltenen Taufe ſoll es nicht 
bleiben, Lehre ſoll folgen auf fi. — Folgen auf fie? 
nicht auch voraufgehen? Freilich, im Text ſteht: und 
lehret alle Völker und taufet ſie. Meine Lieben, es 
läßt ſich heute beſonders darnach an, als wenn ich bie 
lutheriſche Ueberſetzung berichtigen wollte, kann es aber 
nicht wenden. Alle, die der Grundſprache kundig ſind, 
wiſſen, daß in derſelben ein Wort ſteht, welches heißet, 
zu Schülern, Jüngern machen, und dieſes zu Jüngern 
Machen geſchieht in der Weiſe, wie Chriſtus angiebt, 
in der zweifachen Weiſe: Taufet fie und lehret fie. 
Allerdings, wenn, wie damals ſo jetzt noch, Juden und 
Heiden zum Chriſtenthum gebracht werden ſollen, da 
muß Wort, Verkündigung, Botſchaft voraufgehen, als 
geſchrieben ſteht Röm. 6: Wie ſollen ſie glauben, von 
dem ſie nicht gehört haben! Hingegen da, wo es ſtehet 
wie bei uns, daß die Eltern gläubig ſind und wollen, 
daß ihre Kinder es auch werden, fangen wir nach Vor⸗ 
ſchrift mit der Taufe an und fahren mit Lehre fort 
nach ihrer beider Verbundenheit. Seht, das hat die 
Schulen erbauet für die Heranwachſenden, und das hat 
die Kirchen erbauet für alle Menſchen, daß ſie darin 
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Lehre empfangen, wie fie jetzt zur Stunde gegeben ift * 
und wird. Was iſt zu nehmen? Chriſtus ſpricht: 
Was ich euch befohlen habe. Das gebt auf beides, 
was wir glauben und was wir thun ſollen, um durch 
ihn ſelig zu werden. Alſo nicht, was ein Lehrer bei 
ſich ſelbſt erſinnet oder aus Büchern, Geſprächen und 
ſonſt woher ſich verſchafft, das iſt nichts Befohlnes; 
was es doch ſein ſoll. Alles das ſoll gelehrt werden, 
es mag geglaubt oder nicht geglaubt, angenommen 
oder verworfen, gern oder ungern gehört werden, doch 
ſoll es gelehrt werden. Alles ſoll gelehrt werden und 
das Chriſtenthum hat ſeine Fülle, hat Dimenſionen, 
Epheſ. 3: Breite, Länge, Tiefe und Höhe. Ihr 
Lieben, ich ſteh' als Lehrer, als Prediger über vierzig 
Jahre in Verſammlungen mit Lehre, doch iſt zu Zeiten 
mir, als wenn ich noch kaum angefangen. Wolle der 
Herr mich weiter bringen zum eignen und zu eurem 
Heil. Zu eurem — wie ſtellt ihr euch zu der Lehr', 
von mir oder Andern vorgetragen? Finden ſich auch 
in eurer Zahl ſolche, die deſſen überhoben zu ſein 
meinen, die glauben, ſie wüßten das alles? Vom Ge⸗ 
ſetze ſteht Pf. 19: Auch wird dein Knecht dadurch er⸗ 
innert. Laſſe man das auch von der Predigt des 
Evangeliums gelten! Ich meine, der Erinnerung an 
das Evangelium ſind wir noch mehr bedürftig, als der 
Erinnerung an Gottes Rechte und Gebote. Noch ein- 
mal: Wie ſteht ihr zu der Lehre? Finden ſich auch in 
eurer Zahl ſolche, welche ſagen oder bei ſich denken: 
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das iſt keine für mich; ich ſchreibe mir mein Evangelium 
ſelbſt? Nur ſo gefragt; und dann geſagt: Thue das 
Keiner. | 

4) Denn wir haben es zu thun mit Einem, der 
Gewalt hat. Der die Taufe eingeſetzt und die Lehre 
befohlen hat, die gehalten werden ſoll im Glauben und 
Thun, der ſpricht — wir haben es gehört — : Mir 
iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. 
Welch' ein Wort iſt das? Auf Erden iſt's nur ein⸗ 
mal geſprochen. Hier iſt keine Wahl als zwiſchen den 
beiden: Es iſt Wahrheit oder es iſt Wahnſinn! Wären 
Leugner der Gottheit Chriſti unter euch, ſo würd' ich 
denen ſagen: Nur heraus, ihr haltet ja dies Wort für 
Wahnſinn! Noch einmal ſei's ausgeſprochen: Jeſus 
ſpricht: Mir iſt gegeben alle Gewalt. Da iſt auch 
nicht die Auslegung offen, alle Gewalt heiße nur: 
durch meine Lehre und den Geiſt in ihr, durch mein 
Leben und die Exempelkraft in demſelben u. dgl. Was 
gehet das die Gewalt im Himmel an, von der er uns 
ſagt, daß er fie auch habe? Spinoza, ein philoſophiſcher 
Jude, hat geſagt: Wer mich überzeugt, daß Jeſus 
habe Lazarum auferweckt, der macht mich zu einem 
Chriſten auf der Stelle. Ich meine, bei wem dies 
unſer Wort eingeht, einbricht, einſchlägt, der wird auf 


der Stelle ein Chriſt, glaubt an den Sohn Gottee, 


und glaubt damit auch an Lazari Auferweckung. Er, 
der die Gewalt hat, der hat die Taufe eingeſetzt, davon 


wir reden, und iſt alſo der Mann, welcher in Irdiſches 
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ein Himmliſches zu legen vermag, in das Waſſer ven 
heiligen Geiſt — der kann Lehre geben und Befehl 
dabei, daß wir ſie annehmen und halten ſollen. Meine 
Zuhörer, wie thut ihr? wie mit der Taufe, die ihr 
empfangen? wie mit der Lehre, die euch vorgetragen 
wird und dies an Stellen, die ihr wohl kennet? Mit 
ihren Predigern habt ihr wenig oder nichts zu ſchaffen, 
doch iſt ihretwegen auch ein Befehl gegeben, welcher 
heißt in Form einer Lehre, die er den Jüngern giebt: 
Wer euch höret, der höret mich; und durch einen 
Apoſtel hat er eigends Befehl gegeben: Seid Hörer 
des Worts. So will es, der Gewalt hat. Falle 
dieſe Rede hin, wo ein Boden iſt. 

5) Die Lehre von dem Gewalthaber, der die 
Taufe eingeſetzt und die Lehre mit ihr verbunden hat: 
Taufet ſie und lehret ſie. — Und nun noch das letzte 
aus dem Text, das wir nennen einen Troſt, den er 
der Taufe angebunden, jedem Getauften als Angebinde 
gegeben hat: Und ſiehe, ich bin bei euch alle Tage bis 
an der Welt Ende. Ihr Lieben, wer iſt, der nicht 
fürchte, daß er, ſchwach wie er iſt, ſeinen Taufbund 
nicht zu halten vermöge? Ach, wer kann es in eigner 
Kraft! Er will bei uns ſein. Und uns iſt doch wohl 
gedient mit ihm, der Gewalt im Himmel hat und auf 
Erden. Auf Erden find wir mit unfrer Noth, im 
Himmel iſt er mit ſeiner Gewalt; doch er hat die Ge— 
walt beiderwärts und er iſt bei uns. Ein Tag iſt 
E nicht wie andre Tage, es giebt jo trübe, ſchwere Tage, 
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die Nächte dazu gerechnet, wo wir meinen, ganz ver⸗ 
laſſen zu ſein, von Gott verworfen und in eine böſe 
Gewalt gerathen zu ſein. Fürchten wir uns in ſolchen 
Tagen nicht. Denn der Gewalt hat, iſt bei uns alle 
Tage. Wie er es geweſen und ſich erwieſen in ver⸗ 
gangnen Tagen, wird er es auch in den kommenden 
ſein, alle Tage bis an der Welt Ende. Nur zu ihm 
uns gehalten! und er ſelbſt hilft, daß wir es können. 
Und wenn es iſt, wie's bei Einem geweſen, als wenn 
uns ein Satansengel mit Fäuſten ſchlüge, 2. Cor. 12, 
ſo läßt er uns den Troſt mit ſeiner Gnade zugehn: 
Meine Kraft iſt in den Schwachen mächtig — und dieſen 
Troſt hier: Ich bin bei euch. Hinaufgedacht nur, 
hinaufgefleht: Herr, ich bin dein ſeit der Taufe und 
durch ſie, und was ich nicht mehr bin, das will ich 
wiederum werden: du Gewaltiger, hilf mir! Und wenn 
wir ſein Werk auf der Erde, ſeinen Bau hier bedrohet 
ſehn, ſeine Kirche, die ſein Wort hat und ſeine 
Sacramente verwaltet, wenn wir ſehen, daß Menſchen 
aus dieſer laufen, ihrer Väter Behauſung verlaſſend, 
und bauen ſich ſelber Kirchen, auf neuer Bekenntniſſe 
Grund —: mögen fie das, wir fürchten uns nicht; 
baben fie Gewalt oder bekommen fie Gewalt, jo if 


deſſen Gewalt doch größer, des Wort und Sacrament 
ſich rein gehalten bei uns, und der ſelber auch bei uns 


iſt, wie er verheißen hat: Siehe, ich bin bei euch alle 


Tage bis an der Welt Ende. Und deß Wort iſt Ja 


und Amen; ſeins aber iſt unſer Amen. 
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Am erſten Sonntag nach Trinitatis 1832. 


Geſang 660. 
Habe deine Luſt am Herrn! 
Bei dem Herrn iſt Freud' und Leben; 
Und er wird (denn er giebt gern) 
Dir auch, was dir dienet, geben. 
Seine Liebe beut dir an, 
Was dein Herz nur wünſchen kann. 


Disre Luft am Herrn, davon der Geſang fagt, 
zu wecken, wo ſie ſchlummert, und wo ſie noch nimmer 
vorhanden geweſen wäre, ſie daſelbſt hervorzubringen, 
wo ſie aber in guter Regſamkeit vorhanden iſt, in der 
Seele zu erhalten, und zu erhöhn durch heilige Be— 
friedigungen: das zu thun iſt von den Abſichten unſrer 
Gottes dienſte eine, und iſt lange die letzte nicht. Möchte 
dieſe Abſicht erreicht werden bei Allen; wo nicht bei 
Allen, bei Vielen doch, bei Einigen, bei Dieſem und 
Jenem; wenigſtens aber möchte ich, daß doch Eine 
Seele, wenn auch nicht mehr, mit geweckter und be⸗ 
friedigter Luſt an Gott allemal den Gottesdienſt ver⸗ 
ließe. Dieſe Luſt iſt unſer Leben, iſt unſer rechtes 
Leben. Inſonderheit ſoll unter den mehreren Theilen 
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des öffentlichen Gottesdienſtes die Predigt es fein, welche 
ſich die Erweckung und Befriedigung dieſer Luſt zu ihrem 
Ziel ſetzet, zu ihrem Geſchäfte macht. Sie nimmt 
oder ihr wird gegeben ein Wort Gottes; das ſoll ſie 
dazu brauchen; damit ſoll ſie ihren Weg gehen zu den 
Herzen der Hörer, und aus ſolcher Blume ein ganzes 
Blumenbeet machen, wenn ſie es kann. Für den heu⸗ 
tigen Sonntag iſt der Predigt die Erzählung gegeben 
vom reichen Mann und dem armen Lazarus. Dieſe 
Erzählung, Geſchichte oder Gleichniß, was von beiden 
ſie denn ſei, läßt uns in das zukünftige Leben blicken 
und auf die Verbindung zwiſchen dieſem gegenwärtigen 
und jenem zukünftigen Leben. Das thut auch — es 
werde zuvor bemerkt — das Evangelium, welches wir 
bei Anfang des Kirchenjahrs haben, am zweiten Ad⸗ 
vent. Nachdem mit dem erſten Advent für die erſte 
Hälfte des Kirchenjahrs, und mit dem Sonntag Tri⸗ 
nitatis für die zweite Hälfte des Kirchenjahrs die 
Thüren der heilſamen Lehre aufgethan ſind, läßt eine 
alte gute Ordnung der Kirche ſogleich beidemale ein 
Evangelium eintreten, welches die ſich um daſſelbe ver⸗ 
fammelnden Hörer über das gegenwärtige Leben wie 
hinweg in die zukünftige Welt hineinverſetzet. Gelte, 
ihr Lieben, uns das, wofür es gewiß gelten ſoll, naͤm⸗ 
lich daß alle Verkündigung, die hier geſchieht, ihre Kraft 
erhält und behält durch die Vorſtellung, wie es mit uns 
werde in jener Welt, wohl oder übel, ſehr wohl oder 
ſehr ſchlimm, durch die Vorſtellung von Feuer und 
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Waſſer, von Segen und Fluch, von Leben und Tod 
oder deſſen, was noch viel ſchlimmer als der Tod iſt. 
Dies ſoll die Hörer locken und ſchrecken zu aller weitern 
Rede, auf daß fie die fuchen mit Begier und Aufmerf- 
ſamkeit. Unſer heutiges Sonntagsevangelium erträgt 
wohl, was die Kraft an den Gemüthern betrifft, die 
Vergleichung mit jenem des zweiten Advents. Ja, von 
allen fünfzig, ſechszig Evangelien des ganzen Kirchen— 
jahrs möchte keins ſo viele Wirkſamkeit gewieſen haben 
zu allen Zeiten, als unſer heutiges gewieſen hat, zu- 
mal in früherer Zeit; keins mag ſo viele Gute beim 
Guten erhalten haben, ſo viele Böſe vom Böſen los— 
gebunden haben, zumal in früherer Zeit. Und iſt's 
jetzt nicht mehr ſo? Was iſt's, da das Evangelium 
doch wirklich ganz daſſelbe geblieben iſt? Die Hörer 
ſind nicht dieſelben geblieben; allerlei Urtheil und Red' 
iſt unter ihnen aufgekommen zu unſrer Zeit, was ſeine 
Kraft bei Vielen ſchwächet. Es ſei unſer Werk in 
dieſer Stunde, dies abzuwehren. 


Cuc. 16, 19— 31. Es war aber ein reicher Mann, der kleidete ſich 
mit Purpur und köſtlicher Leinwand, und lebte alle Tage herrlich und 
in Freuden. Es war aber ein Armer, mit Namen Tazarus, der lag vor 
feiner Thür voller Schwären, und begehrete ſich zu fättigen von den Bro- 
famen, die von des Reichen Tiſche fielen; doch kamen die Hunde, und 
leckten ihm feine Schwären. Es begab ſich aber, daß der Arme flarb, 
und ward getragen von den Engeln in Abrahams Schooß. Der Reiche 
aber flarb auch, und ward begraben. Als er nun in der Hölle und in 
der Qual war, hob er feine Augen auf, und fahe Abraham von ferne, 
und Lazarum in feinem Schooß, rief und ſprach: Vater Abraham, er- 
barme dich meiner, und ſende Tazarum, daß er das Acußerſte feines 
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Fingers in's Waſſer tauche, und kühle meine Zunge; denn ich leide Pein 
in diefer flammt. Abraham aber ſprach: Gedenke, Sohn, daß du dein 
Gutes empfangen haſt in deinem Leben, und Lazarus dagegen hat Söſes 
empfangen; nun aber wird er getröflet, und du wirſl gepeiniget. Und 


über das alles il zwiſchen uns und euch eine große Aluſt befefliget, daß 
die da wollten von hinnen hinab fahren zu euch, können nicht, und auch 
nicht von dannen zu uns herüber fahren. Da ſprach er: So bitte ich dich. 
Vater, das du ihn ſendeſt in meines Vaters Haus; denn ich habe noch 
fünf Srüder, daß er ihnen bezeuge, auf daß fie nicht auch kommen an 
dieſen Ort der Qual. Abraham ſprach zu ihm: Sie haben Moſen und 
die Propheten; laß fie dieſelbigen hören. Er aber ſprach: Nein, Vater 
Abraham: fondern wenn einer von den Todten zu ihnen ginge, fo wür- 
den fie Bufie thun. Er ſprach zu ihm: Hören fie Moſen und die Pro- 
pheten nicht, ſo werden ſie auch nicht glauben, ob Jemand von den 
Todten auferflände. ö 


Ob das verleſene Evangelium in einem Zuſammen⸗ 
hange mit den vorhergehenden Worten ſtehe? Mir will's 
nicht ſcheinen; laſſen wir das aber dahin geſtellt ſein, um 
ſo mehr, da unſer Evangelium eines ſolchen Lichtes, wie 
ein nachgewieſener Zuſammenhang es geben könnte, 
wahrlich nicht bedarf; es hieße bei hellem Tage ein 
Licht anzünden. Es werde denn hingenommen von 
uns, wie es für ſich daſteht, und unſre Predigt darüber 
ſei, heiße: 

Eine Abwehr deſſen, was die Kraft dieſes Evange⸗ 
liums bei Vielen ſchwächet. Nämlich was man hört 
als Urtheil und Rede darüber, davor es ſeine Kraft 
nicht zeigen kann, welches iſt: 

1) daß die Lehre in ſo bildlicher Rede gegeben ſei, 

2) daß in den Reichthum und in die Armuth eine 

ſolche Entſcheidung gelegt ſei, 
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3) daß eine ſo große und befeſtigte Kluft ge⸗ 
wieſen ſei, 
4) daß Lazarus ſelig geworden ſei ohne Chriſtum, 
5) daß aller augenſcheinliche Beweisgrund uns 
verweigert ſei. 
Was hiemit angegeben iſt, davon halte ich, es 
ſei das Vornehmlichſte, was man wider dies Evangelium 


redet und damit ſeine Kraft ſchwächet. Halten wir's 


von ihm ab. 

1) Eine bildloſe Rede wird begehrt, in ſolchen 
wichtigen Dingen — ja wichtig genug iſt das ewige 
Leben und die ewige Verdammniß —; da will man 


ſich der Unbeſtimmtheit und Vieldeutigkeit der genom- 


menen Bilder nicht anvertrauen, da ſoll es eigentliche, 
beſtimmte Rede ſein. Wir müſſen ſagen, Bilder ſind 
allerdings hier, können ſagen, die ganze Erzählung iſt 
Bild, und was man eigentliche Rede nennt, findet ſich 
kaum darin, ſobald es über die Schwelle des gegen— 
wärtigen Erdenlebens tritt. Eine Seele, die getragen 
wird, die von Engeln, die in Abrahams Schooß ge 
tragen wird — das Hinüberblicken, Hinüberſprechen 
über die große Kluft, die Flamme, die heiße Zunge, 
die Fingerſpitze in's Waſſer getaucht — ſind Alles 
Bilder, wie zu den Augen geſprochen und durch die 
Augen gehört. Das iſt's aber, wie es Viele nicht 
wollen und verwerfen einen fo gemachten Vortrag; da- 
her denn auch ein ſo gemachter Vortrag an ihnen ſeine 
Kraft nicht hat. Aber fo gebe man uns einen Augen⸗ 
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blick Gehör, wenn wir in der begehrten bildloſen Rede 
alſo ſprechen: 

Fürs Erſte. Chriſti Worte ſind es; der hat in 
ſolchen Bildern von den künftigen Dingen geſprochen; 
der Schöpfer ſelbſt iſt's, der das Gehör und die Zunge 
und auch das Verſtändniß, das in dem Menſchen iſt, 
geſchaffen hat — Joh. 1. Col. 1: alle Dinge find 
durch ihn geſchaffen. — Ihm, der ſelber das Wort 
beißt, welches iſt feiner Namen einer, iſt es doch 
gewiß zuzutrauen, daß er in allen Fällen die rechte 
Rede führen, den rechten, der Sache angemeſſ'nen Aus⸗ 
druck brauchen werde. Den Meiſter ſelbſt ſollten wir 
ehren wollen, einen andern Ausdruck, als den er ge 
braucht hat, begehrend von ihm? Wahrlich, das gebührt 
ſich nicht! Für's Andre. Die Sache iſt ja von der 
allergrößten Wichtigkeit, darüber wir in dieſer Erzählung 
eine Lehre bekommen von Chriſto. Was iſt ſie anders, 
als eine an uns gelangte Bezeugung aus der andern 
Welt, zu verhüten, daß wir, die noch Lebenden, nicht auch 
kommen an den Ort folder Qual, wenn wir geſtorben 
ſind. Und nun anzunehmen, Chriſtus habe dies nicht 
in ſolchem Ausdruck bezeugt, wie es der Sache ange⸗ 
meſſen iſt, habe ſich ſo ausgedrückt, daß man um der 
von ibm gebrauchten Bilder willen die Lehre ſelbſt nicht 
fafje oder gar verwerfe: nein, das wäre läſterlich von 
Chriſto geurtheilt. Er, welcher Ausſätzige rein machte 
und eine verdorrte Hand wieder geſund machte, er ſollte 
mit Fleiß undeutlich geredet haben und unüberzeugend 
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in einer Sache, da Leib und Seele verderben kann in 
die Hölle? Für's Dritte. Wie kann hier die Bildlich- 
keit ſeiner Rede ihre Verſtändlichkeit hindern und ihre 
Ueberzeugungskraft? So wenig, ſage ich, daß im Gegen— 
theil feine Rede leichter verſtanden wird und tiefer über- 
zeugt, als wenn ſie wo möglich in eigentlichen Worten, 
was man ſo nennt, gegeben wäre. Wo ſind, die die 
Bilder nicht verſtehn? Es iſt die kindliche Sprache. 
Und wo ſind, die durch ein Bild nicht ſtärker gefaßt 


Hund eingenommen werden, als wenn dieſelbe Lehre ent- 


4 
4 
. 
1 
N 


kleidet gegeben wird, auch wenn fie fo gegeben werden 
kann? Es iſt die Sprache, die auch dem größten Ge- 
lehrten wohl zuſagt. Geb’ ich ein Beiſpiel ſolches Aus- 
drucks aus dem alten Teſtament, Sprüchw. 30, 17: 
Ein Auge, das den Vater verſpottet und verachtet der 
Mutter zu gehorchen, das müſſen die Raben am Bache 
aushacken und die jungen Adler freſſen. Wer verſteht 
es nicht? Und ein Beiſpiel aus dem neuen, Luc. 6: 
Zeuch zuvor den Balken aus deinem Auge, und beſiehe 
dann, daß du den Splitter aus deines Bruders Auge 
zieheſt. Wer holt ſich aus ſolchem Bilde nicht ſogleich 
die gegebene Lehre heraus? oder vielmehr gefragt: Wer 
braucht ſie erſt herauszuholen? Sie iſt mit dem bild⸗ 
lichen Worte in Einem gegeben. So verhält ſich's mit 
unſerm bildvollen Evangelium gleichfalls. Wer hört es 
und hört nicht heraus dieſes: Es giebt zwei Oerter in 
der andern Welt, einen angenehmen und einen unange— 
nehmen, ſchrecklichen; — dieſes: der angenehme Ort iſt 
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nicht für die, jo auf Erden glücklich und groß geweſen 
ſind, ebenſo wenig wie der unangenehme Ort denen be⸗ 
ſtimmt iſt, deren Leben hier doch einmal ein unange⸗ 
nehmes geweſen iſt, nein, das Evangelium zeigt uns 
einen umgekehrten Fall; dieſes: Wohin wir kommen, 
dabin oder dorthin, darüber wird entſchieden nach dem 
bier geführten Leben; — dieſes: Die Einen wie die 
Andern wiſſen von einander; — dieſes: Sie ſind ge⸗ 
ſchieden von einander; — dieſes: Da wird ſo wenig 
aus dem Himmel wie aus der Hölle ein Bote geſchickt 
auf die Erde, wir haben genug, wenn wir die in der 
Bibel enthaltenen Belehrungen der heiligen Männer 
hören! — Das iſt's ja, was uns in dem Evangelio 
vorſtellig gemacht wird und wahrlich nicht erſt durch 
dieſe meine Angabe, ſondern ein Kind faſſet den Vortrag 
des Herrn ſo. Daher laſſen wir den Einwurf nimmer⸗ 
mehr gelten, daß um der Bildlichkeit willen dieſe Lehren 
des Herrn von der Zukunft nicht anzunehmen ſeien. 
2) Wo es eher einer Nachhülfe bedürfen moͤchte, 
das iſt in dem zweiten Genannten: daß in den Reich⸗ 
thum und in die Armuth eine ſolche Entſcheidung ge 
legt worden ſei. Ja, der reiche Mann kommt in die 
Hölle und in die Qual, der arme Lazarus an den Ort, 
wo Abraham iſt. Allerdings, hier iſt ein etwas ger 
naueres Zuſehn erforderlich. Aber Chriſtus bat dabei 4 
auf verſtändige und anderweitig unterrichtete Hörer 
Rechnung gemacht, die es wiſſen, daß Armuth an ſich 
oder gar mit Schlechtigkeit verbunden noch nicht den 
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Himmel aufthue, und daß der Reichthum an ſich, und 
wenn er auch mit Tugend verbunden iſt, nicht in die 
Hölle bringe. Das könnt' ich ja fragen, ihr Lieben, wen 
immer aus eurer Zahl, ſo viel weiß ein Jeder. Aber 
ſeht, was wird uns gewieſen als Geſinnung des reichen 
Mannes? Alle Tage herrlich und in Freuden leben, in 
Purpur und köſtliche Leinwand ſich kleiden, darin des 
Armen vergeſſen und ſeiner eignen Seele, was die be— 
gehret, vergeſſen — letzteres wird angedeutet damit, 
daß er ſein Gutes damit empfangen habe, ſein Gutes, 
was ihm das Gute war: herrlich und in Freuden leben. 
— + Beſſ'res kannte er nicht, um Höheres, Edleres be- 
kümmerte er ſich nicht, der ſinnliche Menſch; das brachte 
ihn, nicht ſein Reichthum, ſondern dieſer Gebrauch des 
Reichthums, brachte ihn in die Hölle. Wo ſoll er 
denn auch ſonſt hin? Der Himmel iſt doch keine ange- 
meſſene, zu geſchweigen eine verdiente Stätte für einen 
ſolchen, wie man ſich jetzt wohl ausdrückt, Lebemann 
Und wenn daneben Lazarus uns vorgeſtellt wird in 
ſeinem Hunger, in ſeinen Leibesſchäden, wie er uns von 
Chriſto vorgeſtellt wird neben dem reichen, Gott und die 
nothleidenden Menſchen vergeſſenden Praſſer: denken wir 
dann wohl an einen ſolchen Armen, der ſich ſelbſt in 
Armuth und Krankheit gebracht hat? Gewiß nicht; ſondern 
an einen Armen und Leidenden, der es iſt durch Gottes 
Schickung — Lazarus, heißt es, Lazarus dagegen hat 
Böfes empfangen — welches er geduldig trägt und 
hat es von Gott angenommen, greift zu keinem ver⸗ 
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botenen Rettungsmittel: ſondern trägt fein Kreuz ge 
duldig, bis Gott es ihm abnimmt. Sagt, ob es denn 
befremden könne, wenn wir ihn im Himmel ſehen, da 
er nach ausgeſtandenem Leiden von Gott getröſtet wird? 
Nein, das befremdet uns nicht, und ſo den Armen wie 
den Reichen angeſehn, dürfen wir nicht ſagen, daß in 
den Reichthum und in die Armuth zuviel Entſcheidung 
gelegt ſei. Denn ihre Zuſtände ſind es nicht geweſen, 
ſondern ihre Geſinnungen, die haben den Einen in den 
Himmel, den Andern in die Hölle gebracht. Ihr Reichen, 
von welcher Geſinnung ſeid ihr bei eurem Reichthum? 
Arme, Dürftige, Sieche, mit welcher Geſinnung tragt 
ihr eure Gottesverhängniſſe? Armer, wie trägſt du deine 
Laſt? Reicher, wie ſtillſt du deine Luſt? Das ent⸗ 
ſcheidet, das. Born: 

3) Unſer Evangelium foll ſtehn und wir halten 
Jeden ab, der dieſes herrlichen Evangeliums Kraft mit 
ſeiner Widerrede bei ſich ſchwächen will. Nein, erfahre 
ſeine ganze Kraft, o Menſch, zum Heile deiner Seele. 
Es läßt dich zwei Orte ſehn und eine Kluft zwiſchen 
den beiden. Höre das Wort noch einmal: Und über 
das Alles iſt zwiſchen uns und euch eine große Kluft 
befeſtigt, daß die da wollten von binnen hinabfahren zu 
euch können nicht, und auch nicht von dannen zu uns 
berüberfahren. So heißt die Stimme aus dem Ort 
der Seligen zu den Unſeligen hinab. Das ſei zuviel, 
meinet man, und giebt daher das ganze Evangelium 
auf als eine unrichtige Lehre von der andern Welt, 
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als eine wenigſtens jo nicht annehmbare, fo nicht alaub- 
hafte. So nicht? Wie denn? Da haben ihrer Viele 
vieles gedeutet zur Mildrung; ihrer Viele — ſelbſt in 
der lutheriſchen und reformirten Kirche, darunter Ge— 
lehrte von Ruf und Ruhm, auch fromme chriſtliche 
Männer — haben den Ort, der im Text die Hölle 
heißt, Hades im Griechiſchen, nicht wollen die eigent— 
liche Hölle, den Ort der ewigen Verdammniß ſein laſſen, 
ſondern bloß einen Sammlungsort ſämmtlicher abge- 
ſchiedner Seelen, mit mehrfacher Abtheilung, meiſtens 


mit dreien, als in der Richtung von oben nach unten 


gelegen. Oben, die von da noch vor dem füngſten 
Tage in den Himmel kämen, nämlich wenn ſie von 
dem wenigen ihnen beim Uebergang noch anklebenden 
Schlechten durch einige Büßungen vollends wären ge- 


reinigt worden, oder ſie ſeien doch harrend daſelbſt auf 


eine noch kommende, ſeligere Zeit. In der Mitte be⸗ 
fänden ſich die, an denen ſich viel Schlechtes fände, 
jedoch einiges Gute noch, wie hier am reichen Mann 
die Liebe, Sorg' und Fürbitte für ſeine fünf Brüder, 
als an welchem Guten die erbarmende Gottesliebe einen 
Anknüpfungspunkt hätte, um vermittelſt härterer Büßun⸗ 


gen noch einmal Selige aus ihnen zu machen, Himmels⸗ 


bewohner. Unten, ganz unten, ſeien die, die ſchon, 
wenn ſie ſterben, — ihrer gänzlichen Verderbtheit wegen 
wie aufgegeben von Gott, der ihre Unfähigkeit ſich je 


zu beſſern vorhergeſehn — in der eigentlichen Hölle 


wären, die wir gewöhnlich ſo nennen. Dazu muß ich 
Claus Harms Predigten. 19 
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ſagen: Es iſt mehr menſchliche Vernunft als göttliche 
Offenbarung in ſolchen Annahmen von den Oertern 
der andern Welt, und wenngleich einige Schriftſtellen, 
dunkle ſind's, dafür zu ſprechen ſcheinen, andre Schrift⸗ 
ſtellen, klare ſind's, ſprechen dawider, gleichwie es unſer 
Evangelium thut. Hier iſt die große Kluft wahrlich 
kein Graben, den man überſchreiten, oder ein ſeichtes 
Waſſer, durch das man waten kann, — wenn es an⸗ 
ders etwas heißen ſoll. Hier iſt eine Kluft: es geht 
nicht und nirgends an, her- oder hinüberzukommen: 
Hier iſt die befeſtigte Kluft, die nicht zu erweitern, auch 
nicht zu verengen oder zu verſchieben iſt, daß man ſie 
umgehen könnte. Dazu das eigentliche Wort, wenn 
eins kann eigentlich heißen: nicht von dannen zu uns 
herüberfahren. Da ſpreche, wer Sprache hat und 
Verſtand, ob dies anders könne und ſolle verſtanden 
werden als von einer ewigen Scheidung, von nur zwei 
Orten in der andern Welt, von nur Einem Himmel 
und nur Einer Hölle. Iſt's harte Rede, ich habe ſie 
nicht hart gemacht, iſt's eine entſetzliche Lehre, ich habe 
die entſetzliche Lehre nicht gelehrt; der ſie aber gelehrt 
hat, wird mich oben mit ihr erhalten und ſich ſelber, 
und ſollte ſich's ja anders befinden als hier gelehrt, 
ſo wird er ſich deshalb zu rechtfertigen wiſſen, gleichwie 
ſeinen ehrerbietigen Knecht auch, der es nicht hat wagen 
wollen, hinterher abzugeben von ſeines Herrn Wort 
Die ihr feines böret und meines; meines iſt es nicht, 
das aber iſt meines: Bedenkt, was ihr thut, ob ihr 
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nicht zu viel wagt, wenn ihr wider dies und alles 
Evangelium weniger als zwei und mehr als zwei Orte 
in der andern Welt annehmet. Ich rufe noch nach: 
Wie du ſtirbſt, ſo fährſt du; und wohin du fährſt, da 


bleibſt du. 


4) Gönnet, gebt unſerm Evangelio feine ganze 
volle Kraft, die es hat und ſchwächt ſie nicht an euren 
Seelen durch willkürliche Deutungen! Aber ich ſehe im 
Geiſte deren, die das Sonntagsevangelium nehmen und 
reden damit wider das Evangelium überhaupt, wider die 
Botſchaft von unſrer Seligkeit durch Chriſtum, allein 
durch Chriſtum. Kommt heran! wir ſind in dem Werke, 
daß wir abhalten, was den Worten Chriſti einen Ein⸗ 
trag thut: ob wir euch nicht davon abhalten können. 
Ihr ſagt nach der Wahrheit: die Lehre der chriſtlichen 
Kirche ſei, daß wir allein durch Chriſtum ſelig werden 
— und nun ſprecht ihr weiter zu dieſes Glaubens Ver⸗ 
kündigern: Seht ihr aber doch in dieſem eurem Text, 
daß Lazarus ohne Chriſtum ſelig geworden iſt? Ich 
erwiedre: Ob eben Lazarus genommen iſt, wird, um 
unſern Glauben an die allein durch den Glauben an 
Chriſtum zu erlangende Seligkeit mit dem Anblick der 


ſeinigen im Schooße Abrahams umzuſtoßen, ob Lazarus 


oder Abraham oder welcher Andre aus den Geſchlechtern 
vor Chriſto genommen wird, gilt hier gänzlich gleich. 
Allein deshalb möchte den Gegneru unſers Glaubens 
mit Lazarus vornehmlich gedient ſein, weil Chriſtus 
ſelbſt ihn hier als einen Seligen vorſtellet. Laßt mich, 
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liebe Zuhörer, frei über dieſe Sache mich ausſprechen. 
Ich kann die Glaubensmeinung derer nicht theilen, 
welche dafür halten, daß Abraham, Iſaak, Jacob und 
alle Frommen des alten Bundes ſollten ſelig geworden 


fein in Kraft des neuen Bundes, nämlich daß fie ge⸗ 


hofft hätten auf, geglaubt hätten an den kommenden 
Meſſias. Sie mögen ſämmtlich dieſe Hoffnung auf 
den Troſt Iſraels, wie fie genannt wird, gehegt haben, 
von einer Wirkung indeß auf ihr Leben ſehe ich in den 
Nachrichten von ihnen keine Spur, ſehe nicht die ge⸗ 
ringſte Spur, daß ſie deshalb, daß ſie in Kraft dieſer 
Erwartung ihrem Leben eine beſondre Geſtalt gegeben, 
von Böſen ſich entfernt, zu gutem Werke ſich fleißiger 
gewieſen hätten. Davon haben ſie uns ſelbſt andre 
Beweggründe vorgelegt, nämlich die Güte Gottes, die 
Gerechtigkeit Gottes, die den Lohn und die Strafe nach 
Befund des geführten Lebens über ſie kommen laſſende 
Gottesgerechtigkeit. Und was die Vergebung der Sün⸗ 
den betraf, ſo iſt's das Opfer geweſen, welches ſie 
brachten, die Reue, die ſie bezeugten; gebe ich eurer 
Aufmerkſamkeit ein ſchönes Bibelwort, 2. Kön. 22, 19, 
wo Gott dem Könige Joſias ſagen läßt: Darum, daß 
dein Herz erweichet iſt und haſt dich gedemüthigt und 
haſt geweinet vor mir, ſo habe ich's auch erhöret, — 
und der Vorſatz der Beſſerung, mit welchem Iſrael vor 
den Herrn trat und ſich Gnade holte, das allerdings, aber 
von Gebrauch oder nur von Mißbrauch des Glaubens an 
Chriſtum leſen wir ja kein Wort. Sie find bei ihrem 
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Glauben ſelig geworden in damals gewieſener Heils- 
ordnung, halte ich dafür, ohne Chriſtum, ja. Indeß, 
Freunde, wer da meinete, daß jetzt noch, in der Zeit 
des neuen Bundes, daß unter uns, denen der neue Bund 
d. h. die in Chriſto erſchienene und allen Menſchen an— 
gebotene neue Gottesgnade verkündigt iſt und ſonntäglich 
verkündigt wird, daß in dieſer Gemeinde, ich will ganz 
beſtimmt reden, da wahrhaftig das Zeugniß vom Heil 
in Chriſto kein geſchwiegenes, ſondern ſeit Jahren und 
auf vielen Canzeln verkündigtes iſt, da noch behaupten 
wollen, daß unſer einer auch könne ohn' Chriſtum, 
ohne den Glauben an ihn in den Himmel kommen, 
zur Chriſtenſeligkeit kommen: wer dieſes meinet, der 
mag fertig werden mit mir und mit meinen Gehülfen 
im Dienſt am Wort, aber wie er bei ſich fertig wird 
mit Chriſto ſelber, der doch geſagt hat: Wer da glaubet 
und getauft wird, der wird ſelig werden, — der doch 
geſagt hat: Niemand kommt zum Vater, denn durch 
mich — der doch hat ſagen laſſen: Es iſt in keinem 
Andern Heil, iſt auch kein andrer Name den Men- 
ſchen gegeben, darin ſie ſollen ſelig werden als der 
Jeſusname — wie, die ſolches hören und glauben's 
nicht, die ſolches nicht hören und wiſſen doch, wo und 
wann ſie es könnten hören — wie die im Leben ruhig 
und im Sterben getroſt ſein können, ich verſteh' es 
nicht. Wenn eine Seligkeit für ſie iſt, ein Himmel, 


für die unter ihnen, welche Gott weiß wodurch, ge- 


blendet, Chriſtum nicht erkennen und thun gleichwohl 
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einigermaßen, was Gottes Geboten äußerlich gemäß 
ift, hüten ſich vor groben Sünden, und find nicht ganz 
ohne, was die Welt nennt, gute Werke, — wenn für 
ſolche Gott einen Himmel hat und eine gewiſſe Selig⸗ 
keit — ich bin nicht im Rath ſeiner Erbarmungen ge⸗ 
ſeſſen —: doch Chriſtenſeligkeit und der Chriſtenhimmel 
kann es nimmer ſein, denn ſonſt müßte am ganzen 
Chriſtenthum kein einzig wahres Wort ſein. Lazarus 
war ein Jude, auf den kann ſich kein Chriſt berufen 
der kannte das Geſetz nur, den Chriſten wird das 
Evangelium gepredigt. Gott iſt der harte Mann nicht, 
welcher da erndten will, wo er noch nicht geſäet hat, 
aber das muß ihm die größte Milde zuſprechen, wo er 
geſäet hat, daß er da auch zu erndten begehren darf, 
Ja, wenn du Chriſtum nicht kännteſt, wie ihn Lazarus 
nicht kannte, ſo ſollteſt du auch mit Lazarus in den 
Schooß Abrahams: aber mit dir ſteht die Sache anders, 
Hüte dich vor Chriſti Wort, daß du nicht ſtehſt unter 
denen, zu welchen er ſagen will: Ich habe euch nie 
erkannt, weichet Alle von mir, ihr Uebelthäter; Matth. 25, 
46: Und ſie werden in die ewige Pein gehen. Wie's 
in dieſer Pein iſt, ſagt der reiche Mann: Sende La⸗ 
zarum, daß er das Aeußerſte ſeines Fingers ins W 
tauche und kühle meine Zunge. 

5) Es ſind deren unter euch, die ſowohl wie in * 
Evangelium, oder vielleicht noch beſſer wie in den Evan⸗ 
gelien, auch in Schillers Gedichten Beſcheid wiſſen ; deren 
Einer kann leicht bei ſich ſagen mit des Genannten 
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Wort: Sechstauſend Jahre hat der Tod geſchwiegen; 
Noch kam kein Sterblicher aus ſeiner Gruft geſtiegen, 
Der Meldung that von der Vergelterin. Oder aus- 
gedrückt, wie ich's ſagte in der Ankündigung: Das 
ſchwäche bei Vielen die Kraft unſers Textes, daß ſie 
einen augenſcheinlichen Beweis begehrten, welcher ihnen 
aber verweigert werde, und glauben daher nichts. Unfer 
Letztes: Die ſind gleiches Urtheils mit dem reichen 
Mann und finden ſeine Vorſtellung gegründet. Laßt 


uns in die Erzählung hineintreten. Der reiche Mann 


hält dafür: Wenn Jemand von den Todten zu ſeinen 
Brüdern ginge, dann würden ſie Buße thun. Abraham 
iſt der Meinung, es helfe nichts und giebet den Grund 
an: Hören fie Moſen und die Propheten nicht, jo wür⸗ 
den ſie auch nicht glauben, ob Jemand von den Todten 
auferſtände. Wer ſoll bei uns Recht haben von den 
Beiden? Muß man denn nicht einräumen, denke ich, 
Abraham — der doch auch geweſen war, wo die fünf 
Brüder noch, nun aber ſeit Jahrhunderten wandelte 
und ſah in dem himmliſchen Lichte, und hatte einige 
Menſchengeſchlechter mehr wie der reiche Mann von ſeiner 
Höh' herabgeſehn — der habe doch wohl die Sache 
richtiger verſtanden? Doch, treten wir lieber aus der 
Erzählung heraus; der fie erzählt und Abrahams Wort 
ſpricht, das iſt ja Chriſtus ſelber. Der iſt es und 
und nicht ſowohl Abraham, Chriſtus ſagt: Hören ſie 
Moſen und die Propheten nicht, ſo werden ſie auch 


4 nicht glauben, ob Jemand von den Todten auferſtände. 
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Darum, die einen augenſcheinlichen Beweis von den 
künftigen Dingen fordern und ſind nicht zufrieden mit 
dem, was die heilige Schrift uns lehrt, reden die nicht 
wider Chriſtum ſelbſt damit? und möchten ihr Gut⸗ 
achten geltend machen wider Chriſti gethanen Spruch? 
Unterlaſſen ſie ſolches! Und wir, treten wir ihnen ja 
nicht bei! Was mich betrifft, ſo will ich lieber, freilich 
ein undenkbarer Fall, mit Chriſto irren, als mit Men⸗ 
ſchen Recht haben. Der Schein iſt allerdings vorhanden. 
Der reiche Mann begehrt nur Einen; wenn zehn, wenn 
zwanzig, die wir begraben hätten, wieder kämen nach 
längerer Zeit, bekannte, auch als wahrheitsliebende uns 
bekannte Männer, und zeugten von dem Jenſeitigen, da 
ſie geweſen, wie ſie's gefunden: das wäre allerdings 
ein ſtarker Beweis. Aber ſeid aufmerkſam darauf, wie 
wie wir uns doch ſollten ſicher ſtellen dabei vor aller 
Täuſchung. In Leibesgeſtalt wiederzukommen iſt ja 
eine offenbare Unmöglichkeit, einmal, und wenn es ihre 
Geſtalt wäre wirklich, wer bürgte mir, daß nicht ein 
anderes Weſen ſich hätte in dieſe gekleidet und machte 
für ſeine Abſichten mit mir, vielleicht zu meinem Schaden, 
mir etwas vor? Davon ließe ſich noch mehr ſagen. 
Aber ich will nur das Eine vorſtellen: Ein fo erlangter 
Glaube hätte die Wirkung nicht an mir, die der Glaube 
auf Gottes Wort hat, es wäre kein Gehorſam unter 
Gott darin, und dieſer Gehorſam im Glauben, der iſt 
es doch allein, welcher meinem Glauben einen Werth 
verleiht, daß mir dafür ein Lob von Gott widerfaͤhrt. 
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Ihm ſoll ich glauben und feinen beglaubigten Geſandten 
allein, die er hat reden laſſen, getrieben vom heiligen 
Geiſt dazu, Moſen und die Propheten, Chriſtum und 
die Apoſtel. Die ſind mir Zeugen vom Hier und vom 
Dort, von der Gegenwart und von der Zukunft, und 
außer ihnen nehm' ich weder einen irdiſchen Geiſt, noch 
einen überirdiſchen, noch einen unterirdiſchen Geiſt an, 
wer es auch ſei und von wannen er auch komme. Ihm 
Gehör geben, was er auch ſpricht, heißt ſein Gehör von 
Gott und Gottes Wort abwenden; das müſſe Keiner thun! 
Und wenn es in unſern Zeiten bei Vielen gar ſchwach 
um ihren Glauben an ein Fortleben nach dem Tode 
ſteht, wenn offenbar Meinungen über das Künftige im 
Schwange gehn, bei welchen die Sünde grünt und das 
Laſter blüht und die größten Verbrechen zur Reife 
kommen: das rührt alles daher, daß man hat Menfchen- 
pfündlein wider Gotteswort geſetzt und hat im vermeint- 
lichen Beſſerwiſſen und Wiſſenwollen das Evangelium 
vom reichen Mann und armen Lazarus verworfen. 
Unſer Keiner thue das, und was ihr heute darüber habt 
predigen hören, habet das gehört, um dies Evangelium 
in ſeiner Kraft, in voller, in aller Kraft an euch wir⸗ 
ken zu laſſen, wie es gewirkt hat in früherer Zeit, alſo 
jetzt wieder, worauf ich heute ausgegangen — auch, 
das gebe Gott! zum Ziele gekommen bin. Amen. 


Am fiebenten Sonntage nach Zrinitati 
1818. 


Geſ. 750. Du forgft, o Gott, was helfen unfre Sorgen! 


Is bin zufrieden! — Iſt es wahr? So Viele 
von euch das Wort geſungen haben: „Ich bin zu⸗ 
frieden“ — hat Jeder es mit Wahrheit geſungen nach 
ſeiner wirklichen Geſinnung und Empfindung? Du, 
auch du, mein Chriſt? Laſſet mich Antwort nehmen 
aus der Seele aller Beſſeren, die hier ſind; — doch, 
es ſoll hier nicht Einer für ſchlechter gelten, als der 
Andre, die Unterſcheidung iſt Gottes, — laſſet mich 
als Antwort nehmen aus eurer aller Seelen: Ja, wir 
ſind zufrieden! Hier, an dieſem Orte ſind wir zufrieden, 
wo wir uns hinan- hinaufgeſungen haben zu der ſtillen, 
ſeligen Höhe des Glaubens und Gottvertrauens, jo 
daß wir hinter uns gelaſſen haben die ganze Welt, und 
zu unſern Füßen ſehen all' ihre Herrlichkeit. Jetzt, 
zu dieſer Stunde ſind wir zufrieden, da die größere 
Gottesnähe unſer Herz erfüllt, da der Herr uns den 
Tiſch bereitet, wie David es rühmet im 23. Pf., da 
er voll einſchenkt uns Allen, die wir kommen mit dem 
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| Durſte der Andacht, bei welchem geiſtlichen Male ver- 


geſſen wird das leibliche Bedürfniß und in der Theil- 


nahme an dem himmliſchen Gute hintenangeſetzt werden 
alle kleinen weltlichen Sorgen. — Zu dieſer Stunde 


8 ſprechet ihr, und an dieſem Orte kann Jeder von uns 


ſagen mit Wahrheit: Ich bin zufrieden. — Ja, das 
iſt die rechte Sonne des Sonntags, daß an ihm die 
irdiſchen Sorgen, dieſe Nebel um die Seele, ver- 
ſchwinden. Das iſt die Macht des Geſanges und die 
Gewalt des Gotteswortes und der Segen gemein- 
ſchaftlicher Andacht, daß davor weichen muß, was die 
beſſere Natur in uns halten, anhalten, niederhalten 


will, und uns alles Glück innerhalb des Irdiſchen 


aufjagen, nachjagen, erjagen lehrt. Das ganze Gezeug: 


Eitelkeit, Habſucht, Genußgier, Neid, Scheelſucht, Geld⸗ 
ſtolz, wie auch die eingebildete Armuth, Einbildung — 
alles muß weichen, ſobald göttliche Gedanken ſich des 


Herzens bemächtigen. Sie machen das Wort zur 
Wahrheit, wenn geſungen wird: Ich bin zufrieden. — 
Ich war es nicht, ſetzt die Aufrichtigkeit hinzu; aber 


nun bin ich's, hier bin ich's! 


Und bleibſt du es nicht? Fahre fort, mein an⸗ 


diächtiger Zuhörer, in der Aufrichtigkeit, dann wirft du 


; 
N 


ſprechen: Ach, ich fürchte, nicht! Es find Geſtänd⸗ 


niſſe manches Chriſten: Sobald ich meinen Fuß wieder 


ſetze aus dem Hauſe Gottes und trete auf die Steine 
der Gaſſe, legen ſich die vorigen Sorgen wieder wie 
Steine auf mein Herz. Sobald ich die Straßen ent- 
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lang gehe und ſchaue nur rechts oder links, fo fahren 
die häßlichen Gedanken der Vergleichung mir wieder 
durch die Seele, bald ſind's neidiſche, bald hoffärtige 
Gedanken; ſobald ich in mein Haus trete, empfänget 
mich, umfänget mich das ganze Heer weltlicher Ange⸗ 
legenheiten, eine Schaar Schwarmgeiſter, deren einer 
mir meine Armuth zeigt, ein andrer mein vergebliches 
Streben, ein dritter meine Schwachheit in Erfüllung 
meiner Pflicht, ein vierter meine Verſäumniſſe und un⸗ 
erfeßlichen Verluſte. Und wenn fie mich auch nicht 
heimſuchen den Sonntag über, Montags ſtellen ſie doch 
ſich ein und nehmen die Woche lang alles Gute und 
Herrliche, was ich im Gotteshauſe gehört und erworben, 
wieder weg; laſſen keinen Gedanken übrig, daß ich am 
neuen Sonntag wieder ſo arm bin wie zuvor und von 
der alten Laſt der Welt beſchweret bin, wie ich immer 
geweſen. Wenn ich hier bin, ſo bin ich zufrieden; 
wenn ich draußen bin, ſo bin ich's nicht. In dieſer Stunde 
bin ich's; ſpäter ſchon nicht mehr. Das iſt, leider! 
manches Chriſten Geſtändniß. 

Das macht, daß Welt und Kirche, Irdiſches und 
Himmliſches ſo getrennt worden ſind, wie ſie es früher 
in dem Maße nicht waren. Da gab es mit der bäus- 
lichen Andacht eine Kirchzeit mehr, als die einmalige 
am Sonntage, und der frühere Glaube ſah Gottes 
Hand und Finger da wirkſam, wo man fetzt lauter 
natürliche Urſachen oder eine Schickung ohne den, der 


ſie ſchickt, wahrnimmt. Nur, wem im tiefſten Elend | 
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unerwartet eine helfende Hand erſchienen iſt, und wer 
aus großer Noth durch einen, wie man es nennt, 
günſtigen Zufall gerettet wird, dem läßt man es hin⸗ 
gehen, wenn der glaubt, daß noch Wunder geſchehen. 
Oder wenn ein theures Kind nun eben aus dem elter⸗ 
lichen Hauſe gehen ſoll zum eignen Erwerb, ſpricht der 
bewegte Vater noch wohl: Gott ſegne dich, mein Sohn! 
— Nur noch in ſolchen Fällen iſt die Rede von 
Gottes Segen, daran doch früher Alles gelegen war. 
Wahrlich, wie man die Menſchen zu Werke gehen ſieht, 
ſcheint Gott ſeine Hand gar nicht mehr dabei zu haben 
und aus dem Regiment gedrängt zu ſein von der 
Menſchen Selbſtwiſſen und Selbſtkönnen. Nun, da 
iſt's denn auch, als wenn Gott wirklich zurückgetreten 
wäre und die Menſchen machen ließe, fo gut ſie's 
können ohne ihn. Es geht, wie's geht: Der Sohn iſt 
eben ſo reich, wie der frömmere Vater, der immer Gott 
um Segen zu ſeiner Arbeit anlag; der Sohn wird 
vielleicht noch eher reich. Doch wohin er nicht kommt, 
das iſt zu der Zufriedenheit, die nicht in dem Maße 
der Güter, ſondern im frommen Glauben, daß Gott 
ſie gegeben, in ſolchem Maße, viel oder wenig, ſie ge⸗ 


geben, ihren Grund hat. Wohin er nicht kommt, das 


K 


iſt zu der Dankbarkeit, mit der ein Frommer jegliches, 
nicht gleichſam aus Gottes Händen, ſondern wirklich 
aus Gottes Händen kommen ſieht. — „Du thuſt deine 
milde Hand auf“. — Wohin er nicht kommt, das iſt 
zu allen den Tugenden, die aus ſolchem Glauben wie 
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Pflanzen aus fruchtbarem Erdreiche hervorgehen: Gott⸗ 
vertraun, Ergebung, Folgſamkeit, milder Sinn und 
Wohlthun um Gottes willen. Dein Lebenlang — 
ſagte Tobias zu ſeinem Sohn — habe Gott vor 
Augen und im Herzen — erſt vor Augen, daß du ihn 
erkennſt in feinen Werken und Wegen. Hier offenbart 
ſich die Scheidung der alten und neuen Zeit, und hier 
zeigt es ſich, daß der Weg, welchen man jetzt einſchlägt, 
nämlich den von Innen nach Außen, der verkehrte ſei. 
Von Außen nach Innen iſt der rechte — daß wir 
Gott erſt erkennen vor uns, um ihn dann aufzunehmen 
in uns. Und das iſt die Stätte, wo eine Betrachtung 
des göttlichen Segens ein Licht verbreitet über alle 
Wahrheiten unſers Glaubens, gleichwie dieſelbe, was 
die Abſicht der Predigt zunächſt iſt, uns führt mitten 
in unſer öffentliches und häusliches Leben hinein. Wir 
ſtellen dieſe Betrachtung an und gehn ihr nach, wie 
das heutige Evangelium uns leitet, unter dem ſtillen 
Anruf, daß er, der allein den Segen hat, e = 
Betrachtung ibn legen wolle. 


Mare. 8, 1—9. Zu der Zeit, da viel Volks da war, und ballen 
nichts zu eſſen, rief Zeſus feine Jünger zu ſich und fprad zu ihnen: 
Mich jammert des Volks; denn fie haben nun drei Tage bei mir ver- 
harret und haben nichts zu eſſen; und wenn ich fie ungegeſſen von mir 
heim ließt gehen, würden fie auf dem Wege verſchmachten. Denn Etliche 
waren von ferne gekommen. Seine Jünger antworteten ihm: Woher 
nehmen wir Brod hier in der Wüfe, daß wir fie ſättigen? Und er 
fragte fie: Wie viel habt ihr rode? Sie ſprachen; Sieben. Und er 
gebot dem Volke, daß Nie ih auf die Erde lagerten. Und er nahm die 
Neben Brode, und dankte, und brach fie, und gab fie feinen Jüngern. 
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daß fie diefelbigen vorlegten; und fie legten dem Volke vor. Und hatten 
ein wenig Kiſchlein; und er dankte, und hieß dieſelbigen auch vortragen. 
Sie aßen aber und wurden fatt; und hoben die übrigen Brocken auf, 


} fieben Börde. Und ihrer waren bei vier taufend, die da gegeſſen hatten; 


und er lief fie von ſich. 


Da iſt das Thema, da ſind die Theile der 
Predigt in dem verleſenen Evangelio: 


Vom Segen Gottes. 
1) Er kommt meiſtens zur Zeit der Noth, 
20 und knüpft ſich an ein vorhandenes Geringes, 
3) will aber von Gott erbeten und — 
4) wie wunderreichlich er auch kommt — 
5) doch ſorgfältig bewahrt ſein. 
Auf dieſe Art und Eigenſchaft des göttlichen 


N Segens führt uns das heutige Evangelium. 


1) Was da geſchieht, meine Zuhörer, die Speiſung 
der viertauſend Mann, es geſchieht zur höchſten Noth. 
Jeſus ſpricht: „Mich jammert des Volks; denn ſie 
haben nun drei Tage bei mir verharret und haben 
nichts zu eſſen; und wenn ich ſie ungegeſſen von mir 
heim ließe gehn, würden ſie auf dem Wege ver⸗ 
ſchmachten“. Das iſt des himmliſchen Helfers Weiſe, 


wie fie erkannt worden iſt vor Alters ſchon. Denn 
der Spruch iſt älter, wie wir Alle ſind, welcher dieſe 


Gottesweiſe mit den Worten angiebt: Wenn die Noth 


am größten, jo iſt Gott am nächſten. Dieſes Nahe⸗ 
ſtehen, dies Hinzutreten Gottes, fein Hinzulegen von 
dem Seinen zu unſrer Armuth, ſein Mitanfaſſen unſers 


. 
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Werks bei unfrer Schwachheit find das freundliche, 
günſtige Wetter in unſern Schickſalen, bei welchem 
allein der äußre und innre Menſch gedeiht, das aber 
der Menſch ſo wenig in ſeiner Macht hat, wie jenes, 
das über der Erde ſteht und über die Felder geht. 
Das nennen wir den Segen Gottes. O, ich muß 
mich wohl einlaſſen auf dieſe nähern Bezeichnungen 
und Beſchreibungen deſſen, was göttlicher Segen iſt; 
denn wie das Göttliche überhaupt fremder geworden iſt, 
ſo der Gottesſegen inſonderheit. Mit dem Glauben 
daran iſt auch der Verſtand davon abhanden gekommen, 
fremd geworden dermaßen, daß auch das Wort „Segen 
Gottes“ ſchon aus der Sprache zu verſchwinden an⸗ 
fängt. Daher — um nur eine zu nennen von den vielen 
Erſcheinungen, welche hervorgehn aus dieſer veränderten 
Denkart der Menſchen — daher kommt das Treiben und 
Trachten in jenem bürgerlichen Stande beſonders, wo 
der Menſch rechnet, berechnet und mittelſt Kraft der 
Zahl eindringen will in's Leben. Das hieß früher 
Gottes Segen, der den Ertrag pflanze in das Einmal⸗ 
eins und in's Wachſen bringe nach dem Fortſchritt der 
Procente. Jetzt aber macht man das ganze Leben mehr 
oder weniger zu einem Rechenerempel, rechnet ſich aber 
Armuth zum Facit heraus, und ſteht dann darüber mit 
Kopfbrechen: da ſollte doch etwas andres kommen; — 
bis Manchem der Kopf bricht auf die eine oder andre 
Weiſe. Nun, dann ſteht denn der Menſch wieder am 
Anfange mit denen auf einer Stelle, welche den erſten 
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Anfang noch machen follen, und dabei auf den Segen 
Gottes rechnen, denſelben zu ihrem größern Nenner 
machen, ihren frommen Glauben zum Zähler. Dann 
lernt er auch ſo thun, von der Noth gelehrt. Ich 
will mich wenden zu den Geſegneten Gottes, deren ge— 
wiß viele in dieſer Verſammlung mein Wort trifft, um 
es von ihnen beſtätigen zu laſſen, daß Gottes Segen 
meiſtens zur Zeit der Noth komme. Kennt ihr jene 
drei Tage im Evangelio, die ihr habet harren müſſen, 
bis Gott mit ſeinem Segen herzutrat? Ihr ſprecht: 
wir kennen ſie wohl, und es ſind uns drei lange Tage 
geweſen, länger als drei Jahre. Wir ſahen Andre, 
die weit zurück geweſen, uns weit voraus kommen, und 
begriffen nicht, wie? Andren, die doch unſrer Meinung 
nach offenbar ſich die Sache weniger angelegen ſein 
ließen, gerieth es beſſer. Andre, die weder den Ver⸗ 
ſtand, noch die Geſchicklichkeit, noch die Aufmerkſamkeit 
und den Fleiß bewieſen, die doch von uns bewieſen 
wurden, wurden reich und wir blieben arm; ſie er⸗ 
reichten ihr Ziel und wir blieben fern, ſie fanden Alle 
das Glück des Lebens, das ſie zu ſuchen ſchien, während 
wir Suchende es nirgends fanden, durch keinen An⸗ 
ſchlag deſſelben habhaft werden konnten. Wir wurden 
müde, das Herz im Buſen ſchmachtete, der Weg ſchien 
ſich nicht abzukürzen, es ſenkte die Nacht ſich herab, 
Bangen umfing uns, Zweifel ſtiegen auf, wie Aſſaph, 
Pf. 73, fragten wir: Soll's denn umſonſt ſein, daß 
mein Herz unſträflich lebet? umſonſt die * und 


Claus Harms Predigten. 
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der Schweiß und die Sorgen? und ſiehet Gott mich 
nicht weinen? Haſt du, Gott, auf der weiten Erde 
bloß für mich keinen Platz, kein Brod? Das iſt gewiß 
die Erfahrung Vieler von euch, und immer die Antwort 
von Gott, welche der Herr ſeiner Mutter gab: Meine 
Stunde iſt noch nicht gekommen. Sie kam und eure 
drei Tage waren um. Es kam der Segen Gottes zur 
Zeit der Noth mit vollen Händen 

2) und knüpfte ſich an ein vorhandenes Geringe, 
So fahren wir fort des göttlichen Segens Art zu be⸗ 
ſchreiben. Wir leſen es aus dem Evangelio. Sieben 
Brode und ein wenig Fiſchlein war's, aus dem durch 
den Wunderſegen ſo viel ward, daß einige Tauſende da⸗ 
mit geſättigt werden konnten. Wer that es? Derſelbe, 
welcher auch wohl hätte können Brod vom Himmel 
fallen laſſen, wie er gethan in der Wüſte Arabiens; 
derſelbe, welcher auch wohl hätte Steine in Brod ver⸗ 
wandeln können, welches der Verſucher dem Gottes ſohn 
zutrauete. So kann die Allmacht, aber es iſt ihre 
Weiſe, daß ſie den Wunderſegen an ein vorhandenes 
Geringes knüpft, gleichwie geſchah vor den Augen 
Gehaſis, des Prophetenſchülers, 2. Kön. 4, welcher 
ſprach: Was ſoll ich hundert Mann an dem geben! 
gleichwie geſchah bei der Wittwe zu Sarepta, 1. Kön. 17, 
das Mehl im Cad wurde nicht verzehret und dem Oel⸗ 
kruge mangelte nichts; gleichwie noch geſchieht, wo nur 
mit glaͤubigen Augen die Sache wird angeſehn. Es 
iſt Erfahrungs ſache. Da frage ich denn wiederum die 
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Geſegneten des Herrn, daß fie antworten nach ihrer 
Erfahrung, du, der du zu anſehnlichem Vermögen ge— 
kommen biſt, womit haſt du angefangen? was konnteſt 
du Gott vorhalten vor einigen Jahren und ihn bitten: 
Segne das, o Gott! Wieviel war's? Du willſt ſagen: Nichts; 
— freilich ein nichts gegen den jetzigen Reichthum, oder 
wirklich nichts, wie Jacob auch nichts hatte, als den 
Stab, da er über den Jordan ging. Oder war es 
ein Kleines doch, mit dem du anfingeſt? Wie, ſind 
hier nicht Mehrere in dieſer Stadt, bei denen Gott aus 
dem Wenigen viel gemacht hat, die ihre Thaler konnten 
im Dunkeln zählen und es jetzt nicht vermögen bei des 
Tages Länge? Nach einer andern Vorſtellung: der 
ſeine Familie ernährt mit ſeiner Hände Arbeit, wie 
viel wohl braucht er in einem Jahre für ſich und die 
Seinigen, daß ſie ſatt werden und Kleidung haben? 
Es iſt eine Summe, er erſchrickt vor dieſem Ueberſchlag, 
wo ſoll's herkommen? Und es kommt doch, wie es ja 
immer gekommen iſt. Ein Schilling, auf dem Gottes 
Segen liegt, ſchaffet mehr, als zehn Schillinge, bei 
welchen kein Segen iſt. Der Ungläubige wird ſtutzig 
davor, und Gott macht doch alle Tage ſolche Exempel. 
Der Ungläubige will's wahrnehmen, doch er vermag's 
nicht, es iſt Algebra Gottes und ihm fehlet das un- 
bekannte X, welches iſt der Segen des Herrn, ohne den 
ſolche Aufgaben nimmer gelöſt werden können, und wenn 
auch alle natürlichen Urſachen würden zuſammengezählt; 
ohne den Segen Gottes, der auf das Geringe gelegt 
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worden, erklärt es ſich nimmermehr. Tröſten ſich deß 
Alle diejenigen, welche in Sorgen gehn über ihre Armuth, 
daß ſie ſo wenig haben. Seht, es braucht nur ein 
Geringes, wenn der vermehrende Segen Gottes kommt! 
Tröſten ſich deß Alle diejenigen, welche nichts haben und 
Gott nichts zeigen können als ihre beiden Hände, die 
ſie betend zu Gott erheben: aber Gott braucht auch 
nicht mehr, um den Anfang bei ihnen zu machen. Es 
ſind ſo viele junge Leute hier, die wohl mit zagender 
Seele vor der Welt ſtehen: Wie komme ich durch? es 
iſt eine lange Reiſe, und ich bin arm. — Wieviel haſt 
du denn? Ihr Dienſtboten, ihr Handwerker, die 
wenigen Mark in eurem Käſtlein werden zureichen, 
wenn Gott ſeinen Segen dazu thut. Und ihr Familien⸗ 
väter, tröſtet euch deß, wenn ihr euren Vorrath und 
euren Erwerb unzulänglich findet und fürchtet, zuletzt 
noch in die Wüſte zu gerathen und verſchmachten zu 
müſſen auf dem Wege mit eurem Weibe und den lieben 
Kindern, — tröſtet euch deß: Gottes Segen knüpft ſich 
an ein Geringes an — ſollt's auch nur Brod und 
Waſſer ſein, 2. Moſ. 23, 25., haben wir ja doch eine 
Verheißung: dem Herrn, eurem Gotte ſollt ihr dienen, ſo 
wird er ſegnen dein Brod und dein Waſſer; — du 
ſeufzeſt: wenn ich krank werde; lies weiter: — und 
ich will alle Krankheit von dir wenden. 

3) Der Segen Gottes kommt meiſtens zur Zeit 
der Noth, knüpft ſich an ein vorhandenes Geringes, will 
aber von Gott erbeten ſein. Wie wir ſehen den 
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Herrn thun. Und er nahm die fieben Brode und 
dankte; und hatten ein wenig Fiſchlein und er dankte: 
darnach — darnach? das Wort iſt mißgläubig — 
darauf, auf dieſes Gebet, erfolgte es, daß ſo wenig 
ſo viel ward. Der Segen Gottes will erbeten ſein. 
Wir haben die Vorzeit auch hierin zum Muſter, wer 
kann es leugnen? ſie betete mehr, als wir thun. Ich 
erinnere mich Eines Gebetes um den himmliſchen Segen, 
das ich in meiner frühſten Kindheit habe ſprechen hören 
von Manchem — o, daß auch wiederum Manche und 
auch hier es nicht verſchmäheten, mit dieſen ſchlichten 
Worten den großen Segengeber anzuflehen! Es heißt: 
„Laß dich, Herr Jeſu Chriſt, Durch mein Gebet bewegen, 
Komm in mein Haus und Herz, Und bringe du den 
Segen. All' Arbeit, Müh' und Kunſt Ohn' dich nichts 
richten aus, Wo du in Gnaden biſt, Kommt Segen in 
das Haus“. Soll ich mich einlaſſen auf einen Kampf 
mit bem Widerſpruch? Das iſt das rechte Amt der 
Predigt, da die Welt ja in beſtändigem Widerſpruch 
mit der Kirche ſteht, daß ſie, die Kirche, die Gemeine 
der Gläubigen und deren Sache vertheidige und nach 
Vermögen die Ungläubigen herüberziehe. Man ſpricht: 
Wozu iſt's nöthig, daß wir unſre Noth erſt Gott vor- 
tragen? Chriſtus ſpricht ſelbſt, Matth. 6, 32., Euer 
himmliſcher Vater weiß, daß ihr deß alles bedürfet! — 
Stehet nicht mehr da? Wiſſen und Wollen iſt doch 
zweierlei. Daß Gott auch wolle thun, wie er weiß, 
daß uns nöthig ſei, dazu ſollen wir ihn bewegen durch 
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unſer Gebet. Ihn bewegen durch unſer Gebet, ſpricht 
man, das iſt eine unwürdige Vorſtellung. Nun, wenn 
ihr würdiger lehren könnt, als die Bibel gelehret hat, 
die weiſet uns ſonſt auf Abraham, 1. Moſ. 18, wie 
der doch Gott zu bewegen ſuchte und der Allmächtige 
ihm Gehör gab — oder ich lege das Wort Chriſti 
vor, wo er durch ein Gleichniß lehrt, daß man 
allezeit beten und nicht laß werden ſollte, Luc. 18, im 
Anfang. Dann: hat er uns nicht auf's Vaterunſer ge⸗ 
wieſen? und wie betete er ſelbſt! Das ſei genung; ich 
ſetze nur hinzu: Wenn es ſich denken ließe, daß Gott 
das Bitten verboten hätte, jeder Fromme hielte dann doch 
die Sünde der Uebertretung ſo vieler guter Gedanken 
alltäglich Gott vor. Allein haben diejenigen denn mehr, 
ſpricht man, die um Gottes Segen bitten? ſind ſie 
reicher, zufriedner, glücklicher? Ja, das ſind ſie! Sie 
haben mehr, welche ihr Gut auf Bitte von Gott er⸗ 
langt — ich ſage: haben ihr Gut; von denen, die 
nicht beten, muß man ſagen: das zeitliche Gut hat ſie, 
hält ihr Herz inne, halt ihre Seele beſetzt. Auch haben 
ſie mehr, wenn es auch weniger iſt nach der Zählung; 
denn was die Beter haben, jegliches hat das pretium 
affeetionis d. h. den beſondern Werth einer lieben 
Hand und eines theuren Andenkens, es iſt ihnen ein 
Gottesgeſchenk. Das iſt, was ſie glücklicher macht, zu⸗ 
friedener, rricher. Da kann Jemand lange beten, ſpricht 
man, wenn er nicht arbeitet, ſo bekommt er doch nichts. 
Ein nichtiger Vorwurf; denn wer betet, der arbeitet 
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auch, es öffnet die Augen, wo zu thun iſt, es erfüllet 
das Herz mit freudiger Luſt, an die Arbeit zu gehen, 
daher auch Luther geſagt: Gut gebetet iſt halb gearbeitet, 
es gießt in jede Ader Leibes und der Seele die Kraft 
der Beharrlichkeit. Wir geben den Einwurf zurück: 
Da kann Einer noch ſo lange arbeiten, wenn er nicht 
betet, bekommt er doch nichts. Nehmen kann der, was 
Andre liegen laſſen, an ſich reißen und raffen, was 
Andre als eine Sünde ſcheuen. Und wer weiß, mo: 
zu es ihm in's Haus gegeben iſt, ob als Wohlthat 
oder als Strafe — als Segen nimmermehr; denn der 
liegt mit dem einen Ende gebunden an Gottes Hand 
und mit dem andern Ende an unſer Gebet, er will er⸗ 
beten ſein. | 

4) Und mancher Beter empfängt mehr, als um was 
er gebeten hat. Sehen wir in's Evangelium oder viel⸗ 
mehr, durch das Evangelium gewieſen, auf jenen Vor- 
gang, den es beſchreibt. Schaffet, daß ſich das Volk 
lagere. Eine nicht kleine Zahl, es waren bei vier⸗ 
tauſend Mann. Sie zu ſättigen mit dem geringen 
Vorrath, das war die Abſicht und das Gebot des Herrn, 
aber es geſchah mehr, es blieben noch ſieben Körbe 
übrig. Sehet, ſo wunderreichlich kommt zuweilen 
der Gottesſegen! Was lieget zu unſerm weitern frommen 
Nachdenken daran? Einmal dieſes, daß wir ſchätzen 
ſelber, wie viel, wie wirklich ſehr und wunderreichlich 
uns von Gott gegeben ſei. Jagt darum den alten Feind 
weg, der immer kommt, uns in ſolcher Betrachtung zu 
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ſtören, darein redet von ſeinen natürlichen Urſachen. 
O, was iſt hier Natur? Es iſt alles Gnade für den, 
der von der Höhe des Glaubens herab die menſchlichen 
Dinge anſieht! Was iſt Menſchenwerk? Es iſt alles ein 
Gotteswerk und ein Wunder, und kein Unterſchied da⸗ 
zwiſchen, es fließt in einander zu Einem breiteren Strom, 
wie zwei Bäche aus verſchiedenen Ouellen, die unter 
der Erde d. h. verborgen dem gewöhnlichen Blick wie 
aue Einem Urquell entſpringen. Gott hat uns Allen 
wunderreichlich gegeben. Ich rufe euch weg von dem 
Tiſch, auf dem die leibliche Speiſe ſteht, haben wir 
nicht vielleicht ſchon zu lange dabei verweilet? Noch 
Eins laſſet mich ſagen davon: Wer mit Gebet und 
frommen Gedanken Mahlzeit hält, der empfänget ein 
zwiefaches Brod, das leibliche zur Erhaltung des Leibes; 
und die Vorſtellung: das giebt ein gütiger Vater mir! 
das läſſet er mich geſund genießen, um dieſen Tiſch hat 
er gepflanzt als Oelbäume meine Kinder — oder was 
ſonſt die Andacht mit ſich führt, das iſt das geiſtliche 
Brod zugleich, dae Jeſus meinte, wenn er ſagte, 
Joh. 11, 32., Ich habe eine Speiſe, da wiſſet ihr 
nicht von; die höhere Speiſe nach ſacramentlicher Art, 
dazu das Gebet, welches ich eher gehört: Komm, Herr 
Jeſu, ſei unſer Gaſt und ſegne, was du uns beſcheeret 
haſt. — Aber ich wollte euch abrufen von dieſem 
Speifetifh nach eurem Arbeitstiſche, zu verſtehen in 

euren Beruf: was euch da Gutes widerfährt und von 
welchem Segen ihr darin begleitet ſeid. Hier find fo 
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Manche, deren näherer Beruf es iſt, für das Wohl 
Anderer in geiſtlicher, rechtlicher, bürgerlicher Hinſicht zu 
wirken: Wir, ſchwache Menſchen, was können wir? 
Je mehr wir ausrichten, deſto klarer wird uns die Er- 
kenntniß, daß wir's nicht find, daß Gott es iſt mit 
uns, durch uns, der ſolches thut; je höher unſer Ver⸗ 
dienſt ſteigt nach dem Urtheile der Menſchen, deſto kleiner 
wird es nach unſerm eignen Urtheile, immer geringer unſer 
eigener Antheil, — ſo daß wir zuletzt nichts weiter wollen, 
als Gott mit uns machen laſſen, und wir ausrufen mit 
David, Pf. 115: Nicht uns, Herr, nein, nicht uns, deinem 
Namen gebührt die Ehre. Ich denke mir einen Jugend- 
lehrer, der eine Zahl Kinder um ſich hat und ſeit 
Jahren um ſich gehabt hat, die er gewieſen auf den 
rechten Weg zu Gott und geſtärkt durch das fromme 
Wort feines Mundes — welch' wunderreichlicher Gottes- 
ſegen auf einem ſolchen Manne ruht. Ein Andres, das 
wir daraus lernen, daß Gottes Segen oft wunderreich 
kommt, iſt, daß wir um ſo ſtärker Vertrauen 
faſſen zu ihm. Er iſt der reiche Mann und giebt 
ſich nimmer arm; Menſchen müſſen geben nach ihrem 
Vermögen, er nach ſeiner Allmacht aus der ewigen 
Fülle immerdar. Seinen Freunden giebt er's ſchlafend, 
heißt es Pſ. 127. Welcher iſt fein Freund? Faſſet 
das Wort, Hohel. 5, 2: Ich ſchlafe, aber mein Herz 
wachet. — Wo das Herz, wenn auch der müde Leib zur 
Ruhe geſunken iſt, von dem letzten Gebete, mit dem ſich 
der Fromme Gott befohlen hat, noch hin zu ihm ſteht, 
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— der iſt ein Freund Gottes, dem giebt er's ſchlafend, 
für den arbeitet Gott fort, wenn er das Werk nieder⸗ 
gelegt, und ſchaffet Gedeihn über des Menſchen Er⸗ 
warten; da kann Gott das Segnen nicht bleiben laſſen, 
und follt’ er den Segen legen, wenn fein Freund noch kein 
Gefäß hat, auf einen andern Mann, — wie bei Joſeph auf 
Potiphar. Und hier ſteht Beides immer in gleichem Ver⸗ 
hältniſſe: je weniger du haben willſt, deſto mehr bekommſt 
du — denke an Salomons Gebet —, je ärmer du biſt an 
Vertrauen zu dir ſelbſt, auf die eigne Kraft, deſto reicher iſt 
Gott mit ſeiner Gnade da, deſto näher mit ſeines Segens 
Macht, je ſchwächer und kleiner du, deſto ſtärker und 
größer Gott, je tiefer du die Ebbe deiner Armuth 
gehn läſſeſt, deſto höher läßt Gott die Fluth ſeiner 
Segnungen ſteigen und macht dich zu einem Wunder 
vor Vielen, dich ſelber zu einem Haushalter ſeiner 
Gnade für die Brüder. 
5) Auch die Kunſt der Haus haltung mußt du 
lernen und üben, mein Chriſt. Wie wunderreichlich 
auch Gottes Segen kommt, will er doch, fünftens, 
ſorgfältig bewahrt ſein: „und hoben die übrigen 
Brocken auf“, erzählt der Evangeliſt. Ebenſo heißt 
es in dem Evangelium von einer andern wunder⸗ 
thaͤtigen Speiſung, am Sonntag Lätare: Sammelt die 
übrigen Brocken, daß nichts umkomme. Hier tritt eine 
ſolche Seite der Sparſamkeit hervor, meine Zuhörer, dieſer 
wirthſchaftlichen Tugend, daß von ihr auch auf der 
Kanzel, die ſonſt nicht alles verträgt, die Rede ſein 
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kann. Es iſt dieſe Seite: weil das zeitliche Gut eine 
Gottesgabe iſt, ſollſt du es ehren als ſolche, und, wie 
ſich's gebührt, mit ihr zu Werke gehn. Wohl darfſt du 
denken: o, es hat Gott noch viel mehr, er kann ja 
wiedergeben alle Tage, darum will ich, was er mir giebt, 
auch nicht an mich halten; ich habe ſeinen Segen, 
darum will ich ausſtreun mit vollen Händen davon und 
nicht achten auf Kleinigkeiten. Recht alſo, der Chriſt 
muß der größte Verſchwender ſein; nur daß er's ſei, 
um Gutes zu ſtiften durch ſeine Mittheilungen, allerlei 
nützliche Werke zu fördern auf Erden, Menſchen zur 
Freude und Gott zu Ehren; zunächſt möge er die Hung⸗ 
rigen ſpeiſen und die Nackten kleiden, als wonach auch 
Chriſtus fragen wird an jenem Tage, ob wir's gethan. 
Nun, in ſolchem Werke achten wir nicht auf Kleinig⸗ 
keiten, wir geben aus fremdem Gute; Herr, wir geben 
von dem Deinen, heißt es im Geſang 773. Von der 
andern Seite ſoll der Chriſt auch der genaueſte Wirth 
ſein, als der keinen Schilling unnütz ausgiebt — wir 
haben bald das Evangelium vom ungerechten Haus- 
halter — und immer denken: ob Gott mich ſegnen 
werde fortan, ebenſo reichlich wie bis her, das weiß er 
und das weiß ich nicht. Vielleicht will er mich führen 
in eine Wüſte: ſei's, daß mich die Pflicht ruft und ein 
unwiderſtehlicher Trieb, den er geweckt, bei dem die 
Sorge für das Zeitliche muß vergeſſen werden, gleichwie 
das Volk aus Liebe zum Worte Chriſti auf fein leib— 
liches Bedürfniß zu achten vergaß — o, die ſchöne 
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Vergeßlichkeit! — oder daß Gott mir ſeinen Segen 
entzieht eine Weile, nachdem ſeine Weisheit gefunden, 
es ſei genug für mich, wenn ich's nur wollte zu Rath 
halten. Denn nicht immer ſpeiſet Gott an vollen 
Tiſchen. Warum läßt Jeſus das Brod aufheben? 
Einmal, weil ſich gebührt, ehrerbietig mit Gottes Gaben 
umzugehen, dann, weil eine Broſamenzeit kommen kann, 
daß man in derſelben noch habe ein Weniges, um nicht zu 
verſchmachten, daß ein Geringes vorhanden ſei, daran Gott 
ſeinen neuen Segen dann knüpfen könne. O, wie Viele 
haben das aus der Acht gelaſſen und Gottes Segen ver⸗ 
geudet, meinend unbefugt, er höre nie auf und ſie waren 


am Ende damit noch lange vor ihrem Ende. Das gab 


denn ein trauriges Alter, hätten gern die Broſamen 
gehabt, die in frühern Jahren von ihrem eignen Tiſche 
gefallen; und hatten auch die nicht einmal. Solche 
arme Menſchen gehen allerwärts umher. Sie ſeien uns 
eine wandernde Lehre und eine Erinnerung an Jeſu 
Wort: Sammlet die übrigen Brocken. Ihr zunächſt, 
die ihr Kinder habt, gebet auf ſolche Lehren Acht, und 
höret noch einmal, was ich euch ſagte an einem der 
vorigen Sonntage: Sorget für eure Kinder, auf daß 
der todte Vater ihnen gebe, was fie von dem lebendigen 
Vater nicht haben können! Ich ſetze hinzu: Laſſet 
etwas zurück, damit man auf euren Sarg nicht eure 
Schlüſſel lege zur Erklärung, die brauche man nicht. 
Wenn ihr mich aber fragt nach Grenze und Regel — 
wie weit ſollen wir gehen in der Sparſamkeit und wie 
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weit in der Wohlthätigkeit? — eine Regel weiß ich 
nicht; ſucht ihr ſie auch nicht, der fromme Sinn trifft's 
ſchon. Das höhere Leben, das wahre Chriſtenthum iſt 
erhaben über das Regelwerk und vernimmt allzeit, ich 
möchte ſagen, unmittelbar, was dermalen recht und vor 
Gott wohlgethan ſei. 

„Und er ließ ſie von ſich“. Gehen auch wir, meine 
Brüder, die wir ebenfalls bei Chriſto find Gäfte ge- 
weſen. Nehmen wir ſein Wort mit! Ob unſer Leben 
uns auch erſcheine als eine Wüſte, wir ſind verſorgt! 
Und ob uns, Entbehrenden, die drei Tage auch noch ſo 
bald nicht um ſind, wir ſind doch auf dieſe Fälle verſorgt. 
Sing', bet' und geh' auf Gottes Wegen, Verrichte 
treu, was er gebeut, Und ſo erwarte ſeinen Segen 
In kindlicher Zufriedenheit. Denn wer zu ſeiner Zu⸗ 
verſicht Ihn wählet, den verläßt er nicht. Amen. 


Am zehnten Sonntage nach Trinitatis 1845. 


Geſ. 652. Nach dir verlangt, o Mittler, meine Seele. 


Am vorigen Sonntage fand im Texte: Was 
hülf's dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne 
und nähme Schaden an ſeiner Seele; oder was kann 
der Menſch geben, daß er feine Seele wieder löſe ? 
Die wir alleſammt den einen oder andern Schaden ge 
nommen haben, wir haben doch einen Troſt: Wir ſollen 
nicht verloren werden, Gott will, uns ſoll geholfen ſein. 
Denn, dazu kam ſein Sohn auf Erden Und nahm den 
Himmel ſiegreich ein, Und ſpricht durch ſeinen Geiſt 
uns zu: Kommt her zu mir, bei mir iſt Ruh'! 

Das tbut ſein ewiges Erbarmen, Das allen 
unſern Schaden heilt, Wodurch er uns mit offnen 
Armen, Uns zu befrei'n, entgegen eilt, Weil ihm ſein 
Herz vor Mitleid bricht, Wir kommen oder kom⸗ 
men nicht. a 

Unſer Geſang vorher und dieſer genommene Predigt⸗ 
anfang, ſie beide laſſen wieder eine Predigt erwarten, 
die recht auf das Chriſtenthum, auf das ſchriftmäßige, 
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kirchliche und erfahrungsmäßige Chriſtenthum zugehet. 
Mag's jo auch wicht Allen recht fein, giebt es auch unter 
euch deren, die lieber aus der allgemeinen Religion, wie 
man ein gewiſſes Ding nennt, einen Vortrag höreten: 
nein, ich will kein Verſchweiger der Wahrheit ſein und 
will nicht als ein Fälſcher des göttlichen Wortes mit 
dieſem Worte vor euch ſtehn. Flachs läſſet ſich in die 
Heede hecheln, das ſoll dem Text nicht widerfahren 
durch meine Ungeſchicklichkeit oder durch meinen Muth⸗ 
willen. Behüte mich Gott davor! Wahrlich, um ſo viel 
willkommener ſind mir diejenigen Texte, darin ſo viel 
Chriſtenthum iſt und wohl noch mehr, als in unſern 
altüblichen Sonntagsevangelien, je mehr es gegenwärtig 
eine Zeit in der Chriſtenheit iſt, beſtimmter, in der 
evangeliſchen Kirche, die ganz vornehmlich Lehre, Zeug⸗ 
niß, Bekenntniß, Vertheidigung des Chriftenthums. drin- 
gend fordert. Was von Anfang an, ſo lange ein 
chriſtliches Glaubensbekenntniß in der Welt geweſen iſt, 
ſo lange Kinder und Erwachſene getauft worden ſind, 
wie viele Spalten und Riſſe und getrennte Kirchen auch 
entſtanden ſind, doch als Chriſtenthum gegolten und 
ſich behauptet hat, ſammt der Quelle, daraus die Lehre 
nach der Apoſtel Zeiten geſchöpft iſt, aus der die Lehre 
ſtets gereinigt iſt, mit der ſie ſich allezeit wider An⸗ 
griffe geſtärkt hat, die heilige Schrift: das wird ver⸗ 
worfen in unſrer Zeit von einer namhaften Prediger⸗ 
zahl und von mehreren tauſend Laien. Das Feld wird 
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weiß zur Erndte; allein es wird, noch ehe die Erndte 
anfängt auf dem Felde des kirchlichen Lebens, auch bei 
uns ein Aufruf ergehn und ein Zuſammentreten ge⸗ 
ſchehn: „Wir haben das alte Glaubensbekenntniß abge⸗ 
than, kommt ihr Brüder, und werdet frei, gleichwie 
wir's ſind.“ Das komme oder das bleibe aus, wir 


laſſen uns nicht im Schlafe finden. Männiglich ſoll man 


wiſſen, was verworfen wird, wenn das Chriſtenthum 


verworfen wird; alle Schwachen ſollen geſtärkt, alle 
Schwankenden befeſtigt und alle Feſten noch mehr 


befeſtigt werden; wie denn damit in Zeiten auch, da 
ſolche Gefahr eben nicht iſt d. h. zu jeder Zeit, etwas 
Heilſames gethan wird. Unſer theures Chriſtenthum 


kann nimmer zu wohl gekannt werden, nimmer zu viel 


gepredigt werden. Der Text ſtehet: 


Tuc. 19, 1—10. Und er zog hinein und ging durch Jericho. Und 


ſicht, da war ein Mann, genannt Jachäus, der war ein Oberſter der 
Zöliner und war reich, und begehrete Befum zu fehen, wer er wäre, 
und konnte nicht vor dem Volk; denn er war klein von Perſon. Und 
er lief vorhin, und flieg auf einen Maulbeerbaum, auf daß er ihn ſähe; 
denn allda follte er durchkommen. Und als ZJeſus kam an diefelbige 
Stätte, ſahe er auf, und ward feiner gewahr, und ſprach zu ihm: Jachäe, 


leig' eilend hernieder; denn ich muß heute zu deinem Hauſe einkehren. 


Und er flieg eilend hernieder, und nahm ihn auf mit Freuden. Da fie 
das fahen, murreten fie Alle, daß er bei einem Sünder einkehreie. Ja- 


haus aber trat dar, ud fprac zu dem Herrn: Siehe, Herr, die Hälfte 
meiner Güter gebe ich den Armen, und fo ich Jemanden betrogen habe, 
das gebe ich vierſältig wieder. Zeſus aber ſprach u ihm: Beute il 


dieſem Haufe Heil widerfahren, fintemal er auch Abrahams Sohn if, 
Denn des Menſchen Sohn if gekommen, zu ſuchen und felig zu machen, 


das verloren if, 


Se: 


Soll der ganze Text die Predigt werden, wie wir 
zu thun pflegen? oder nur ein Wort aus demſelben, 
was ja auch geſchieht? Es findet ſich in demſelben ein 
Wort, um das ſich ziemlich alles Andre ſtellt; nehmen 
wir das, bewegen wir das und heißen das Thema ſo: 
Die Bewegung des Worts Jeſu: Steig’ eilend 
hernieder; denn ich muß heute zu deinem Hauſe ein⸗ 
kehren. Die mehrfältige Bewegung dieſes Worts ſei dieſe: 
1) Ob Jeſus überall noch ſpricht, Anderes und 


* 1 Dieſes. 
2) Er ſpricht Dieſes zu einem Aufgeſtiegenen; 
E ſuchen wir auch eine Höhe! 


3) Nicht Stand, Alter, Reichthum, nichts ſoll uns 
abhalten, es zu thun. 
) Wer iſt hinaufgeſtiegen und ſitzt ſchon lange da? 
5) Nun, ſeine Zeit hat Chriſtus; doch kommt er, 
au ſieht auf und ruft hinauf., 
6) Dann aber ſollen wir auch eilend beruieberfleigen, 
* weil er nicht in den Baum hinauf unſer 
Heil ruft, ſondern er will es in in Haus 
bringen. 
ig 9 Welches Falles nach dem Texte Zachäus war — 
er hatte Jeſum noch nicht geſehen — des Falles ſind auch 
Viele in unſern Tagen, ſie haben ihn noch nicht geſehen, 
haben lange und viel von ihm gehört, doch ihn noch 
nicht gehört und geſehen. Zachäus bekam ihn zu ſehen, 
hörte ſich gerufen, angerufen von ihm; — wir bewegen 
unſer Textwort mit der Frage, ob Jeſus überall noch 


Claus Harms Predigten. a 
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ſpricht, Anderes und auch wohl dieſes noch ſpricht? 
Was Glaube, was Chriſtenthum ſei, läßt ſich auf viele 
Weiſen fagen, hier ſagen wir auf dieſe Veranlaſſung fo: 
Rechter Glaube an Chriſtum, wahres Chriſtenthum 
ſpricht: Chriſtus ſpricht noch, Anderes, auch Dieſes; 
— und Unglaube, falſcher Glaube, falſches Chriſtenthum 
ſcheidet ſich ab, ſtellt ſich beſonders dar in dieſem Punkte 
und ſpricht: Chriſtus ſpricht nicht dieſes, noch Anderes; 
er ſpricht gar nicht mehr. Sie nennen es noch Chriſten⸗ 
thum, die das Letzte denken, und haben alſo nur von 
Chriſto Hinterlaſſenes, welches iſt ſeine Lehre, wie viel 
ſie eben von der gelten laſſen, ſeine Geſchichte, ſo weit 
ſie ihnen nicht zu Fabeln und Mythen gemacht wird, 
und in ſeiner Geſchichte ſein Beiſpiel, wohin daſſelbige 
auch paßt, und nicht zu unſern ganz andern Lebens⸗ 
verhältniſſen. Das giebt denn ein Chriſtenthum, wenn 
wir es mit ihnen fo nennen wollen, das unſer 
Herr Jeſus Chriſtus im erſten rohen, mangelhaften 
Entwurf in die Welt gebracht hätte, daran die Men⸗ 
ſchen denn fortarbeiten, fortbilden, formen und wieder 
umformen könnten, daß vielleicht von dem Urſprünglichen 
kaum noch etwas bleibet, am wenigſten Chriſtus, die 
Perſon darin bleibet, noch gegenwärtig bleibet. Chriſten, 
das iſt unſer Chriſtenthum nicht. Wir haben einen 
allzeit und überall gegenwartigen Chriſtum, der in eben 
dem Werke begriffen iſt, das unſer Text an feinem I 
Ende nennt: ſuchen und felig machen, das verloren iſt; 
der, wie er einſt durch Jericho gegangen iſt, immer 
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noch durch jede Stadt, durch jeden Ort gehet, wo er 
eine Verkündigung hat, und thut noch allezeit innerlich 
und geiſtlich, was er in den Tagen, als er ſichtbar auf 
Erden ging, äußerlich und leiblich gethan hat: ruft, 
heilt, hilft, tröſtet, weckt, bewahrt, holt Irrende her, 
richtet Gefallene wieder auf, erfreut und ſegnet die 
Seinen. Und was er fagt, wird erfahren, er kommt, an- 
gerufen und auch unangerufen, wie er es kann, denn er iſt 
Gott von Ewigkeit, und wie er es will, abermals, 
denn er iſt Gott, nicht der Gott, nicht ein Gott auch, 
ſondern wie er ſich genannt und erwieſen hat: Sohn 
Gottes! Gleichwie Gott ſein Thun in der Schöpfung hat 
und im Worte, ſo wirkt er im Chriſtenthum ebenſo, das 
Chriſti Schöpfung iſt, darin er Thun und Reden hat. 
Auch ein Wort wie dieſes hat er für dich: Steig' 
eilend hernieder. | 

2) Hier Spricht er zu einem Aufgeſtiegenen dieſes 
Wort; ſuchen auch wir eine Höhe, um Jeſum zu ſehen! 
Die weitere Bewegung dieſes Worts folge: Das iſt 
die Urſache, weshalb Viele Jeſum nicht zu ſehen und 
zu hören bekommen, in ihrem ganzen Leben nicht, weil 
ſie immer auf ebner Erde bleiben, und ſteigen um Jeſu 
willen, wenn er durch gehet, nicht auf einen Baum. 
Zachäus hatte das Begehren; und klein von Perſon, 
wie er war, ſtieg er deshalb auf einen Baum, wo ihm 
noch mehr, als er begehrt hatte, geſchah: er hatte nur 
ſehen wollen, aber er wurde geſehen und angeredet. 
Sei's uns gegebene Lehre, daß wir auch ſo thun. 
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Bleiben wir nicht unter dem Volk, trennen wir uns 
von dem Haufen, der uns nichts ſehen läßt, ſind wir 
auch nicht gerade klein, find Andre doch größer; laufen 
wir voraus wie Zachäus, und thun wir wie der. Ach, 
immer beim und im und unterm Volk bleiben, da es 


dick ſtehet, das führt zu nichts. Was wollen wir aber 


die Höhe nennen, zu der hinan wir ſteigen ſollen, den 
Maulbeerbaum Ich nenne zwei für einen. Der eine 
Baum iſt das Gebet. Was iſt uns geläufiger zu 
ſagen von dieſen beiden: Wir werfen uns zum Gebet 
nieder? oder, wir erheben uns im Gebet? Ich denke, 
Eins iſt uns ſo geläufig in unſern Gedanken, wie das 
Andre. Nun, dann kennen wir das Gebet ja als eine 
Höhe, als einen Baum, in den wir ſteigen. Werd' es 
denn gethan. Beten wir: O Jeſu Chriſt, du biſt der 
allzeit Gegenwärtige und Vorübergehende, meine Seele 
begehret dich zu ſehen und, ſo du wollteſt, auch von 
dir geſehen zu werden, bin ich auch nicht Abrahams 
Sohn, wie Zachäus es war, ſo trag' ich deinen Namen 
doch und bin ein Chriſt genannt, komm' und mache 
mich zu cinem Chriſten; ich meine, ich muß dich ſehen, 
brauche nur dich einmal zu ſehen, ſiehe darum, du Was 
delnder, auf zu mir. Eine andre Höhe, ein aubrer 
Baum, wohin werd' ich weiſen? Es iſt ganz nahe. 
Dies hier, unſre Verſammlung, unſer Werk hier. Ja, 
ſag' ich, nicht allein iſt Jericho hier in dieſer Stunde, 
ſondern wer ſeine Seel’ in die Andacht giebt, als wenn 
ihm allein gepredigt würde, hat an dem Worte Luſt 
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oder möchte Luſt daran haben, der iſt weggegangen aus 
dem Volk ſeiner anderweitigen Gedanken und ſitzt allein auf 
dem Zweig eines frommen, chriſtlichen Begehrens, der⸗ 
ſelbige thut, was Zächäus, und erfährt, was Zachäus. 

3) Weil er klein war, flieg er auf einen Baum. 
Ach, wenn die Menſchen ſich nicht ſo groß von Perſon 
wüßten, als die alles überſehen, in alles hineinſehen, 
über allen Parteien ſtehen, können ſich ſelbſt alles 
ſchaffen, auch den Glauben, die Religion und bedürfen 
Chriſti nicht, der vor dem Volk gepredigt; denn Jeder ſelbſt 
dünkt ſich ein Chriſtus, ein Gottmenſch. Freilich, bei denen 
trägt ſich nichts zu von demjenigen, was wir predigen. Sie 
wiſſen ſich in einer Höhe, auf einem Baum, wir laſſen 
ſie und ſagen: Sie ſind im Traum. Dagegen, meine 
lieben Zuhörer, vor denen ich mit meinem Zeugniſſe 


von Chriſto ſteh', ich weiß unter euch Einige, möchten es 


Mehrere ſein, als von denen ich es weiß, die ein Verlangen 
haben, Jeſum zu ſehen, nur daß ſie doch nicht darum 
auf einen Baum ſteigen. Klein finden ſie ſich, zuweilen 
ſehr klein, aber dann iſt's Alter, dann ihr Stand, dann 
iſt's ihr Reichthum, der fie abhält vom Aufſteigen. 
Zachaͤus ließ ſich durch nichts abhalten. Knaben, junge 
Leute klettern auf die Bäume, er war ein Mann; 
Leute vom Pöbel thun es, er war ein Oberſter der 
Zöllner, und angeſehn wie er durch Alter und Stand 
war, ſo war er's auch durch ſein Vermögen, er war 
reich. Das alles aber hielt ihn nicht ab. Laſſe ſich 
Keiner abhalten, was auch es bei ihm iſt, das ihm abhält. 
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Allwenn es in ſeiner Seele aufkommt, wie es denn 
zugeht mit einem ſolchen Aufkommen in ſeiner Seele: 
Du höreſt doch ſo viel von Jeſu, was er thue bei dem 
und dem wiſſen, die nicht genug von ſeiner Gnaden⸗ 
macht, an ihnen gezeigt, zu reden, zu rühmen. Gehe 
denn auch einmal nach ihm aus, ſteig' auf den Baum, 
daß du ihn ſieheſt. Laß die Leute ſprechen: Der Alte 
will ſich noch bekehren, der vornehme Mann will noch 
vornehmer werden und ſeinen Standesgenoſſen ein Exem⸗ 
pel geben oder, ihn muß etwas drücken, eine geiſtliche 
Armuth bei ſeinem leiblichen Reichthum oder ein Körper⸗ 
liches bei ſeinem äußerlichen Wohlſein, — was es denn 
auch iſt, das fie ſagen, dies oder Andres; Zachäus ließ 


ſich auch nicht abhalten, eurer Keiner laſſe ſich abhalten! 


4) Wir bewegen aber das Wort des Herrn, und 
bringen es hiernach, viertens, zu denen hin, welche ſchon 
vor längerer Zeit auf den Baum geſtiegen ſind und 
ſitzen da, harren aber vergeblich auf einen Blick und 
auf ein Wort von Jeſu. Ja, Zachäus hat nicht 
lange geharrt, das iſt wahr. Aber den Harrenden iſt 
zu ſagen: Seid ihr denn auch auf dem Baum des 
rechten Begehrens? Da haben wir auch ein bibliſches 
Exempel von einem nicht rechten. Herodes hatte läͤngſt 
begehrt, Jeſum zu ſehen, denn er hatte viel von ihm 
gehört, hoffte, er würde ein Zeichen von ihm ſehen; er 
bekam aber weder Zeichen, noch ihn zu ſehen, denn, 
— es iſt allgemein richtig — wer kein Zeichen von Jeſu 
ſieht, der ſieht auch ihn nicht und bekommt ihn nicht 
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zu hören. Herodes fragte ihn mancherlei, Jeſus aber 
antwortete ihm nichts, ſah ihn vielleicht nicht einmal 
an. Hiernach prüfe Jedermann ſein Verlangen, ob es 
auch rechter Art ſei, reiner Art. Indeſſen, wir ſind 
nicht hart: es kann das Verlangen rechter, reiner Art ſein, 
und wird doch nicht alsbald befriedigt; es kann ſo ſtark 
ſein, wie es immer bei Zachäus geweſen ſein mag und 
in ſeiner Art noch reiner, nämlich, Chriſtum wirklich 
als den Heilbringer, Lebengeber, Sündenvergeber, Hader— 
ſtiller, Friedebringer — du Stiller unſers Haders wird 
in „Allein Gott in der Höh' ſei Ehr“ oftmalen hier 
geſungen — zu ſehn, und auf wem ein leibliches Kreuz 
lieget, daß ſeine mächtige Hand es leicht mache, — 
ſeht, Lieben, das kann bei unſer Einem ſich wirklich 
finden, wie das bei ihm ſich ja nicht fand, wir ſitzen 
auf dem Baum und harren, daß er komme, aber er 
kommt nicht und ſieht nicht auf. Was iſt das? 

5) Nun, ſeine Zeit hat er, doch kommt er, ſieht 
auf, ſpricht hinauf, wie er hier that. Deſſen können 
wir gewärtig ſein mit aller Gewißheit. Wie er nicht 
alle Tage durch Jericho ging, ſo dürfen wir nicht 
erwarten, daß er eben zu uns komme, wenn uns ver⸗ 
langt, ihn zu ſehen. Trauen wir ihm zu, er weiß die 
rechte Zeit. Wer hat ihm geſagt, da ſäße eine red⸗ 
liche, ihn begehrende Seele auf dem Baum? Er weiß 
wohl, was im Menſchen iſt, Joh. 2 im letzten. Aber 
aus bleibet er nicht, denn bei ihm findet ſich ein Muß. 
Ich muß, ſpricht er, ich muß heute. O, das iſt der 
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gar köͤſtlichen Worte Chriſti eins, das er hier ſpricht: 
Ich muß, heute. Alſo auch eine Nöthigung ſeinerſeits, 
wie es liegt in dem zu Anfang geſprochenen Geſang⸗ 
vers: Weil ihm ſein Herz vor Mitleid bricht, wir 
kommen oder kommen nicht. Hat er ein mitleidiges 
Herz für die Nichtkommenden, wird es ja nimmer für 
die Kommenden fehlen. Die um ſeinetwillen auf den 
Baum ſteigen, ſind ja die Kommenden, Gekommenen. 
Brüder, welch' ein Troſt! Da ſind ja Etliche hier, denen 
heute das Heute, das Jeſus ſpricht mit dem Muß dabei, 
recht erwünſcht wäre, doch kann ich nur ſagen, aus 
bleibet er nicht, er ſieht hinauf und ſpricht hinauf. 
Ich muß, denn ſein Verlangen iſt gar ſtark. Ich 
muß, denn ſeine Noth um mich iſt gar groß. Ich 
muß, denn ich habe jetzt feinem Glauben bewährt ger 
funden. Ich muß, denn länger ihn warten laſſen, 
das würde ihn zur Verzweiflung bringen, ich muß zu 
ihm: Steig' eilends hernieder, ich muß n zu deinem 
Hauſe einkehren. 

6) Dann aber ſollen wir auch tilende ai 
ſteigen. Zachäus that es. Was will uns das fagen: 
Steig' hernieder? Wenn wir nicht auf dem Baum des 
rechten Verlangens ſäßen, ſo verſtände ſich das Wort 
leichter, aber wir nehmen an, Jemand findet ſich auf 
dem rechten Baum. Dann heißt das Wort ſoviel als: 
Du ſollſt den anſehen, der dich anſieht, ſollſt antworten 
dem, der zu dir hinaufruft, ſollſt zu dem kommen 
glaubens- und vertrauensvoll, der mit ſolchem Blick 
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und Worte bis ſo weit zu dir gekommen iſt d. h. Du 
ſollſt glauben, bis du ſieheſt. Und wie wir uns nicht 
ſollten vom Aufſtegen abhalten laſſen, ſo ſoll uns auch 
am Hinabſteigen nichts hindern, kein Zweig oder eine 
Einklemmung zwiſchen den Zweigen. Wir ſollen nicht 
zweifeln, ob's auch der rechte Jeſus ſei, nicht fragen, 
was er uns denn wolle, nicht Scheu haben, ſo wie wir 
da ſitzen, vor ihn zu treten, als geziemete ſich's nicht 
vor dieſem Herrn und wir müßten uns zuvor noch zube⸗ 
reiten. Dies, Solches, wie ſonderbar es auch iſt, hat 
ſein Vorkommen unter den Chriſten und gar nicht 
ſelten. Es iſt der Glaube, der noch im Unglauben 
ſteckt, es iſt der Unglaube, mit welchem der Glaube 
noch behaftet iſt, der uns ſprechen läßt: Ich muß Jeſum 
noch deutlicher ſehen, er muß mir dies noch einmal 


ſagen. Zachäus ließ es ſich nicht zweimal ſagen. „Und 


er ſtieg eilend hernieder und nahm ihn auf mit Freuden.“ 
So wir auch. Er kam eher herunter als hinauf. Wir 


lleſen nicht, daß er eilends hinaufgeſtiegen, aber eilend 
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herunter, das ſteht da. Machen wir's auch ſo, und friſch! 
ſei es auch mehr ein Hinabfallen als ein Hinabſteigen. 
7) Was ſoll denn noch mehr geſchehen? Iſt's 


nicht genug, daß uns Jeſus geſehen und zu uns ge⸗ 


ſprochen hat? Nein, nicht dahinauf ruft er das Heil, 


ſondern er will es in unſer Haus tragen. Das Haus 


| bedeutet die größere Nähe, die nähere Erklärung im 
längern Verweilen und ein Vertheilen des Guten, was 
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der Beſuch bringet, an Mehrere. Zachäus im Baum, 
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Chriſtus an der Erde, nicht fo, Chriſtus will zu ihm 
in's Haus treten, ſo will er bei uns auch einkehren. 
Was wird geſchehn, wenn er bei uns im Haufe if? 
Da kommt Geſpräch und Rede. Zachäus ſpricht von 
ſich, wie er mit ſeinen Gütern es mache und wie in 
den Fällen, da er Jemand Unrecht gethan, betrogen 
habe. Chriſtus tadelt es allerdings nicht, allein er 
ſpricht auch keine Silbe Lob. Es kommt dieſe Recht⸗ 
ſchaffenheit, ſowie dieſe Mildthätigkeit nicht in Betracht, 
er hört es, als hörte er's nicht, ſondern ſpricht: Heute 
iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren; — mit dieſem ſeinen Er⸗ 
ſcheinen darin und weil er ihn aufgenommen mit Freuden. 
Merken wir es uns! Man ſollte denken, ein ſolches 
Haus bedürfe keines Chriſtus, da fände ſich ſo viel 
Gutes, daß ein Mehreres daſelbſt überflüſſig ſei. Nein, 
nicht vorhin war in dieſem Hauſe das Heil, ſondern 
nun erſt, heute. Glückliche Häuſer, die ein ſolches 
Heute in ihrer Hauschronik haben, einen Tag, an 
welchem Jeſus eingekehrt iſt. Die ſind gerettete, be⸗ 
ſeligte Häuſer. Des Menſchen Sohn iſt kommen, zu 
ſuchen und ſelig zu machen, das verloren iſt: Was iſt 
das geſagt! Müſſen wir davor nicht ſtutzen! Alſo 
Zachaus, denn der iſt es doch wohl und zu allernächſt, 
dieſer Mann iſt verloren und ſein Haus iſt verloren, 
wenn nicht Chriſtus dahinein kehrt: Ja, das iſt es, 
das iſt er, verloren; denn Chriſtus iſt allein das Heil, 
da er hinkommt und wenn er aufgenommen wird, wie von 
Zachaͤus, mit Freuden. Fahre zurück hiervor, wer nicht 
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davor Stand halten kann, und wähle ſich ein andres 
Chriſtenthum, einen andern Chriſtum, als dieſen, der 
ſo ſpricht. Ich habe ja nicht geſprochen, ſondern es 
iſt ſein Wort. Darum ſollen wir zuerſt aufſteigen, 
um Jeſum zu ſehen, und dann herabſteigen, um ihn 
in's Haus zu nehmen, auf daß wir nicht verloren gehn, 
ſondern ſelig werden mit unſern Hausgenoſſen, wenn 
dieſe, was ſeinen Anfang hat bei einem, das weiter laſſen 
ausgehn, ausſtrahlen über ſich und in ihre Seelen 
eingehen. 

Der Text iſt zu Ende und die Predigt auch. Nur 
werde ihr Ende noch an ihren Anfang geſchloſſen ſo: 
Das iſt das Chriſtenthum heutiger und allzeitiger Ver⸗ 
kündigung. Laſſen wir ſie kommen mit ihrem andern, 
wie ſie uns drohen. Da Chriſtus eingekehrt iſt, wer⸗ 
den ſie ihn nicht austreiben, und möge Satan es an⸗ 
fangen, wie immer er's wolle. — Amen. 


Am elften Sonntag nach hd AO, 


ne 493 v. 1—6. Es kommt das Heil allein von — ic. 


Want a was ihr zum Theil kur oo Ems 
rung thun würdet, dieſen Geſang in einer ſpäteren 
Tagesſtunde bis zu Ende leſen. Daß wir ihn ganz 
ſingen, läßt ſeine Länge nicht zu, am wenigſten heute 
da Einige von uns gerufen ſind zu einem andern Gottes⸗ 
dienſt nach dieſen Vormittag. Es iſt ſeit jeher viel ne 
halten auf dieſen Geſang und mit Recht; denn er iſt 
ein Glaubensbekenntniß unſrer lutheriſchen Kirche, einer 
Predigt gleich, die einen Text hat, und dieſer Text iſt 
der Spruch Röm. 3: So werden wir nun gerecht 


ohn' des Geſetzes Werk, allein durch den Glauben. 


Jene mit unſern Singen gehaltene iſt aber hier bei 
dem ſechsten Verſe, weil derſelbe ſich an unſern heutigen 
Tert anſchließt, an deſſen letztes Wort, das Chriſtus 


ſpricht und von ſich: Des Menſchen Sohn iſt kommen, 
zu ſuchen und ſelig zu machen, das verloren iſt. Die 


letzten geſungenen Worte heißen: Wer an dich glaubt F 
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und iſt getauft, dem iſt die Seligkeit * der nur 
geht nicht verloren. | 

Der nur, nur? Was geſchieht * Allen, die nicht 
glauben ! Ein Prediger zur Reformationszeit, Speratus, 
hat den Geſang gemacht, den Mann kennen Wenige, 
bekannt aber iſt Jeſus Chriſtus, und bekannt iſt, wer 
dieſer iſt, derſelbige hat nicht anders geſprochen und 
hat nicht bloß das ſchon angeführte Wort, ſondern 
vielmal ganz fo geſprochen; unſre Kinder lernen es 
ſchon im Katechismus — daß ich nur dies noch dazu 
gebe: Wer da glaubet und getauft wird, der wird ſelig 
werden, wer aber nicht glaubt, der wird verdammet wer⸗ 
den. Fleiſch und Blut beben vor ſolchem Worte zurück, 
Herz und Verſtand kehren ſich um, dahinan nicht könnend; 
ſie müſſen aber dahinan, ſchlechterdings, wenn Etwas, 
das aus ſeinem Munde gegangen, wahr bleiben ſoll, 
und wenn er ſelbſt, ein über die Erde Gegangener und 
darnach zur Rechten Gottes Sitzender, bleiben ſoll. 
Darum, ob's auch wahr ſei und ob ſich's alſo verhalte, 
wie er geſagt hat, das iſt keine Frage, darf's nicht ſein; 
es finden nur die zwei Fragen Statt, die eine, die wir 
es vorigen Sonntag haben ſein laſſen: Wie kommt 
der Menſch zu Chriſto? was muß ſich finden, was muß 
geſchehen ſeinerſeits? und haben nach Anleitung und 
5 Maßgabe des Textes geantwortet: Ein Begehren, ein 
Semen, ein Gehorchen, ein Aufnehmen, ein Geben 
Pr — Die ar . . die wir zen 
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antworten wollen, heißt: Wie kommt Chriftus zu dem 
Menſchen? Hört verleſen dieſen Text: 


Tuc. 19, 1—10. Und er zog hinein und ging durch Jericho. Und 
ſehe, da war tin Mann, genannt Zachäus, der war ein Oberſter der 
Böllner und war reich, und begehrete Defum zu ſehen, wer er wärt, 
und konnte nicht vor dem Volk; denn er war klein von Perfon. Und 
er lief vorhin, und flieg auf einen Maulbterbaum, auf daß er ihn fähe; 
denn allda follte er durchkommen. Und als Befus kam an dieſelbige 
Stätte, ſahe er auf, und ward feiner gewahr, und ſprach zu ihm: Jacht, 
fleig' eilend hernieder; denn ich muß heute zu deinem Haufe einkehren. 
Und er flieg eilend hermieder, und nahm ihn auf mit Freuden. Da fie 
das fahen, murreten fie Alle, daß er bei einem Sünder einkehrete. Da- 
chäus aber trat dar, und fprad zu dem Herrn: Sicht, Herr, die Hälfte 
meiner Güter gebe ich den Armen, und fo ich Jemanden betrogen habe, 
das gebe ich vierfältig wieder. Jeſus aber ſprach zu ihm: Heute i 
diefem Haufe Heil widerfahren, fintemal er auch Abrahams Sohn if. 
Denn des Menſchen Sohn ifl gekommen, zu ſuchen und felig zu machen, 


das verloren ill. 


Hat uns das vorige Mal der Text die Antwort 
gegeben, thut er's auch heute. Heute die Frage ſo 
geſtellt: 

Wie kommt Chriſtus zu dem Menſchen d 

1) Chriſtus kommt nach dem Ort, 

2) ſiehet und ruft den Menſchen, 

3) ladet ſich ein bei ihm, | 
4) verkündigt ihm und feinem Hauſe Heil; 
5) er gedenket's auch, weh Sohn Jemand iſt. 

Vorbemerkt, meine Lieben, werde dies, was auch 
in der letzten Predigt vorbemerkt worden: Es ſoll nicht 
geſagt ſein, daß der Heiland nur auf dieſen Wegen 
und dieſen Weiſen zu dem Menſchen komme. Nein, 
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hat viele Wege, viele Weiſen. Bei Pauli Bekehrung 


z. B. ging's anders zu. Dieſe aber ſind nach dem 
Texte genannt, und mit Fleiß ſind auch die Ausdrücke 
des Textes beibehalten, was den Zuhörern gewiß auch 
ganz genehm ſein wird. Und noch Eins laßt mich als 
noch vor der Thür der Predigt ſagen, dies: Ich kenne 
kein Chriſtenthum und laſſe keins dafür gelten, bei 
deſſen Entſtehung in dem Menſchen es nicht in ſolcher 
Weiſe zugeht, wo kein Verhältniß wie zwiſchen Mann 
und Mann eingetreten iſt zwiſchen Chriſto und dem 
Gläubigen d. h. Chriſt Gewordenen. Die ihr heute 
vor dem Worte ſitzet, wie verſchieden auch, das muß 
eure Aehnlichkeit und eure Gemeinſchaft unter einander 
ſein, ſein oder werden, wenn ihr mit Wahrheit Alle 
wollet Chriſten geheißen werden. 

1) Chriſtus kommt nach dem Ort, da Jemand 
wohnet. So kam er, ging er durch Jericho, da 
Zachäus war. Freilich, der Menſch ſoll auch hingehn, 
da Chriſtus iſt, im Begehren nach Chriſtum, gleichwie der 
Genannte; meiſtens iſt das Chriſtwerden eine Begegnung, 
der Menſch und Chriſtus begegnen ſich — habet dazu 
den Bibelausdruck, wie er im Geſang 419 gekommen 
iſt: Begegnen deinem Gott — allein es gehet auch 
wohl zu, wie Jeſ. 65 ſteht: Ich werde gefunden von 
denen, die mich nicht ſuchen, und zu den Heiden, die 


meinen Namen anrufen, ſag' ich: Hier bin ich, hier 


bin ich. Ja, ſo gehet's auch bei dem Kommen des 
Herrn zu unter uns. Er iſt eben ſo wahr noch auf 


. 

der Erde, als er es je und je geweſen und nach ſeiner a 
Barmherzigkeit läßt er kein Land, keine Stadt, kein Dorf, 

kein Haus unbetreten. Wir reden von ſolchen Ländern, 
da das Chriſtenthum die Landesreligion iſt, ſprech' ich, 
da Chriſtus Feuer und Heerd hat. Ja, ſeinen Heerd 
d. i. ſeinen Altar, auf welchen die Gläubigen ihr Be⸗ 
kenntniß legen, opfern, er aber zündet mit ſeiner Liebe 
das Opfer an; da mittelſt der Taufe, die ſein Gebot 
iſt, er wie ein Kleid angezogen wird, da man ſingen 
bört: Liebſter Jeſu, wir find hier Dich und dein Wort 
anzuhören, zu Pfingſten und außer dem Pfingſtfeſt: 
Komm, heil'ger Geiſt: daß wir nicht Meiſter ſuchen 
mehr Denn Jeſum Chriſt mit rechtem Glauben; dies 
nennen wir und befaſſen Alles, was Chriſtenthum heißt, 
darunter und ſagen dann: Wo dieſes iſt, daſelbſt iſt 
Chriſtus, und wo ein ſolches Wort ſich findet, nach dem 
Ort iſt er gekommen und an dem Ort iſt er eben ſo 
wahr, wie nach dem Text in Jericho. Kieler Gemeinde, 
Kieler Stadt und Land, du haſt bei dir, in dir den 
Herrn. Ich will in ſeinem Gerichte dir gegenüber ſtehn, 
ſage von mir, was du willſt, während ich hier unten 
dir ſteh', und ſage von mir in jenem Gerichte, was 
du willſt, eins fürchte ich nicht, nämlich daß du ſagen 
werdeſt: „Der Prediger hat uns Chriſtum verſchwiegen 
und was er von Chriſto ſprach, Richter, das warſt dn 
nicht“. Dagegen, Gemeinde, in vielen deiner Mitglieder 
baſt du mich an jenem Tage zu fürchten, daß ich mit 
ſeinem Worte ſage: Ihr habet nicht gewollt. 
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2) Weiter geht die Rede, nach Thema und Tert, 
zur Antwort auf die Frage, wie Chriſtus zu dem 
Menſchen komme, und ſpricht zweitens ſo: Er ſieht und 
ruft den Menſchen. Das iſt noch ein Anderes, als 
davon eben geſprochen ward. Hier handelt es ſich um das 
Geheimniß des Evangeliums, um die Tiefen der Er- 
wählung. Wir unterſcheiden die Erwählung zwiefach. 
Die eine iſt die geglaubte Erwählung; Gott will, daß 
allen Menſchen geholfen werde und zur Erkenntniß 
der Wahrheit kommen, 1. Tim. 2; und er hat uns 
nicht geſetzt zum Zorn, ſondern die Seligkeit zu be⸗ 
ſitzen durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum, 1. Theſſ. 5. 
Das glaubt jeder lutheriſche Chriſt. Die andre Er- 
wählung iſt die gewußte, zu verſtehn, da etwas vorge- 
gangen iſt zwiſchen Chriſto und der Seele, irgend was, 
das eine Aehnlichkeit mit Sehen und Hören hat, gleichwie 
im Text hier, da Zachäus ſich angeſehen ſah und gerufen 
hörte. Eben das geſchieht aber zwiſchen Chriſto und der 
Seele jedes gläubig werdenden Menſchen. Nennt's keine 
Schwärmerei, ſich dermaßen mit und in Chriſto zu wiſſen. 
Wenn das Schwärmerei iſt, ſo muß das Chriſtenthum ſelbſt 


Schwärmerei ſein; denn ich habe noch mein Lebtag keinen 
Cbriſten kennen gelernt, noch von einem geleſen oder gehört, 
der nicht hätte ein Zeugniß hierüber zu geben gehabt. Was 
mein' ich? Man nennt's: Angefaßt werden, eine innere 
Noöthigung ſpüren, ſich wie in eine andre Welt verſetzt 
g ſehen, ergriffen, erſchüttert werden in ſeinem inwendigen 
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Menſchen und nicht wohl anders können, als zufallen 
und ſich hingeben dem, von welchem eine innere Stimme 
feierlich und heilig zeugt: Chriſtus iſt es, ſiehe, er 
kommt zu dir. Es verſteht ſich, daß dies irgendwann 
und irgendwo müſſe vorgegangen fein. Chriſten, ob 
ihr von dieſer andern Erwählung etwas wiſſet, von 
dieſem Angeblicktwerden, Gerufenwerden? Zachäe und 
wie Jemand heißt, Saul, Saul, Nathanael! Letzterer 
ſprach, Joh. 1: Woher kenneſt du mich? und Saulus 
fragte: Wer biſt du? Jeſ. 43. Ich habe dich bei 
deinem Namen gerufen. Tiefer noch in die Sache 
hinein führet uns, was Offb. 2 von dem neuen Namen 
ſteht, was ſich auch im Geſang 859 V. 5 findet: O, 
dann iſt ihr ſchon gegeben ihr neuer Nam' und ewig's 
Leben. Wird's auch zu tief? Ich habe es nicht fo 
tief gemacht, Chriſtus hat dae gethan. Ich bezeuge Dies 
daß er ſo zu dem Menſchen kommt, 

3) ſo zu dem Menſchen kommt, und drittens, 
ſich bei ihm einladet. Er lud ſich bei Zachäus ein: 
Ich muß heute zu deinem Hauſe einkehren. Laſſen wir 
die Rede ſich auf dieſes Wort als auf einen Wagen 
ſetzen alſo: Ich muß. Einige hier erinnern ſich wohl, 
daß vorigen Winter eine ganze Zeit hindurch, die 
Faſtenzeit und Oſtern noch mit, das Müſſen uns die 
Predigt gegeben habe. Hier iſt wieder ein Muß. Das 
iſt feine Liebe, die es nicht zuließ, dich und mich un⸗ 
angeblickt, unangeredet zu laſſen; zumal er auch ein 
Begehren feiner bei uns wußte und unſer Bemüh’n um 


n 


ihn ſah, da brach ſein Herz gegen uns und er mußte 
ſich unſrer annehmen. Das iſt geſprochen, wie vorigen 
Sonntag geſungen iſt aus 495: O, ſollteſt du ſein 


+ Herz nur ſehn, wie das ſich nach den Sündern fehnet! 
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und wie wir in der Paſſionszeit aus 250 fingen: Un- 
ausſprechlich dürſtet dich nach der Seligkeit der Sünder. 
Die Zeile vorher heißt: Solches iſt zu hoch für mich. 
Eben fragt’ ich: Wird's auch zu tief? Hier wird ge- 
ſagt: Es iſt zu hoch für mich. Laſſen wir jenes zu tief 
und dieſes zu hoch ſein. Andre wollen, was ſeicht iſt 
und was flach iſt, wir nehmen dies und ſagen: Die 
Tiefe deckt ſich immer mehr vor uns auf, das Hohe 
kommt immer mehr zu uns herab, wenn wir nur 
Augen für jenes und Raum für dieſes bei uns haben. 
Ich muß heute zu deinem Hauſe einkehren. So ladet 
ſich Chriſtus bei uns ein. Er kommt in unſer Herz. 
Dem Zachäus kam er auch näher, als in deſſen Haus. Das 
iſt der Ort, da er ſein will. Es ſoll die Sache nicht 
auf der Straße zu Jericho abgemacht werden und vor 
den Leuten der Stadt. Die Sache iſt wichtig und iſt 
geheim. Haſt du Zeit? Zu andern Dingen haſt du 


ſie. Haft du bei dir einen Raum für ihn? Zwar 


; bift du beſetzt, aber heiße hinaustreten, was mit ihm 
zugleich in deinem Herzen nicht fein kann, heiße auch 
deine liebſten Freunde ausziehn, hinausgehen, wenn er 
kommt; und wenn du es nicht über ſie oder über dich 


ſelbſt vermagſt, dann ſage: O Jeſu, dich will ich am 


allerliebſten bei mir haben! aber komme und wirf hinaus, 
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was dir und deiner Sache mit mir hinderlich iſt. 
Petrus verſtand die Sache nicht zu der Zeit, noch 
nicht, als er ſprach: Gehe von mir hinaus, ich bin 
ein ſündiger Menſch; er hätte ſagen follen: komme 
näher zu mir heran, ich bin ein ſündiger Menſch. 
Heute will er einkehren. O ihr Lieben, achten wir auf 
das „heute!“ Er möchte morgen nicht wiederkommen, 
und gar nicht wiederkommen! Denn es ſteht doch wahr⸗ 
lich bei ihm, wann er mit ſeiner Einkehr uns beglücken 
will und ſeine Liebe iſt gerechtfertigt vollkommen, wenn 
er Einmal uns die Zeit beſtimmt hat. Der Stadt 
Jeruſalem rückt er es auf und weiſſagt ihr Verderben. 
Darum — es iſt das bekannte Evangelium des letzten 
Sonntags, das auch ſeine Predigt hier am Freitag ge⸗ 
habt hat — darum, ſpricht er, daß du nicht erkannt 
haſt die Zeit, darin du heimgeſucht biſt. Wir laſſen 
uns warnen. Zuhörer, laßt euch warnen! 

4) Wie kommt Chriſtus zu dem Menſchen? Ja, 
als ein Gaſt, und der ſich ſelbſt einladet, während er 
allerdings zuweilen Jemanden ihm nachgehen, nach⸗ 
ſchreien läſſet: Herr, erbarme dich meiner! Aber wohin 
er kommt, da iſt er nicht bloß ein Gaſt, welcher nimmt, 
ſondern ein Wirth ebenfalls, welcher giebt. Was giebt 
er bier? Nennen wir frei ein Doppeltes, obſchon nur 
Eines als eine Gabe, die er giebt, erſcheinet: die Ver⸗ 
kündigung des Heils, in dem Worte: Heute iſt dieſem 
Haufe Heil widerfahren. Ich meine, was der Zöllner 
zu dem Herrn ſagt: Die Hälfte meiner Güter gebe ich 
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den Armen; und ſo ich Jemanden betrogen habe, das 
gebe ich vierfältig wieder — welches Wort er gleichſam 
als Speiſ' und Trank Chriſto auf den Tiſch ſetzet: o, 
das hat Chriſtus ſelbſt ihm gleichſam in die Hand gegeben, 
alſo daß Zachäus es nur aufträgt. Ja, ihr Lieben, meinen 
wir nicht, die Buße ſei unſer eignes Werk; es iſt unſer 
eigen Werk gar nichts außer der Sünde, die iſt unſer 
eigen, mit dem Teufel etwa in Gemeinſchaft, doch die 
Buße, zumal die auf Jeſu Anblick, Anruf und Ein- 
kehr ſchnell hervortretende und die Sache feſt anfaſſende, 
wie hier Zachäus Hand anfaßte, wahrlich, die iſt ge 
gebne Gabe, ſie ebenſowohl wie die Vergebung und 
das Heil mit ihr, in ihr. Letztere wird hier gegeben. 
Chriſtus Wort iſt wie eine Abſolutions formel, da er ſpricht: 


Heute iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren. Die Juden 


murreten, daß er bei einem Sünder einkehrte, wir 
möchten ſie fragen: Wißt ihr denn, bei wem er ſonſt 
jemalen eingekehrt ſei? Er hat ja bei Keinem etwas 
zu thun, außer ſie die Beichte zu lehren und daß ſie dar⸗ 
nach die Abſolution, die Heilsverkündigung hören. 
Sein Heil, welches iſt das? Alle Beſchreibung fehlt 


hier, da iſt auch kein Wort, keine Silbe, die uns ſagt: 
Das iſt das Heil. Oder doch? Ja, doch, der ganze 
letzte Vers beſagt's: Des Menſchen Sohn iſt kommen, 
2 zu ſuchen und ſelig zu machen, das verloren iſt. 
£ Zachäus war verloren, der wurde geſucht und gefunden; 


noch einmal: Zachäus war verloren, er wurde ſelig ge— 


ſprochen und ſelig gemacht, beides in Einem. Ihr 
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kennt wohl zum Theil die Geſangzeile aus 438: Sprich 
nur Ein Wort, ſo werd' ich leben; Wie ſelig werd' 
ich, wenn ich's hör, Sprich: deine Sünd' iſt dir ver⸗ 
geben. Seht, da iſt beides in Einem, und das nennen 
wir das Heil, mit welchem Jeſus kommt, überall, da⸗ 
bin er kommt. Ja, meine lieben Chriſten, ſo kommt 
er, und zu wem er ſo nicht kommt, nicht gekommen iſt, 
wiſſe derſelbe, daß Chriſtus zu ihm noch gar nicht ge⸗ 
kommen iſt, oder wenn auch gekommen, doch eingekehrt noch 
niemals. Das iſt eine harte Rede. Ich nenne ſie auch 
keine weiche, ſanfte. Will Jemand ob derſelben weg⸗ 
gehn, mag er's thun, nach Joh. 6 geſprochen z doch 
rath' ich, bitt' ich, ermahne ich: bleibet, denn wie es 
dort heißt, Worte des ewigen Lebens ſind die ſe, nicht 
bei mir ſelbſt aufgegriffen, nein, von einem Zweige 
dieſes Baums eben für euch gepflückte und euch vor⸗ 
geſetzte. Die ſie nehmen, bei denſelbigen kehrt der 
Herr ein. n lan 
5) Ich möchte ein Nachſehen haben, wie ich's 
manchmal haben möchte, wo das Wort bleibet, heute, 
wo die ganze Predigt bleibet. Ob Chriſtus wohl in, 
mit und unter dieſem Worte ſacramentlich bei euch ein⸗ | 
kehret? Wir ſollen noch einige Schritte weiter geben 
und zwar an den Rand, an den hohen Rand eines 
Abgrundes, angegeben ſchon ſo: Chriſtus gedenkt's auch, 
weh Sohn Jemand iſt. Er ſpricht im Texte von 
Zachäus: ſintemal er Abrahams Sohn iſt. Der war 
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Zachäus, ſein Name iſt ein hebräiſcher, und Chriſtus 
ſagt's. | 

Ob fo etwas ſich auch in unſre Zeiten hereinziehe? 
Ich meine, daß Kinder um einer Mutter, um eines 
Vaters willen Gläubige werden und einſt Selige? 
Das wird geſehn: Gläubige Eltern haben gläubige 
Kinder, ungläubige Eltern haben ungläubige Kinder. 
Doch auch wird's geſehn: Ungläubige Eltern haben 
gläubige Kinder und gläubige Eltern haben ungläubige 
Kinder. Damit ſähen wir denn, daß doch eigentlich 
gar kein Band dieſer Art von Eltern auf Kinder ſich 
hinüber zöge. Laſſen ſich Alle fragen, die hier ſind, 
inſonderheit aber ſeien Eltern gefragt: Könnt ihr dieſe 
Vorſtellung vertragen, dieſe, daß um euretwillen, die 
ihr doch das Siegel eurer Erwählung zur Seligkeit 
tragt und vor den Herrn kommt im Kleide ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit, daß um eurer Gebete, Seufzen, Thränen 
willen der Erbarmer nichts thäte, um euer Kind zu 
ſuchen und ſelig zu machen, daß es nicht verloren gehe? 
— könnt ihr, frag' ich, dieſe Vorſtellung vertragen? 
Das könnt ihr nicht, deshalb laſſet ihr nicht ab, für 
euer Kind zu bitten — wer der unglückliche Vater, die 
unglückliche Mutter iſt, ein Kind, ein erwachſenes Kind 
im Unglauben zu wiſſen, läßt nimmer ab, zu bitten, 
vor dem Herrn zu liegen mit Flehen, mit ſtarkem Ge⸗ 
ſchrei und Thränen — wie einſt auch Jeſus vor Gott 
lag in den Tagen feines Fleiſches, Hebr. 5 —: Hilf 
meinem Kinde, rett' es vor ſeinem zeitlichen und 
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ewigen Verderben! Das ſollt' umſonſt fen? Sind 
Moniken hier, die einen Auguſtinus haben in Unglauben 
noch und Sünden: ich will jener Biſchof ſein, welcher 
ihr zuſprach: Sei getroſt, ein Sohn, um den ſo viel 
gebetet wird, kann nicht verloren gehn. So ſprech' ich 
aber aus Grund unſres Textes: Sintemal er Abrahams 
Sohn iſt. Wie aber, für wen keine Mutter betet, 
kein Vater? der geht verloren? für ein Kind un⸗ 
gläubiger und vor dem Herrn ſtummer Eltern, wenn 
das in Unglauben und auf deſſen Wege geräth, iſt keine 
Rettung zu erwerben? Das iſt der Rand des Ab- 
grunds, davon ich ſagte und ſage jetzt: Die es nicht 
vertragen hinabzuſehen, ſehen die nach oben, und Alle, 
die ihrer ſelbſt wegen in Sorgen gehn und in Zweifeln, 
ob ſie ſelig werden, weil ihnen das Chriſtenthum 
fehlete; und wir Alle miteinander, ſtellen wir uns auf 
den Rand des Textes, ſtehend auf welchem wir können 
nach oben blicken und ſprechen: Da biſt du, o 
Menſchenſohn, und trägſt alle Dinge; der du thuſt 
fortwährend, wozu du einſt gekommen biſt, du wirſt 
kommen, zu ſuchen und ſelig zu machen, das verloren 
iſt, Abrahams Söhne und weſſen Söhne; wir halten 
dir dein eigenes Wort vor, rette, mach' ſelig, höre nicht 
auf zu ſuchen, daß du ſelig machſt, alle Getauften ſind 
doch von dir Erkaufte — und Bezahlte; nimm, was 
dein iſt und laß es in keines Andern Hand, ſprich: 
Es ſoll geſchehen! laſſe es dir vom Munde wegnehmen, 
indem wir ſprechen, ausſprechen: Amen. 
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Am ſiebenzehnten 


1844. 


Geſang 725. 


O Gott, mein Vater, ſteh' mir bei, 
Daß ich, weil ich hier walle, 

Ein Schüler Jeſu Chriſti ſei, 
Damit ich dir gefalle! 

Laß mich durch ihn gerecht und rein 
Und auch, wie er, demüthig ſein! 


Wer Chriſtum und den Himmel ſucht 
Muß ſich vom Stolz entfernen; 

Er muß durch deines Geiſtes Zucht, 
Auch Chriſti Demuth lernen. 
Vom Himmel iſt noch weit entfernt, 
Wer ſie nicht liebt, wer ſie nicht lernt. 


Ja, alles, was ich bin, bin ich 
Durch deine freie Gnade. 

Durch dieſe Gnade leite mich 

Der Demuth ſtille Pfade! 

Verleihe ſie zum Schmucke mir; 
Denn nur durch ſie gefall' ich dir! 


Du biſt der Herr; ich bin dein Knecht. 
Wie bald bin ich nicht Erde! 

Gieb, daß ich allezeit gerecht 

Vor dir erfunden werde; 

Und zeig' im Glanze deines Lichts 
Mir deine Hoheit und mein Nichts! 


Sonntag nach Trinitatis 
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Daz laßt mich noch zwei Geſangverſe hinzu⸗ 
fügen: Herr, laß mich arm im Geiſte werden, Das 
Nichts ſoll meine Wohnung ſein. Biſt du mein Alles 
hier auf Erden, Dann iſt ſchon hier der Himmel 
mein. Das Ich verſchwinde ganz und gar, Sei du 
nur in mir offenbar. — Führ' mich (doch laß es mich 
nicht wiſſen) Den Weg zu deiner Heiligkeit; Ich 
leg' die Kron' zu deinen Füßen, Behalte nur die 
Seligkeit, Und gäbe auch wohl dieſe dir; Doch die 
begehrſt du nicht von mir. 

Ihr ſeht, liebe Chriſten, zunächſt den frommen 
Dichter vor ſeinem Werke ſtehen und das Werk ſchon 
anfaſſen; aber wollet euch anſehen, als die ſämmtlich 
auch davor ſtehen und es anfaſſen zugleich mit ihm, 
mit mir. Denn das iſt eine richtige Vorſtellung von 
einer Predigt und ihren Hörern, daß die Hörer durch 
die Predigt in, eine Arbeit geſetzt werden und zwar in 
eine Arbeit an ſich ſelbſt. Sonſt arbeiten wir an An⸗ 
dern, für Andre, für uns ſelbſt; dagegen was hier 
gethan werden ſoll, iſt eine Arbeit eines jeden Hörers 
an ſich ſelbſt, den Prediger ſelbſt nicht davon ausge⸗ 
ſchloſſen. Thäter des Wortes ſollen wir auf der Stelle 
ſein, nämlich an uns ſelbſt arbeiten in der Stunde. 
Da wird uns nun gewieſen jetzt das, dann jenes als 
unſre jedesmalige Arbeit, — wenn oftmals daſſelbe, ſo 
geſchieht's, weil wir immer noch nicht fertig damit ſind, | 
oder weil wir ſogar noch gar nicht daran gegangen 
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ſind. Der jedesmalige Text, ſei es ein freigewählter, 
ſei es die Epiſtel, das Evangelium des Sonntags, 
nennt die Arbeit an uns, welche gethan werden will. 
So nennt auch das heutige Evangelium eine, und eben 
eine, die es iſt für Jedermann, diees auch bleibet bis 
an unſers Lebens Ende, wenigſtens in dem Sinne, daß 
das Werk, wenn es gethan worden, lebenslänglich von 
uns behütet werden muß. Die das Evangelium geleſen 
haben vor dem öffentlichen Vorleſen, ſagen es ſich viel- 
leicht ſchon, welches Werk gemeint werde. Nennen wir es 
mit der evangeliſchen Benennung: die Selbſterniedrigung. 
Ja, die iſt das gemeinte Werk und die ſoll unſre 
heutige Predigt werden. 


Tuc. 14. 1—11. Und es begab ſich, daß er kam in ein Haus eines 
Bderſten der Pharifäer, auf einen Sabbath, das Grot zu eſſen; und fie 
hielten auf ihn. Und fiche, da war ein Menſch vor ihm, der war waſſer- 
ſüchtig. Und Zeſus antwortete, und fagte zu den Schriftgelehrten und 
Pharifäern und ſprach: Iſt's auch recht, auf den Sabbath zu heilen? 
Sie aber ſchwiegen ſtill. Und er griff ihn an und heilete ihn, und lief 
ihn gehen. Und antwortete und ſprach zu ihnen: Welcher iſt unter euch, 
dem fein Dchfe oder Eſel in den Brunnen fällt, und er nicht alſobald ihn 
heraus zichtet am Sabbathtage? Und fie konnten ihm darauf nicht wieder 
Antwort geben. Er fagte aber ein Gleichniß zu den Gäſten, da er 
merkte, wie fie erwählten obenan zu ſitzen, und ſprach zu ihnen: Wenn 
du von demand geladen wirft zur Hochzeit, fo ſetze dich nicht obenan, 
daß nicht eiwa ein Ehrlicherer, denn du, von ihm geladen ſei; und fo 
dann kommt, der dich und ihn geladen hat, ſpreche zu dir: „Weiche 
dieſem!“ und du müſſeſt dann mit Schaam untenan ſitzen; ſondern wenn 
du geladen wirft, fo gehe hin und ſetze dich untenan, auf daß, wenn da 
kommt, der dich geladen hat, ſpreche zu dir: „Freund, rücke hinauf.“ 
Dann wirſt du Ehre haben vor denen, die mit dir zu Tiſche ſitzen. Denn 
4 wer ſich felbfi erhöhet, der ſoll erniedrigt werden; und wer ſich ſelbſt 
erniedriget, der ſoll erhöhet merden. 
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Ob wir denn alles Andre, was im Evangelio 
ſteht, wollen ſtehen laſſen und nur deſſelbigen Schluß 
betrachten? Ich will nicht ſagen: Nehmen wir ein an⸗ 
deres Mal ein Anderes daraus, ſondern nur fragen, 
ob denn nicht, mit Ausnahme des Anfangs, der ganze 
Vortrag Chriſti ſich in das Schlußwort bineinftelle: 
Wer ſich ſelbſt erhöhet, der ſoll erniedrigt werden, und 
wer ſich ſelbſt erniedriget, der ſoll erhöhet werden. 
Wir reden alſo | 

von der Selbſterniedrigung, und zwar als von 
einem Werke, 

1) das ſeine Tiefen hat, 

2) und ſeine Schwierigkeiten, 

3) das jedoch gethan werden will, 

4) dabei wir aber mehrfältige Gotteshülfen finden. 

Es iſt von Chriſto ſelbſt ſchon dafür geſorgt, 
daß wir bei ſeinem Vortrage am Gaſtmahl bei dem 
Obenanſitzen und ſich nach unten Setzen nicht ſtehen 
bleiben. Hat er auch immerhin eine Klugheits regel 
geben wollen, und eine Rüge der Eitelkeit, der Hoffart 
ſprechen wollen, — denn es iſt ja dem Herrn doch frei⸗ 
geſtellt, nicht eben allezeit das Himmelreich zu verkünden 
oder von ſich und feinem Werke zu predigen —: im 
Schluß iſt Lehre des Himmelreichs, im Schluß iſt 
Weiſung auf ihn, der gejagt hat: Ohne mich konnet 


ihr nichts thun, Joh. 15. Denn was er hier im 
Schluſſe thun lehret, das iſt ein ſo Tiefes und ein ſo 
Schwieriges, das wir ohne Hülfe dabei weder darin 
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fortfahren, noch daran gehen, ja, es nicht einmal ver— 
ſtehen können. Sprechen wir zuerſt von den Tieſen, 
welche die Selbſterniederung hat. 

Wir laſſen uns von der Sprache führen. Es heißt 


nicht: Wer ſelber ſich erhoͤhet oder erniedriget, wer 


ſelber etwas thut, ſondern es heißt: Wer ſich ſelbſt 
erniedrigt d. h. wer ſich nimmt, ſein Selbſt nimmt 
und damit vornimmt, was geſchehen ſoll. Das Selbſt 
alſo wird hier gefordert, das ſoll herbei-, ſoll herauf— 
gebracht werden. Herbei, das deutet auf eine Weite, 
wie auf ein Zerſtreutſein. Wo haben wir uns ſelbſt? 
— Wie iſt's vertheilt, verzettelt! Wir laſſen den Aus⸗ 


druck „herbei“ wieder fahren, — heraufgebracht ſoll 


unſer Selbſt werden; das deutet auf eine Tiefe, auf 
ein Untenſein und Verborgen-, Be- und Verdecktſein. 
Iſt's nicht alſo mit unſerm Selbſt, daß es unten, daß 
es bedeckt und verdeckt, daß es tief lieget? Ich meine, 
bei Manchem ſo tief, daß er es ſelber noch niemals mit 
Augen geſehn hat. Was er ſo nennt und dafür hält, 
das iſt ſein Leib und ſein Leibliches, wie der Apoſtel 
von Menſchen ſpricht, welche leben, als wenn ſie nur 
einen Leib und keine Seele hätten, — das ſind ſolche, 
bei denen die Seele wie verleiblicht iſt, Fleiſch geworden 


itt. Denn fie find Fleiſch, heißt es von dem ganzen 
Menſchengeſchlecht vor der Sündfluth. Iſt der natür⸗ 


liche Menſch das eine Selbſt, wie ſoll er heißen, der 
Andre? Der urſprüngliche, von Gott ſo erſchaffene 


5 Menſch, oder wie ihn der Apoſtel Petrus nennt, der 
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verborgne Menſch des Herzens, mit ſtillem und ſanftem 
Weſen, köſtlich vor Gott, 1. Petr. 3. Dieſer will 
erkannt und unterſchieden ſein von dem Andern. Wie, 
und dieſer ſoll erniedrigt werden? Soll der nicht im 
Gegentheil erböbet, heraufgebracht, hervorgezogen und 
gehoben werden? Allerdings, aber der nimmer hervor⸗ 
gehoben wird, wenn er nicht erkannt wird in ſeinem 
wirklichen Vorhandenſein, Nochvorhandenſein; denn ein 
anderes Selbſt, fälſchlich gehalten für das rechte 
Selbſt, iſt nach oben gekommen, iſt vorgetreten, hat 
Herrſchaft gewonnen und fordert Dienſte und Befriedi⸗ 
gungen. Wiſſen wir davon? wir Alle? und daß es jo 
in uns ausſieht, oder in Tagen, die Gottlob hinter uns 
ſind, ſo in uns ausgeſehen hat? Dieſes Selbſt nun, 
das falſche, ſprechen wir vielleicht verſtändlicher ſot das 
eitle Herz, das verderbte und ſich gut dünkende, das 
befleckte und ſich für rein haltende Herz, das herriſche 
Ich — ſoll erniedrigt werden. Wo geſchiehet das ? 
Es wird nicht ergriffen auf dem Blachfelde des täglichen 
Lebens; es läßt ſich nicht faſſen bei deſſen Aeußerlich⸗ 
keiten: Eſſen, Trinken, Kleidung, ſinnlicher Luſt in 
ihren tauſendfachen Arten. Wenn dem Baume alle 
Aeſte und Zweige abgehauen werden, jo geht er aus; 
aber das Selbſt geht noch nicht aus, wenn ihm auch 
gar keine Befriedigungen geboten werden, wenn alle 
ſeine Begehrungen unerhört bleiben und unbefolgt. Es 
ſitzt dann doch auf einem hohen Stuhle und redet, wenn 
auch von keinem Menſchen angehört, bei ſich ſelbſt von 
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großem Unrecht, das ihm angethan würde, und von 
unverdienten Leiden, die es träfen, und ſelbſt zwiſchen 
Leben und Tod ſtehend kann es von einer Gerechtigkeit 
ſprechen, die ihm hier verſagt worden, in der andern 
Welt ihm aber unfehlbar zu Theil werden müſſe. So 
gelebt, ſo geſtorben. Nein, wenn eine Erniedrigung ge— 
ſchehn ſoll, ſo muß ſie anderswo vorgenommen werden, 
nicht auf der Oberfläche, nicht in Aeußerlichkeiten, ſon⸗ 
dern tiefer, im Grunde, da das eine Selbſt und das 
andre Selbſt ſich finden, wo das falſche Selbſt ſeine 
Stätte hat und ſein Stuhl auf dem wahren Selbſt 
ſtehet, ein Stuhl gleich einem Teppiche dies bedeckend 
und verbergend, — wenn's möglich wäre, es erdrückend 
und erſtickend. Schaue, wer dies Wort höret, nur in 
ſich hinein, hinab, ſo hoffe ich, wird er finden, es ſei 
auch bei ihm alſo, noch ſo, oder ſo geweſen. Der 
wird auch wohl begreifen, daß die Selbſterniedrigung ein 
Werk ſei in der Tiefe. 

2) Wahrgenommen werde das zwiefältige Selbſt 
in uns, und auch unterſchieden das eine von dem andern, 
das falſche, das ſich zum wahren gemacht hat, wie 
das wahre, das wahre, das unterdrückt und bedeckt 
worden iſt von dem falſchen. 

Aber es ſoll nicht alſo bleiben. Das falſche 
Selbſt ſoll erniedrigt werden. Das hat jedoch feine 
Schwierigkeiten; die größte iſt die große Macht, die 
das zu erniedrigende Selbſt hat, und die täuſchende 
Vorſtellung, als wäre es ſchon erniedrigt, und iſt es 
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noch keineswegs. Welche Macht dem natürlichen Selbſt 
innewohne, iſt allen denen bekannt, die ſich jemals mit 
ihm, ich meine, wider daſſelbige zu ſchaffen gemacht 
haben. Es hat, nenn' ich das zuvörderſt, ſeinen Eigen⸗ 
ſinn und ſeine Hartnäckigkeit, in welcher es keinen Vor⸗ 
ſtellungen Gehör giebt. In Kleinigkeiten oftmals. Ob 
dieſe Speiſe oder jene, das Kleid oder das, die Ehre 
oder die, ſind doch wirklich an ſich gleichgültige Sachen; 
doch aber ſoll's darin zugehen, wie das Selbſt es will 
und findet ſich nicht allein durch jede Verſagung, ſon⸗ 
dern ſelbſt durch eine Veränderung darin, die nicht ge⸗ 
fordert worden, verletzt und gekränkt. Das Selbſt hat 
eine große Macht; denn ihm ſtehet ja der ganze Menſchen⸗ 
leib zu Gebote mit jeder Ader und jedem Nerv. Wir 
wiſſen ja, daß ihm alles gehorcht. Iſt es nicht wahr, 
daß mehr als Ein Laſter nicht nur geduldet, nein, die 
Beharrung in demſelben gefordert wird, damit die Ge⸗ 
ſundheit nicht leide? Ja, das Selbſt hat eine große 
Macht; denn es hat die ganze Welt zu ſeiner Bundes⸗ 
genoſſin, die lebloſe ganz und einen großen Theil der 
lebendigen und vernünftigen. Als ein Herr ſteht ja 
einmal der Menſch da in der Schöpfung, zum Herr- 
ſchen in derſelben iſt er geſchaffen. So tritt der Menſch 
auf; ſchon dem Knaben gehorcht das tauſendmal ſtärkre 
Pferd. Wo aber der eine Menſch mit dem andern in 
Streit geraͤth, läßt ſich Frieden ſtiften: Du dies, ich 
das; — wir wollen uns vertragen, um zu genießen. 
— Weiter geredet von der großen Macht, die das 
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Selbſt hat: es ſcheinet im Recht zu ſein; denn die um 
uns her ſind Alle nicht anders; ſie räuchern alle ihrem 
Garn, ſprechen deshalb ihre Billigung aus über den 
Einzelnen, wenn er's thut, und wer es beſſer macht, 
dem wird Lob geſpendet. Wie ſollte, da die Sachen 
jo ſtehen, ſonderlich viel wider das Selbſt auszurichten 
ſein, daß es erniedrigt werde! 

Indeß, ihr Lieben, wir ſind doch einmal Alle, der 
Eine ſo, der Andre ſo, in den Kampf wider dieſes 
Selbſt hineingeführt. Iſt doch ein Gottesgebot vor- 
handen, das wider daſſelbe gekehrt iſt. — Es ſei dahin⸗ 
geſtellt, ob ein ſolches Gebot urſprünglich in uns liege 
g oder ob es hineingelegt werden müſſe; ich halte dafür, das 
letztre ſei der Fall. — Es iſt ein Gottesgebot, welches 
Gehorſam fordert und Selbſtverleugnung. Es heißt 
Pred. Sal. 11: Thue, was deinen Augen gelüſtet und 
deinem Herzen gefällt; aber wiſſe, daß dich Gott um 
dies alles wird vor Gericht führen. Kraft eines ſolchen 
Worts beugt ſich manchmal das Selbſt zum Gehorſam 
und beweiſt Gehorſam. Aber was wird erfahren? Es 
ſtellt ſich nur ſo. Der That wird Einhalt gethan, da⸗ 
gegen die Luſt bleibet, obſchon ſie eben ſowohl wie die 
That Sünde iſt. Oder geſetzt, auch die Luft wird 
glücklich bekämpft: es mag ſein, aber dann kommt das 
Selbſt wieder durch eine andre Thür herein, hat ſich 
9 umgekleidet und weiß ſich auf ſeine Veränderung, die 
Beſſerung und Tugend heißt, etwas, brüſtet ſich mit 
1 Gerechtigket, breitet aus ſeine gewonnene 9 
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nennt fich erniedrigt und hat ſich nur noch mehr als 
je ſelbſt erhöht, täuſcht nicht Andre nur, nein, auch ſich 
ſelbſt mit ſeinem neuen beſſern Selbſt, und iſt doch das 
alte, ſchlechte noch. Das nenn' ich Schwierigkeiten, die 
das Werk der Selbſterniedrigung hat. | 
3) Ob wir denn nicht beſſer abſtehn von dieſem ſchwie⸗ 
rigen Werke und laſſen uns ſo gehen, wie wir einmal ſind! 
Zähmen, zügeln uns, ſoweit es das äußerliche Leben, 
die Geſundheit, der Wohlſtand, die Sitte will und was 
ſonſt Mäßigung fordert, und laſſen es dabei bewenden? 
Nein, Chriſten, aus andern Gründen auch nicht, hier 
iſt Einer angegeben, den brauchen wir; das Selbſt ſoll 
erniedrigt werden, thut es das nicht, erhöht es ſich und 
hält ſich in der Höhe, ſo wird es erniedrigt werden. 
Das thut ein Anderer dann, welcher feine Hand dar⸗ 
über hat und läßt fie einmal auf das unerniedrigte Selbſt 
fallen. Das thut er. Darum, ihr Lieben, müſſen wir 
daran und dürfen es nicht verſchieben. Wie trifft euch 
dieſe Rede? Seid ihr ſchon in dieſer Arbeit oder noch 
davor? Ich habe euch nicht aufhalten wollen mit der 
Rede von dem gemeinen Stolz, wie er ſich findet, der 
auf Geburt, Geſtalt, Geiſtesgaben, Stand, Rang, 
Reichthum und auf dergleichen ſtehet. Sehet zu, welches 
Maaßes ihr davon frei ſeid. Ich habe euch tiefer 
blicken laſſen, als in und auf das; in das Innere 
hinein, wo ſich das zwiefältige Selbſt findet: das, 
welches erböbet werden ſoll, neben dem andern Selbſt, 
das erniedrigt werden ſoll. Wer ſoll's thun? Jeſus 
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ſagt, wir ſollen es thun. Denn da iſt nichts im Wege, 
das Wort zu wenden ſo: Wer ſelber ſich erniedriget. 
Damit iſt uns denn die Arbeit oder der Kampf, wie 


wir es nennen wollen, zugewieſen, uns, Jedem von 


uns. Wem's nicht genug iſt an der Einen Vorſchrift, 
der höre andre; es iſt kein Mangel daran. Ich nenne 
die Vorſchrift Chriſti: Aergert dich dein rechtes Auge, 
deine rechte Hand, wirf's von dir, haue ſie ab. Was 
mit dem Auge, der Hand gemeint ſei? Deine liebſte 
Neigung: die iſt das Auge, die der Fuß, des ſich der 
Chriſt berauben muß. Ich ſetze die Vorſchriften des 
Apoſtels hinzu, Gal. 5: Kreuziget euer Fleiſch ſammt 
den Lüſten und Begierden; Col. 3: Tödtet eure Glieder, 
die auf Erden ſind; und darnach die Anweiſung, Phil. 2: 
Schaffet, daß ihr ſelig werdet. Was hier ſelig werden 
heißt, das heißt in unſerm Evangelium erhöhet werden. 
Wir werden nimmer erhöht, es ſei denn, daß wir ſelber 
uns erniedrigen. Das will gethan ſein, unſre Seligkeit in 
der andern Welt ſtehet darauf. Haben wir Verſuche 
dazu gemacht? Können wir Proben vorlegen? Sind wir 
in einiger Weite fortgeſchritten? Ich ſage: Haben wir 
daran gearbeitet? Denn was Natur und Zeit allein 
thun, das hält nur der Eigendünkel für gethan und für 
gut und groß; und das iſt nicht gemeint. Da ſind unter 
dieſem Worte Einige, die ſchon die Hälfte ihrer Tage 
erreicht haben, und ſehr Viele, die darüber ſind: hofft 
ihr noch fertig zu werden vor der Nacht mit dieſem 
Werke, das gethan werden will? Erwägt ſelbſt dieſe 
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Frage weiter bei euch. Dann ſollt auch ihr Jüngeren fie 
an euch kommen laſſen. Zu euch will ich ſprechen: Noch 
ſo jung und doch ſchon ein ſo hoch erhöhetes Selbſt? Gar 
Viele von euch mögen wohl der Erhöhung mehr als der 
Erniedrigung befliſſen ſein. Chriſten, die wir ſo heißen, 
ſprecht, ob wir denken können, daß wir einen andern 
Weg finden, als den Chriſtus gegangen iſt? Erinnern 
wir uns des Wortes über ihn: Er erniedrigte ſich 
ſelbſt und ward gehorſam; darum hat ihn Gott erhöhet. 
Ja, wir müſſen ſeinen Weg gehen und uns ebenfalls 
erniedrigen, wir uns; oder Gott erhöhet uns nicht, 
ſondern erniedrigt uns alſo, daß wir ewig nicht wieder 
in die Höhe kommen. 

4) Tretet nun vor, ihr Alle, die ſich ee ge⸗ 
nügen in der Selbſterniedrigung — ich bin mitten 
unter euch — und kommt ebenfalls, die ihr noch die 
erſte Hand an dieſes Werk legen ſollt. Faſſen wir 
Muth; denn wir haben Hülfe. O, das ſind ja die 
Vorſtellungen, welche im alten Teſtamente ſich ſchon 
finden, im neuen aber nicht ſowohl nebeneinander als in⸗ 
einander und verſchlungen, ja verſchmolzen ſind. Wir 
ſollen's thun und Gott thut es; wir ſollen Alles thun, 
und Gott thut Alles; er fordert Alles von uns und 
läßt uns gar nichts übrig. Ein Widerſpruch, ja, aber 
der ſich auflöſt, ſowie der erſte Schritt in's Chriſten⸗ 
thum gethan wird. Außerhalb deſſelben bleibt's ein 
Widerſpruch. Die wir denn als Chriſten in der Ar⸗ | 
beit der Selbſterniedrigung ſtehen: die Arbeit ift Gottes, 


er hat uns berufen, iſt Gottes, er hat uns daran und 
darein geſtellt, iſt Gottes; denn es iſt ſo ſehr ſeine 
Ehre als unſer Heil; er wird es darum auch an ſich 
d. h. an ſeinem Beiſtande, au ſeiner Hülfe nicht fehlen 
laſſen. Chriſtus ſagt: Wer ſich ſelbſt erniedrigt, der 
ſoll erhöhet werden. Wer erhöhet denn? Gott, der ja 
auch Chriſtum erhöhet hat. Aber Chriſtus hat ſich 
auch ſelbſt erniedriget. Damit kann ich nicht zu Stande 
kommen, nicht fertig werden; ach, darin nicht einmal 
wie ich wollte fortſchreiten. Sei getroſt, du andres, 
beſſeres Selbſt in mir, du zur Erkenntniß und zum 
Wollen gebrachtes: das in dir geweckte, gewirkte Wollen 
iſt ein gegebenes Pfand, daß dir auch bis zum Voll⸗ 
bringen geholfen werden ſoll. Ich ſoll ja erhöhet wer⸗ 
den, ſoll nicht ſelbſt mich erhöhen. Ach, wenn mich 
Gott erhöhen will, ſo muß er mich auch erniedrigen, 
will ſagen: mich klein machen, mich ſchwach machen, 
mich arm machen. Wie er ja auch thut. Ihr werdet 
ja auch zu reden haben von ſolchen Zeugniſſen Gottes, 
wie er euch in der Selbſterniedrigung beiſteht. Iſt's 
nicht zuweilen, als faſſe er une zu ſtark an, daß wir 
es nicht vertragen können? Das Herz entfällt uns und 
wir müſſen auch für den Kopf fürchten, daß wir den 
dabei verlieren. Es hat keine Noth. Wird der Ofen 
zu heiß, ſchickt er einen Engel, der die Lohe vom Feuer 
herausſtößt oder doch die Hitze bis zum Aushalten 
dämpft, bis eine bedeutendere Förderung geſchehen iſt 


und wir erfreut ſagen mit Dank: Das hat geholfen; 
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jetzt iſt in Tagen mehr als vorhin in Jahren geſchehn. 
Ihr Lieben, kennt ihr dergleichen auch in eurer Mehr- 
zahl? Solches Kennen iſt Chriſtenthum. Hab' ich heute 
ſelten „Chriſtus“ geſagt, Chriſtenthum iſt die ganze 
Predigt geweſen von Anfang an bis zu dieſem ihrem 
Schluß. Ihren Schluß aber laß ich die Ermahnung 
ſein: Ihr, denen ich fremde Dinge gepredigt habe und 
wollet das Chriſtenthum anders kennen, ihr täuſcht euch. 
Denn wenn das Chriſtenthum etwas iſt, ſo iſt es dieſes; 
euer anderes iſt keins, darf vielleicht nicht einmal eine 
Religion heißen. Den Schluß laß ich den Troſt fein: 
Ihr um euren Seelenzuſtand Bekümmerte, dieſe Be⸗ 
kümmerniß iſt ein gutes Zeichen: Gott iſt in ſeinem 
Gnadenwerke an euch begriffen; er erniedrigt euch, auf 
daß er euch erhöhen könne zu ſeiner Zeit. Und den 
letzten Schluß eine Lehre: Was nicht erarbeitet wird, 
das wollen wir in den freien Zwiſchenzeiten erbeten, 
erflehen; und wenn die Mühle ſteht, ſo ſoll das Gebet 
ihr Waſſer geben; wenn die Maſchine nicht vorwärts 
geht, ſoll das Gebet ihr Waſſer und Feuer geben; — 
wie es auch thut. Amen. 


X neunzehnten Sonntag nach Trinitatis 
1845. 


Geſ. 503 v. 1—7. Mein Jeſus liebet mich ꝛc. 


d Bin ich am Ziele denn — fährt der Prediger 
fort — bin ich am Ziele denn, Am Ende meiner Tage, 
So machet er mich frei Von aller Noth und Plage, 
Und ewig, ewig iſt Die Wonn' und Herrlichkeit, Mit 
welcher Jeſus mich Nach meinem Kampf erfreut. So 
weit der Prediger mit der Gemeinde, als auch ein 
Mitglied derſelben, mitſingend, mitbetend; darnach ſoll 
er vortreten und vortragen. Ich glaube, darum rede 
ich, ſteht zweimal in der Bibel, ſelbſt ein Apoſtel hat 
ſo geſprochen, 2. Cor. 4, und als im Namen ſeiner 
Mitapoſtel: Wir glauben, darum reden wir, den Geiſt 
des Glaubens habend, und ſpricht damit ſeine Be— 
rechtigung aus, vorzutreten und vorzutragen. Was 
N immer denn auch für Zuhörer um die Kanzel ſind, ob 
ſie den Kopf ſchütteln zu dem, was gepredigt wird 
oder dazu lachen, wie es denn ſolche Lacher zu Zeiten 
hier geben ſoll, noch vorigen Sonntag einen ſolchen, 
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da, in der Gegend der Kanzel gegeben haben ſoll — 
richte Gott zwiſchen denen und der Gemeinde, die ſie 
ärgern, zwiſchen denen und mir, den ſie betrüben, wenn 
er es zu hören bekommt — doch lieber will ich's hören 
und mich betrüben, als in Unkenntniß bleiben, wie mein 
Vortrag aufgenommen wird; denn ich ſoll ja das Wort 
zurichten, wie es allen Hörern heilſam iſt. Was immer 
auch für welche um die Kanzel ſind, ſo iſt ein Glaube 
zu predigen, der nicht von ihnen und nicht von mir 
gemacht, ſondern der für ſie und mich längſt gemacht 
iſt, vollkommen fertig, und wir ſollen uns finden in 
denſelben und ſtets weiter, tiefer in denſelben hinein, 
wie durch Anderes, ſo auch durch das Wort der Predigt 
erleuchtet und geleitet, wes Maßes ein ſchwacher, 
ſündiger Menſch den Geiſt des Glaubens hat und in 
demſelben Geiſte redet. Daß wir es biermit wiſſen 
beiderſeits, wie es zwiſchen uns ſtehet. — 

£uc. 7, 36-50. Es bat ihn aber der Pharifäer einer, daß er mit 
ihm äße. Und er ging hinein in des Pharifäers Haus, und ſetzte ſich zu 
Tiſche. Und ſiehe, ein Weib war in der Stadt, die war eine Sünderin, 
Da die vernahm, daß er zu Tiſche ſaß in des Pharifäers Haufe, brachte 
fie ein Glas mit Salben. Und trat hinten zu feinen Füßen, und weinete, 
und fing an feine Füße zu netzen mit Thränen, und mit den Haaren ihres 
Haupts zu trocknen, und hüffete feine füße, und falbete fie mit Salden. 
Da aber das der Pharifäer ſahe, der ihn geladen hatte, ſprach er bei ſich 
felbA und fagte: Wenn dieſer tin Prophet wäre, fo wüßte er, wer und 
welch! ein Weib das if, die ihn anrühret; denn fie if eine Sünderin. 
Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: Simon, ich habe dir etwas zu ſagen 


Er aber ſprach: Meister, fage an. Es hatte ein Wucherer zween 
Schuldner. Einer war ſchuldig fünfhundert Groſchen, der andert fünfjig. 


Da fie aber nicht hatten zu bezahlen, ſchenkte er es Seiden. Sagt an, 
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welcher unter denen wird ihn am meiſten lieben? Simon antwortete, 


und ſprach: Ich achte, dem er am meiſten geſchenket hat. Er aber ſprach 


zu ihm: Du haſt recht gerichtet. Und er wandte ſich zu dem Weibe, und 
ſprach zu Simon: Sieheſt du dies Weib? Ich bin gekommen in dein Haus; 


du haft mir nicht Waſſer gegeben zu meinen Füßen; diefe aber hat meine 


Fühe mit Thränen genctzet, und mit den Haaren ihres Haupts getrocknet. 
Du haſt mir keinen Nuß gegeben; dieſe aber, nachdem fie herein gekom- 
men ifl, hat fie nicht abgelaſſen, meine füße zu küſſen. Du hafl mein Haupt 
nicht mit Oel gefalbet; fie aber hat meine Tüße mit Salben gefalbet. 
derhalben fage ich dir: ihr find viele Sünden vergeben, denn fie hat 
viel geliebet; welchem aber wenig vergeben wird, der liebet wenig. Und 
er ſprach zu ihr: Dir ſind deine Sünden vergeben. Da fingen an, die 
mit zu Tiſche fafen, und ſprachen bei ſich ſelbſl: Wer ift diefer, der 
auch die Sünden vergiebt? Er aber ſprach zu dem Weibe: Dein Glaube 
hat dir geholfen; gehe hin mit Frieden. 

Gleichwie es vorigen Sonntag der Glaube an 
Chriſtum, den Sohn Gottes, war nach dem damaligen 
Texte, ſo wird es denn heute ſein die Liebe zu Jeſu 
Chriſto nach dem heutigen Texte, die wir nach demſelben 
in dieſer Stunde betrachten: 

Die Liebe zu Jeſu Chriſto, in Betracht welcher 
wir ſehen: 

1) auf ihre äußerlichen Zeichen, 

2) auf ihren innern Beſtand, 

3) auf ihre richtige Herkunft, und 

4) was Himmliſches ihr auf ihrem Wege mitge- 
geben wird. 

1) Da ſind Zeichen der Liebe zu Jeſu, von ihren 
Zeichen reden wir zuerſt. Drei für Eins. Jeſus zählt 
ſie dem Phariſäer vor: ſie hat meine Füße mit Thränen 
genetzt, ſie hat meine Füße mit Salben geſalbet, ſie 
hat nicht abgelaſſen, meine Füße zu küſſen — iſt 
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morgenländiſch, jedes Land hat ſeine Weiſe in ſolchen Din⸗ 
gen; es wird aber von Chriſto ſelbſt ein Zeichen der Liebe 
gegen ihn genannt: fie hat viel geliebet. Laſſen wir es bei 
dem Ausdruck Liebe, der hier genommen iſt; ein um⸗ 
faſſender iſt er ja auch, als der ebenfalls Verehrung, Dank⸗ 
barkeit, Demuth in ſich ſchließt. Sehen wir aber zu, 
welche Zeichen, welche Aeußerungen unſrer Liebe bei uns 
zu ſehen find und unter uns ſich finden. Welche find es! 
Es find ihrer eine Reihe, nennen wir nur die alleräußer⸗ 
lichſte Aeußerung oder deren auf einmal zwei: das Zeichen 
des heiligen Kreuzes und die Beugung bei dem feierlichen 
Ausſprechen des Namens Jeſu. Was letzteres betrifft, ſo 
mag das Schriftwort, Phil. 2, daß in dem Namen 
Jeſu ſich beugen ſollen aller derer Knie ꝛc., nicht äußer- 
lich zu verſtehen ſein, ſondern innerlich, geiſtig verehren, 
tief verehren ſollen wir ihn; jedoch iſt es Sitte geworden, 
ſich auch äußerlich zu beugen, ich meine, durch die 
ganze Chriſtenheit, gleichwie das Zeichen des Kreuzes 
machen auch bei andern Handlungen noch als bei den 
vorkommenden öffentlichen Handlungen, ſo zu ſprechen 
im Privatgebrauch, Sitte geworden iſt. Was immer 
das ſagt, das eine wie das andre, und ſelbſt dann, 
wenn nicht der Glaube, ſondern der Aberglaube die 
Hand führt, welche das Kreuz macht: fo iſt's doch, wenn 


auch die Liebe ſelbſt nicht, ihr Zeichen doch, ihr äußer⸗ 


liches Zeichen; eben wie dieſes Zeichen, das auf Gräber, 
auf Kirchen, in Kirchen geſetzt wird und wo es ſonſt 
vorkommt, an Jeſus erinnert, und als ein Bekenntniß 
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ſeiner Ehre, wir ſprechen nach dem Texte: feiner Liebe 
gilt. Es ſei nun gefragt, wie unter uns es mit dieſen 
Zeichen ſteh', ob fie ſich mehren oder mindern? und 
wie jeder Einzelne es mit denſelben halte? Dann 
nenn' ich das Abendmahl. Daſſelbe iſt von ihm ſelbſt, 
von ihm ſelbſt eingeſetzet zu ſeinem Gedächtniß, zu 
Anderem auch, aber dies giebt er ſelbſt an. Was 
thun, die keinen Theil nehmen an dieſem Mahle? Das 
wird doch kein Menſch ſagen, daß ſie den Herrn ehren, 
wenn ſie von ſeinem Tiſche ſich fern halten. Es iſt 
nicht zu hart geſprochen, wahrlich nicht, wenn man 
von Dieſen ſagt, daß ſie Chriſtum, wo nicht verachten, 
doch nicht achten, ihn nicht für hoch und werth genug 
achten, um dies Zeichen ihrer Liebe gegen ihn vor den 
Menſchen zu geben. Was auch dahinter, darunter, zum 
Grunde liegen mag bei denen, die es thun — die 
Herzen kennt Gott allein und richtet ſie — wir aber 
müſſen davon ſagen: So erweiſen ſie äußerlich wenigſtens 
ihm keine Ehre und ſchämen ſich des Zeichens, mit 
welchem Gläubige ihre Liebe äußern. Dann: Wir 
haben einen Ort, an welchem die Rede von ihm iſt, ſo 
wie zur Stunde hier, ja, wie die Frommen es achten, 
daß er ſelbſt, Jeſus Chriſtus, da ſpreche, rufe, lehre, 
llocke, warne, dräue, tröſte und erfreue. Den Ort un- 
beſucht, unbetreten laſſen, was zeigt es an? Aber ihn 
ſuchen, oft dahin kommen, äußerliche Abhaltungen über- 
winden, die Zeit dazu ſich ſchaffen, wenn ſie fehlt, und 
Anderes liegen laſſen, um Chriſti Wort zu hören —: 
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wir küſſen und falben ihm damit die Füße und wer 
Empfindungen dabei hat, das iſt als die mit ihren 
Thränen feine Füße benetzte, da wir ihn äußerlich, 
leiblich nicht haben, daß wir doch auf dieſe Weiſe 
laſſen es äußerlich werden, was in aller Welt als 
Zeichen der Verehrung gilt und als Zeichen der Liebe. 
Auch hier gefragt, wie vorher: wie ſteht es um dieſe 
Zeichen unter uns, in der Gemeinde? Mehren oder 
mindern ſich dieſe äußerlichen Zeichen der Liebe gegen 
Jeſum? — 

2) Ob ſie Werth haben, dieſe ES und die 
andern Zeichen, die nicht genannt find? Eine Frage, 
mit welcher wir unſern Weg weiter gehen zu dem 
innern Beſtande der Liebeszeichen. Wir reden aus dem 
Texte. Daß ſie in den Augen des Herrn einen Werth 
hatten, daß er ſie wohl aufnahm, lehret ſein Wort an 
Simon, den Phariſäer. Dieſer hatte ihn zu Tiſch ge⸗ 
laden, bewirthete ihn; allein das Weib that mehr, liebte 
mehr als er, was der Gaſt, veranlaßt dazu, ihm vor⸗ | 
hielt: Du haft es fehlen laſſen hieran und daran, fie 
aber hat das und das und das gethan. Gewiß, wenn 
ſie es hätte ungethan gelaſſen, obſchon in ihrem Herzen 
ſich Verehrung, Dankbarkeit, Liebe gefunden, wie es ja 
der Herr gewußt hätte — als welcher hörte, was Simon 
bei ſich ſelbſt ſprach — und fie hätte das bei ſich be⸗ 
ſchloſſen, wär' ihres Wege aber gegangen, ohne es zu 
thun, ſo würde er nicht geſagt haben, was er jetzt 
fagte und ihr äußerliches Thun alſo nennt: Sie hat viel 
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geliebt, Simon wenig. Ja, die Zeichen gehören mit 
dazu, ſie ſind nicht die Liebe ſelbſt, können ſich finden 


ohne die Sache, aber die Sache kann nicht ohne ſie 


ſein, es fehlt an der Sache etwas, es fehlt der Sache 
etwas, wo ihr angemeſſenes Zeichen fehlt, und ſie 


trachtet darnach, wie der Leib nach der Kleidung, wie 


das Leben nach der Luft. Werthe Zuhörer, da iſt noch 
viel zu lernen und zu erforſchen, wie die Sache und 
ihr Zeichen, wie das Innerliche und das Aeußerliche zu 


. einander ſtehn, es iſt ein Band dazwiſchen, das in all’ 
ſeinen Fäden kein Menſch kennt. Aber ſchreiten wir 
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nicht aus unſrer Bahn. Wovon ſind es Zeichen, was 
wir ſo genannt haben? d. h. was iſt die Liebe gegen 
Jeſum? O, Liebe iſt Liebe, ſie hat zu ihrer Wohnung 
das Herz, da iſt ſie, da iſt ſie als Verlangen, näher 
und näher verbunden zu ſein, da iſt ſie als Arbeit 
der Gedanken, nahe zu kommen, da iſt fie als bereit⸗ 
liegendes Opfer, das man bringet oder zu bringen 


f bereit ſtehet, da ift fie als Freude, wenn das Darge⸗ 
brachte angenommen und gewürdigt wird, da iſt ſie als 
Schmerz, wenn man ſich abgewieſen ſieht, ja als 


Schmerz noch einmal, wenn etwas geſchehen iſt, was 


nicht ſelten geſchieht, das den Geliebten betrüben muß; 
und noch einmal als Schmerz, wenn in ſolchem Fall 
der Schmerz fehlet, und wenn überall die Empfin⸗ 
dung fehlet, letzterer Fall gar kein ſeltener, ein Zeug⸗ 
niß ſowohl vom Daſein der Liebe, als auch, daß das 
\ ganze Herz in Liebe brennt. Ich wollte jagen, was 
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für einen innern Beſtand die Jeſusliebe hätte: dies iſt 
er. Und ob es gleich wenig geſagt iſt, ich weiß es wohl, 
ſo ſind im Geſprochenen doch die Haupterſcheinungen 
aufgefaßt; d'rum noch einmal: das iſt die Liebe zu 
Jeſu. Und nun die vorhin genannten Zeichen, wie 
ſtehn dieſe dazu? Sie find Ausſtrahlungen, Ausflüſſe 
dieſer innerlichen Liebe, ſind Gefäßen gleich, darin die 
Liebe gelegt wird. Das nur? Sind fie nicht mehr? 
Ja, ſie ſind auch Gefäße, darin uns die Liebe, die 
fehlende, niemals dageweſene oder wieder ausgegangene, 


verſchwundene Liebe zugetragen wird. Dies Letzte iſt for 


wohl der Fall, wie das Erſte. Wir ſind wohl ziemlich Alle 
mit unſrer Jeſusliebe nicht zufrieden; darum, ergreifen wir 


die Zeichen nur, die Sache wird kommen; und gethan, als 
wenn wir liebeten, ſo werden wir wirklich lieben. Iſt's 
nicht Heuchelei? Mit nichten, der gute Wille iſt da, 
die Ab ſicht, die redliche fromme Abſicht; darum iſt's 
keine Heuchelei. Die Zeichen ſind Mittel zum Zweck, 
die wollen gebraucht werden, ſind Wege zur Sache hin, 
die wollen gegangen werden. O Jeſu, des Weges haſt 
du deine meiſten Liebhaber und Verehrer bekommen, 
ſiehe hier uns Alle auf dieſem Wege und komm' uns 
entgegen! 


3) Alle unter euch, die mit mir einen ſolchen 
Seufzer heraus, hinauf geſchickt haben, die haben es im 


Glauben an Chriſtum gethan, daß er Gottes Sohn 


ſei und als Gottes Sohn überall da, wo er angerufen 
wird, gegenwärtig; da iſt Glaube, daß er ein Werk, 


n 


r 


r 
* 


welches ſeines iſt, an uns gethan habe oder es zu thun 
geneigt und bereit ſei. Das aber iſt ſein Werk, dazu 
er gekommen iſt nach eigner Erklärung, ſein bleibendes 
Werk, von ihm und von feinen Geſandten dafür er- 
klärt, ſein einziges Werk auf der Erde, denn Blinde und 
Blindgeborne, die es äußerlich find, heiltt er nicht mehr; 
das war ja auch, da er ſichtbar auf Erden ging, nur ſein 
Danuebenthun. — Sein eigentliches Werk aber, von da 
die Liebe ihre richtige Herkunft hat, das iſt dasjenige, 
was wir im Texte ihn thun ſehen: er vergiebt die 
Sünde. Wes Jeſusliebe eine andre Herkunft als dieſe 
hat, die iſt nicht von richtiger Herkunft. Zugegeben, 
daß bei Einigen die Liebe anderswoher kommt, die ſeine 
Lehre nennen, die ſeine verrichteten Thaten nennen, die 
ſeinen geführten Wandel nennen: nein, ich begreife ſie 
nicht und verſteh' ſie nicht, der ich des Falles bin, daß 


mir ſeine Gottheit hie und da ſeine Menſchheit decken, 


vertheidigen und rechtfertigen muß. Hier ſtehe mein 
Bekenntniß, es iſt die Zeit der Bekenntniſſe, in unſern 
Tagen vornehmlich: Diejenigen irren, und ihre Liebe, 
wenn fie wirklich Liebe gegen Jeſum haben, ſtehet auf 
dem rechten Grunde nicht, die nicht an Chriſtum als 
an den Sündenvergeber glauben, ſie haben ihr eignes 
Gedicht und Gemächt. Mir gelten die Worte als das 
ganze Evangelium: Dieſer Kelch iſt das neue Teſtament 
in meinem Blute, das für euch vergoſſen wird zur Ver⸗ 
gebung der Sünden. Die im Text, die Sünderin, hatt’ 
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es gehört und hörte das aus feinem Munde, wogegen 
wir das Wort mit dem geweckten Glaubensohr hören 
müſſen; doch war es auch bei ihr der Glaube und ihre 
Liebe hatte ihn zur Herkunft. Sagt Chriſtus auch ja 
nicht: Deine Liebe hat dir geholfen, ſondern: dein Glaube 
hat dir geholfen. Andre Gläubige zu der Zeit hatten 
zugleich andre Gutthat von ihm erfahren und andre 
Hülfen, leibliche. Daher ſteht mir eben dieſe Perſon 
in der evangeliſchen Geſchichte unter den darin vor⸗ 
kommenden Perſonen ſo beſonders hoch, daß ſie, wie ge⸗ 
leſen wird, auch nichts anderes empfangen hatte, als 
Vergebung von ihm. Jene Maria, Lazari Schweſter, 
die kurz vor ſeinem Tode daſſelbe that, deſſen ſo rühm⸗ 
lich in der Paſſionsgeſchichte gedacht wird, die hatte 
Lehre empfangen, zu ſeinen Füßen ſitzend, hatte mit 
Schweſter und Bruder ſeinen Umgang gehabt, wogegen 
dieſe hier nichts, als ihrer Sünden Vergebung auf 
ihren Glauben, und der war ihrer Liebe Herkunft. 
Chriſtenheit, oder wie weit mein Wort nur geht, Ge⸗ 
meinde, Verſammlung, zu dieſem Glauben und ſeiner 
Erfahrung mußt du hinan, wenn du Liebe zum Heiland 
haben möchteſt, deinen Heiland und Sündenvergeber 
mußt du ihn werden laſſen, ſonſt kommſt du zu keiner 
Liebe. Schlage, picke noch ſo viel an den Stein, du 
bringſt keinen Funken heraus, der Stein iſt ſtumpf, 
und der Stahl iſt Eiſen. Dies muß der Stein n 
das fündige Herz, davon du weißt, und der Stahl der 
Vergebung, daran du glaubſt, die geglaubte Sünden⸗ | 
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vergebung. Das iſt die Lehre, von der unlängſt ge⸗ 
ſagt worden iſt, ſie ſtoße die Gebildeten ab; ſie thue 
es denn, und die Ungebildeten mit den Gebildeten, ich 
habe keine andre. Chriſtenheit oder Gemeindeverſamm⸗ 
lung, eurer Einige haben einen langen Weg bis dahin. 
Sie ſollen noch erſt zur Erkenntuiß kommen, was 
Sünde ſei, ſie ſollen noch erſt zur Erkenntniß und Er⸗ 
fahrung kommen, was Vergebung ſei, ſie ſollen noch 
erſt zur Erkenntniß und Erfahrung kommen, daß Jeſus 
Chriſtus es ſei, an welchem wir haben die Erlöſung 
durch ſein Blut, nämlich die Vergebung der Sünden, 
darnach und demnächſt kommen ſie auch zu der Liebe, 
zu der Liebe von richtiger Herkunft, wie hier im Texte 
die Liebe der Sünderin. Ihr Alle, die ihr auch liebet 
wie Simon, nicht im Herzen und nicht mit Zeichen, 
es iſt begreiflich, hier ſteht der Grund geſchrieben: euch 
iſt wenig vergeben, ihr laßt euch wenig vergeben; ach, 
wenn ihr wolltet euch viel vergeben laſſen! Das iſt 


über euch Alle hin von mir geſprochen — ſei's ſo und 


anders gefallen in aller Hörer Seelen. 

4) Dein Glaube hat dir geholfen, gehe hin in 
Frieden. Noch dieſes letzte Wort, daraus wir hören, 
was der Jeſusliebe, wo ſie iſt, mit auf ihren Weg 
gegeben wird. 

Das muß doch wohl ein großes und bedeutungs⸗ 
reiches Wort heißen, das Wort Friede, da es zu einem 
ſolchen Gebrauch in der Chriſtenheit, in ihren Gottes⸗ 


dienſten, bei ihren Religionshandlungen gelangt iſt. 


Claus parms Predigten. 
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Auf den Frieden haben Aaron und alle Prieſter 


Iſraels geſegnet, die chriſtlichen ſegnen mit ihm: „Und 
gebe euch Frieden“; „Gottes Friede ſei mit dir“ wird 
zu dem getauften Kinde, „gehet hin in Frieden“ wird 
zu den abſolvirten Beichtkindern geſprochen. Was iſt 
er? Die Beruhigung des Herzens, die Stillung des 
Gewiſſens, das Zeugniß von der erlangten und wieder⸗ 
erlangten Gotteskindſchaft, ein Zuſchließen der Höllen⸗ 
thür und ein Aufſchließen der Himmelsthür, dazu, wäh⸗ 
rend wir leben, ein Muth zu kämpfen, ein Troſt, wenn 
wir leiden, kurz, der ruhige Hinblick über alle Komm⸗ 
niſſe und Kommlichkeiten: es iſt ja eine ebenſo mächtige 
als gütige Hand, welche darüber ſchwebet. Wohin die, zu 
der Chriſtus geſprochen hat: Gehe hin in Frieden, dar⸗ 
nach gegangen, und wie ſie ſich gehalten hat, wie 
weit entfernt von ihren früheren Wegen, und welch' ein 
Exempel der Reinheit und Heiligkeit fie in ihrem Kreiſe 
geworden iſt: das ſteht nicht geſchrieben, allein wir 
wiſſen, was ihr mitgegeben, und ſagen davon: Das iſt 
ihre Bewahrung geweſen, und wenn ſie vor Menſchen 


Augen auch ihr Lebtag als eine Befleckte hat gehen 


müſſen, hat ſie ſich doch rein gewußt vor Gott und allen 


Engeln durch dieſen erhaltenen Frieden. Dazu iſt ſie | 
nicht wieder gekommen, daß fie Jeſu mit ihren Thränen 
die Füße hat benetzen können, aber wie manchmal wird 
ſie doch vor ihm geweint haben in ihrer Liebe. Dazu 


iſt fie nicht wieder gekommen, daß fie feine Füße ge⸗ 


küſſet hat, aber wie manchen Seufzer mag ſie ihm nach⸗ 
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geſchickt und zu dem im Himmel Erhöhten hinaufgeſchickt 
haben. Dazu iſt ſie nicht wieder gekommen, daß ſie ihn 
ſalbete aus dem Glaſe, aber die reinere und viel beſſer 
riechende Salbe des Danks und der Liebe, die in ihrem 
Herzen war, wird ſie vor ihm ausgeſchüttet haben. 
Sie iſt ihren Weg zu Ende gekommen; wir Alle 
ſind noch auf dem Wege, ſtehn im Augenblick vor 
Jeſu; unſer Einige werden ihm noch näher treten, an 
den Altar, dahin ſie mit Glauben und Liebe gehen. 
O Jeſu, laß uns nicht weggehen, laß heute keinen 
Einzigen hier aus der Kirche gehen, der nicht gehört, 
daß du zu ihm ſprichſt, wie du zu Jener geſprochen 
| haſt: Gehe hin in Frieden. Amen. 
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Am einundzwanzigſten Sonntag nach 
Trinitatis 1845. 


Geſ. 516. Ich weiß, an wen mein Herz ſich hält. 


Zur Zeit des Vergangs in der äußerlichen 
Schöpfung — das Gras verdorret, die Blumen fallen 
ab, die Vögel ſind mehrentheils verſtummt, und ſo viel 
Leben, das ſich ein halbes Jahr wies, hat ſich ver⸗ 
borgen — zu dieſer Zeit iſt es an der Zeit, durch ein 
Wort ſich auf den allgemeinen Vergang hinzeigen zu 
laſſen: Der Erde glänzend Nichts vergeht. Allein zu 
derſelben Zeit iſt es auch die rechte Zeit, ſich hinzeigen 
zu laſſen auf ein Bleibendes, Beſtehendes, wie der Ge⸗ 
ſang gethan: Nur des Gerechten Ruhm beſteht in allen 
Ewigkeiten. Fügen wir ein Schriftwort daran, 1. Joh. 2: 
Die Welt vergeht mit ihrer Luſt, wer aber den Willen 
Gottes thut, der bleibet in Ewigkeit. Die Schrift ſteht 
uns Rede; wir fragen ſie: Was iſt Gottes Wille? 
Da antwortet ſie, Joh. 6, 40: Das iſt der Wille des, 
der mich geſandt hat, daß wer den Sohn ſiehet und 
glaubt an ihn habe das ewige Leben, und ich werde 
ihn auferwecken am jüngſten Tage. 
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Der alsdann alle Todten auferweckt, hat auch, 
als er ſichtbar auf Erden ging, den einen und andern 
Todten zum leiblichen Leben auferweckt. Eine evange⸗ 
liſche Erzählung einer ſolchen That iſt nach unſerer 
Ordnung dieſes Jahr der heutige Text und ſoll die 
Predigt werden. Zwar ein Wunder iſt ein Wunder, 
und es genau nehmend, können wir nicht von einem 
großen und kleinen Wunder ſprechen; jedoch eines er- 
ſcheint uns vor dem andern ſo; gleichwie auch eines 
mehr als ein anderes den Zweifel zurückweiſt, ob es 
wirklich ein geſchehenes Wunder ſei. So betrachtet, 
ſteht die Auferweckung des Lazarus, wir verſtatten uns 
den Ausdruck, unter allen Wunderthaten Chriſti obenan. 
Es wird der chriſtlichen Verſammlung angenehm ſein, 
wie's mir angenehm iſt, daß dieſe Erzählung, die kein 
Sonntagsevangelium geworden iſt, uns einmal als 
Predigttert geboten if. Hört fie nach ihrem zweiten, 
letzten Theile verleſen; der erſte Theil wird von euch 
geleſen werden daheim in euren Häuſern. 


Joh. 11, 32—46. Als nun Maria kam, da Zeſus war, und fahe 
ihn, fiel fie zu feinen Füßen, und ſprach zu ihm: Herr, wäreſt du hier 
geweſen, mein Sruder wäre nicht geſtorben. Als Zeſus fie ſahe weinen, 
und die Zuden auch weinen, die mit ihr kamen; ergrimmete er im Geiſt. 
und betrübte ſich ſelbſt, und ſprach: Wo habt ihr ihn hingelegt? Sie 
ſprachen zu ihm: Herr, komm und fiehe es. Und Zeſu gingen die Augen 


über. Da ſprachen die Zuden: Siche, wie hat er ihn fo lieb gehabt! 


Ekliche aber unter ihnen ſprachen: Ronnte, der dem Slinden die Augen 
aufgethan hat, nicht verſchaſſen, daß auch dieſer nicht ſtürbe? Zeſus aber 
ergrimmete abermal in ihm ſelbſt, und kam zum Grabe. Es war aber 
eine luft, und ein Stein darauf gelegt. Zeſus ſprach: Hebel den Stein 
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ab, Spricht zu ihm Martha, die Schweſter des Verſtorbenen: Herr, er 
flinket ſchon; denn er if vier Tage gelegen. Befus ſpricht zu ihr: Habe 
ich dir nicht geſagt, ſo du glauben würdeſt, du ſollteſt die Herrlichkeit 
Gottes fehen? Da hoben fie den Stein ab, da der Derflorbene lag. Jeſus 
aber hob feine Augen empor, und ſprach: Vater, ich danke dir, daß du 
mich erhöret haft; doch Ich weiß, daß du mich allezeit höreſt; ſondern 
um des Volkes willen, daß umher fichet, fage ich es, daß fie glauben, 
Du habefl mich geſandt. Da er das gefagt hatte, rief er mit lauter 
Stimmt: Cazare, komm heraus! Und der Verſlorbene kam heraus, ge- 
bunden mit Grabtüchern, an Füßen und Händen, und fein Angeſicht ver⸗ 
hüllet mit einem Schweißtuch. Zeſus ſpricht zu ihnen: Löſet ihn auf, 
und laßt ihn gehen. Viele nun der Zuden, die zu Maria gekommen 
waren, und ſahen, was Zeſus that, glaubten an ihn. Etliche aber von 
ihnen gingen hin zu den Pharifäern, und ſagten ihnen, was Zeſus ge- 


than hatte. | 
Es iſt euch, liebe Zuhörer, dann und wann ge⸗ 
ſagt worden, wie ein Prediger zu Werke gehe mit dem 
Text, der es am nächſten Sonntage ſein ſoll. Er ſitzt 
darüber und ſinnet, thut auch wohl mehr und überlegt, 
ob der Text nach ſeiner Länge oder nur ein Stück von 
ihm, ein Satz aus ihm zu nehmen ſei. Wenn Letzteres, 
welcher? So iſt es mit dem verleſenen Evangelium mir ger 
gangen die vorige Woche. Chriſtus ſpricht zu Martha: So 
du glauben würdeſt, ſollteſt du die Herrlichkeit Gottes 
ſehen. Das zog mich zuerſt an. Darnach der Ruf 
Chriſti: Lazare, komm' heraus! Darnach, und was mich 
feſtgehalten hat, Chrifti Wort: Hebet den Stein ab. 


Wir wenden es geiſtlich heute; wie ja Bibel und Geſang⸗ | 


buch und die Sprache der Erbauung vielfach die geiſt⸗ 
liche Auferſtehung vorkommen laſſen. 


Dieſes Wort iſt alſo das Thema: Hebet den 


Stein ab. 
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Sei auch die Predigt das; in dieſem Wege: 

1) Was iſt er? 

2) Wovor liegt er? 

3) Wie wird er angefaßt? 

1) Zeſus hätte auch wohl ſelbſt den Stein abheben 
können. Der einen Todten erwecken kann mit ſeinem 
Worte, kann auch einen Stein fortſchaffen mit ſeinem 
kleinen Finger oder mit einem Worte. Aber was Men⸗ 
ſchen thun können mit ihrer Macht, dazu bedient er ſich 
nicht der Wunderkräfte; den Stein läßt er durch Men- 
ſchen aufheben. Sei das eine gegebene Weiſung, wie 
wir auch ſollen etwas thun, bevor ein Gottesthun ein⸗ 
tritt. Zuerſt müſſen wir den Stein abheben, was für 
einer es auch ſei, darnach mögen wir erwarten, was 
durch eine höhere Gottesmacht geſchiehet. Es ſind aber 
dreierlei Steine, die wir abheben und bei Seite ſchaffen 
ſollen. a 0 

a. Es iſt der Stein des eignen Anders⸗ und 
Beſſerwiſſens. Wovon wir reden heute wie allezeit, 
welches uns auch zu reden gegeben worden — nennen 
wir es Evangelium oder Geſetz, dazu die Gotteszeichen, 
mit welchen das eine wie das andre ſich eingeführt hat 
auf der Erde, welches ſich auch in Kraft dieſer Zeichen 
und ihrer Zeugniſſe erhält — das iſt der Weg der Offen⸗ 


barung, gegangen mit dem Erfordern an uns Menſchen: 


Glaubet es. Was ſtellet ſich dieſem entgegen, weh⸗ 
ret den Eingang und, wenn tiefer zurück in des 
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Menſchen Herzen ein Glaubenwollen und Glaubenmögen 
vorhanden iſt, was hindert das Aufkommen und Her⸗ 
austreten zu einem öffentlichen Bekenntniſſe? Der Stein 
davor iſt das Selbſtwiſſen, das eigne Anders⸗ und Beſſer⸗ 
wiſſen. So hat es im allererſten Anfang ſich gezeigt 
bei dem Gottesgebote: „Von dem Baum ſollt ihr nicht 
eſſen; denn welches Tages ihr davon eſſet, ſollt ihr des 
Todes ſterben.“ Eva meinte es anders und gab der 
Schlange Beifall, welche ſprach: Ihr werdet mit nichten 
des Todes ſterben; ſondern Gott weiß, wenn ihr eſſet 
von dem Baum, ſo werden eure Augen aufgethan und 
werdet wie Gott ſein. So gehet es bis auf den heu⸗ 
tigen Tag, ſo weit auf der Erde Gottes Wort gehet 
und das Licht der Offenbarung vorgetragen wird. Hier⸗ 
von kann vornehmlich unſre Zeit ſprechen und kann 
auch unſre Gemeinde ein Lied ſingen, den Meiſten von 
uns hier, wo nicht Allen, bekannt. Ich möchte wiſſen, 
welche Predigt, welches Maaßes ſie geoffenbarte Gottes⸗ 


lehre enthält, eine allgemeine Zuſtimmung unter den 


Hörern fände; ihrer Einige wiſſen es immer anders 
und beſſer. Das iſt der Stein, von welchem ich ſage, 
daß er abzuheben, bei Seite zu ſchaffen iſt. 

b. Iſt's dieſer nicht, ſo iſt's ein anderer, den 
wir nennen den Stein der eignen Gerechtigkeit. Das 
Selbſtwiſſen, das Anders- und Beſſerwiſſen hat Theil 
daran, doch iſt die eigne Gerechtigkeit auch ein Be⸗ 
ſonderes, Selbſtſtaͤndiges, etwas für fi. Ihre Sprache 
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iſt das: Wir wiſſen ſelbſt, was wir brauchen, und wenn 
wir nicht gerecht ſind, können wir's in eigner Kraft 
noch werden. Wozu das Fremde, daß wir daſſelbe 
uns zu eigen machen und unſre Natürlichkeit damit zu 
Grunde richten? Der Menſch iſt gut geſchaffen und iſt 
gut geblieben, und was daran fehlt, das holt er herbei, 
wo ein Flecken an ihm iſt, den wäſcht er ab. Was 
ſoll uns ein Evangelium, das Gnade anbeut? und ein 
Chriſtus, der uns bei Gott vertritt? Wir hören von 
ihm, daß er Wunder gethan; dem iſt aber nicht ſo, 
wir wiſſen es beſſer; man preiſet ſeinen Tod als ein 
Opfer, als ein Schuldopfer, für uns gebracht: das 
mag Gott annehmen, wir nicht; aber Gott nimmt es 
auch nicht an; wir haben heute mitgeſungen: Des Ge⸗ 
rechten Ruhm beſteht; — gerecht iſt, wer ſich ſelbſt 
gerecht macht, wer da thut, was er kann nach Maaß 
ſeiner Erkenntniß und Kraft; was etwa fehlt, wenn 
des etwas ſein kann, das muß Gott verzeihn. — Das 
iſt der andere Stein. | 

c. Der eine, der andere, der dritte Stein, meiſtens 
ſind ſie beieinander, in einander gefügt, auf einander 
gelegt. Den dritten nenne ich: die Gemeinſchaft. Das 
war ehedem nicht ſo. Allerdings hat es Ungläubige 
gegeben, ſo lang' es Propheten und Apoſtel gegeben 
hat; aber ſie waren unter den Gläubigen zerſtreut, hier 
einer und da einer, aber zu einer Gemeinſchaft, zu einer 
Art von Gemeinſchaft ſind ſie erſt in dieſen letzten 
Jahren gekommen. Sie ſtellen ſich zu Hunderten, zu 
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Tauſenden zuſammen, ſtiften Vereine, entwerfen Sta⸗ 
tuten, ſchreiben und unterſchreiben neue Bekenntniſſe, 
reichen ſich die Hände aus Entfernungen, halten Zu⸗ 
ſammenkünfte. Das zieht, das lockt, das bindet und 
Einer lehnet ſich an den Andern an. Dieſe Alle wer⸗ 
den ja doch nicht irren, wenn du auch irrteſt; unter 
ihnen ſind Männer von Wiſſenſchaft und Anſehn in 
der Welt, die werden es ja verſtehen, wenn ich es nicht 
verſtände und werden meine Beiſtände ſein, wenn Je⸗ 
mand mich wegen meiner Abweichungen antaſten will. 
So Ein Caiphas, der ſich ja auch nach Lazari Er⸗ 
weckung vernehmen ließ, der gilt für Viele als der 
Mund der Wahrheit. Das iſt der Stein der Gemein⸗ 
ſchaft, welcher abgehoben werden muß, und auf den wir 
des Herrn Wort kehren, wenn er ſpricht: Hebet den 
Stein ab. 

2) Wovor derſelbige lieget? a. Nun, nach dem 
Text geſprochen, vor dem Grabe, nicht vor einem 
leeren Grabe, es iſt etwas darin, ein Todter; un⸗ 
ſern Text geiſtlich gedeutet, liegt er vor dem Grabe, 
darin der chriſtliche Glaube todt lieget. Reden wir 
ganz beſtimmt. Es wird der Glaube gemeint, daß 
Chriſtus der Sohn Gottes, der eingeborne Sohn Gottes 
ſei. Dies iſt nicht etwa von den mehrern Glaubens 
ſätzen einer, ſondern iſt der Inbegriff aller; die ganze 
chriſtliche Religion ſteht und beſteht darin. Ob dieſer 
Glaube denn geſtorben ſei und im Grabe liege? Wir 
ſagen: Ja, bei Vielen; und iſt ſo todt, wie es Lazarus 
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war. Sie haben ihn gehabt, die Meiſten, in einer 
früheren Zeit als ihr damaliges Fürwahrhalten, viel- 
leicht als noch etwas mehr; aber er ward krank an der 
Zweifelſucht und ſtarb und wurde begraben. Da liegt 
er nun und verweſt bei den Mythen und Fabeln des 
heidniſchen Alterthums. Wenn von ihm geredet wird 
unter ihnen, ſo iſt's als von einem Geſtorbenen, und 
wenn ſie hören, zu Zeiten hören müſſen, daß der Glaube 
noch lebe, achten ſie's für Schwärmerei, Phantaſie, dem 
Geſpenſterglauben gleich. Chriſten, ſo iſt es, der Glaube 
iſt todt. Sie haben eine Kluft in ſich, und es liegt 
ein Stein davor. Aber wir ſprechen von Stein und 
Grab hier, unter mehrentheils, acht' ich, Gläubigen. 
Hat er ſein Leben in uns denn? recht das volle, friſche 
freudige Leben in uns, wenn auch des Maaßes nicht, 
doch bis an das Paulusmaaß hinan, Gal. 2, 24: 
Ich lebe, doch nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in 
mir; denn was ich lebe im Fleiſch, das lebe ich in 
dem Glauben des eingebornen Sohnes Gottes, der 
mich geliebet hat und ſich ſelbſt für mich dargegeben, 
— er ſich für mich, ich mich wieder an ihn, — ſteht 
es mit unſerm Glauben ſo? Ach, daran mag bei uns 
Allen noch viel fehlen! Soviel aber daran fehlt, iſt 
unſer Glaube krank oder gar todt, wie Lazarus im 
Grabe. 

b. Und nicht allein hat dieſer Glaube, da er 
lebt, innerhalb der gläubigen Seele ſein Leben, obſchon 
er ſeine eigentliche Stätte da hat, in Troſt, Frieden 
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und manchmal Freude. Er hat fein Ausleuchten, Aus⸗ 
ſtrahlen, und giebt ſich kund, wir nennen es, in einem 
chriſtlichen Wandel. Wie um den es bei uns Gläubigen 
ſtehet? O Manche, das weiß ich und mir ſelbſt auch iſt 
die Sache nicht fremd, betrüben ſich darüber, daß ihr 
chriſtlicher Glaube ſich ſo ſchwach und ſo wenig in 
einem chriſtlichen Wandel zeigt. Andre, die keinen 
Chriſtum haben, einen Gott kaum, arbeiten ſo viel, 
dienen ſo viel, tragen und ertragen ſo viel, geben und 
vergeben ſo viel, und ſind in ihren Leiden ſo ruhig, 
geduldig, ergeben, als der Gläubigſten einer iſt. In 
welcher Kraft thun ſie das? Wir wollen es dahin ge⸗ 
ſtellt ſein laſſen und ſagen: Was dieſe treibet, das 
wiſſen wir nicht; — allein es hilft nicht, die Vor⸗ 
ſtellung kommt wieder: Sie ohne Chriſtum ſo gut, 
wir mit Chriſtum ſo ſchlecht! Was iſt dieſes? Das iſt's, 
daß der Glaub' in uns ſo ſehr todt iſt, und bei uns 
als im Grabe lieget. Ach, würd' er geweckt! Und 
den Stein vor dem Grabe, wer hebt ihn ab? 

c. Wovor lieget der Stein? Vor dem chriſtlichen 
Glauben, vor dem chriſtlichen Wandel und — vor dem 
chriſtlichen Sterben. Ob das ein beſonderes Sterben 
fei? Allerdings, ein ganz beſonderes. Nicht um der 
Ruhe und Kaltblütigkeit willen, in welcher man ſtirbt, 
das kann jeder Menſch, und die an keine Fortdauer 
nach dem Tode glauben, können es noch leichter, als 
die eines künftigen Lebens gewiß ſind, — die Rede von 
den Todesſchrecken, wie man ſie ehedem führte, muß zu 
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unſerer Zeit gemäßigt werden, man geht in's Grab, wie 
in fein Bett. Aber das wird gemeint unter einem chriſt⸗ 
lichen Sterben: Gewiß ſein von einem künftigen Leben, 
gewiß ſein von zwei Orten in der Ewigkeit, die dahin, 
die dorthin, ſich einen Sünder wiſſen, der auf Tauſend 
nicht Eins antworten kann, und doch ruhig, doch ge 
troſt ſein, und kennen den Grund des Troſtes, der 
Ruhe, wie der feſt ſei; ſelbſt Luſt haben, nicht um der 
Schmerzen entledigt zu werden, ſondern die Luſt haben, 
abzuſcheiden und bei Chriſto, um bei Chriſto zu ſein, 
das nenn' ich ein chriſtliches Sterben. Ob man es 
finde bei den Gläubigen? Bei Allen nicht. Ob man es 
finden werde bei uns, wenn wir in unſern letzten Zügen 
liegen? Wer ſagt: bei mir gewiß ſo? Ach, daß wir 
nicht Alle ſo ſagen, das nenn' ich Tod, geiſtlichen Tod, 
darin bei uns der Glaube V als im Grabe und iſt 
ein Stein davor. 

3) Hebet den Stein ab! ſpricht Chriſtus, da er 
den Todten erwecken will. Ja, das will er thun, wie 
er es hier bei Lazarus that; allein den Stein ließ er 
von Menſchenhänden bei Seite ſchaffen, darnach erſt 
rief er: Lazare, komm heraus! Sehet da, meine Lieben, 
was uns zugewieſen iſt als unſer Thun. Wie wird 
aber der Stein angefaßt? Drittens. Was immer 
auch geſchrieben ſteht von unſerm geiſtlichen Unvermögen, 
dies ſteht auch geſchrieben: Hebet den Stein ab! Was 
immer gelehret wird, daß Chriſtus alles thue, dies iſt 
auch zu lehren: Hebet den Stein ab! Seine göttliche 
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Macht fordert unſre menſchliche Vorbereitung, Zurichtung, 
ſo zu ſprechen, Handlangung. Nicht, als wenn der 
Wunderthäter nicht auch ſelbſt das beſchaffen könnte, 
wir kennen einen andern Stein vor einem Grabe, den 
wälzte keine Menſchenhand ab. So wiſſen wir auch 
von der Wunderthat zu Cana, das Waſſer machte er 
zu Wein, aber das Waſſer ließ er von den Dienern 
ſchöpfen. So hier, den Todten weckt er auf, aber den 
Stein vor dem Grabe läßt er abheben, er hat's nicht 
gewollt, ſondern uns zugewieſen, daß wir es thun. 
Wie? Hört mich antworten: mit leeren Händen, mit 
betenden Händen, mit vereinten Händen. Laßt mich 
noch von jedem Genannten beſonders ſprechen. 

a. Mit leeren Händen. Wie ſich's ja auch von 
ſelbſt verſteht. Die auch, welche dort den Stein ab⸗ 
huben, mußten den Stock wegſetzen oder was ſie ſonſt 
in der Hand hielten, um den Stein anzufaſſen. Leere 
Hände, ſie bedeuten die Selbſtverleugnung. Wiſſen wir 
wohl, daß Chriſtus dieſe ſo oft gefordert hat? Wer 
mein Jünger ſein will, der verleugne ſich ſelbſt. So 
ſollen wir alles Anders- und Beſſerwiſſen aufgeben mit 
dem Vorſatz: Ich will einmal einen Andern hören, 
als immer mich ſelber, will einmal mich abwenden von 
denen, die nicht mehr wiſſen, als ich ſelber weiß; da 
ich höre, daß Gott ſpricht, will ich mich wenden und 
was in meine Seel’ als ein Strahl aus der böbern 
Welt fällt, das will ich auffangen. Ich will einmal 
meine Gerechtigkeit ausziehen, von der geſchrieben ſteht, 
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— laſſe mich es ſagen, wo es ſteht, du weißt es wohl 
nicht, — Jeſ. 64: Unſre Gerechtigkeit iſt ein unfläthig 
Kleid. Nimm dazu Br. Judä V. 23: Haſſet den 
befleckten Rock des Fleiſches. — Nun, ich will dieſen 
Rock und dieſes Kleid einmal ausziehn. Mit leeren 
Händen. In deiner Hand liegt die eines Andern, und 
ihr bildet eine Kette zu eures Unglaubens Befeſtigung. 
Laß los, tritt aus dieſem Kreis heraus und ſtehe allein 
für dich, ſag' ihnen: Was hab' ich von euch? Denn 
ihr habt ſo wenig einen Glauben an Gott, wie ich ihn 
habe, und keine Erwartung, daß ihr die Herrlichkeit 
Gottes zu ſehen bekommt, wie ich keine habe; ich iſolire 
mich, ob denn nicht in meine Seele ein neues, gött⸗ 
liches Leben einſtrömt. So wird der Stein angefaßt, 
mit Selbſtverleugnung. 

b. Und ferner mit Gebet oder mit betenden 
Händen. Dem Wunderthäter war es leichter, den 
Todten aus dem Grabe zu rufen, als es den Leuten 
war, den Stein abzuheben, doch betete er. Ich ent⸗ 
halte mich nicht des Nachſprechens: Jeſus aber hub 
ſeine Augen empor und ſprach: Vater, ich danke dir, 
daß du mich erhöret haſt; doch ich weiß, daß du mich 
allezeit höreſt, ſondern um des Volkes willen, das um⸗ 
her ſtehet, ſage ich's, daß ſie glauben, du habeſt mich 
geſandt. Dann ſprach er mit lauter Stimme: Lazare, 
komm' heraus! — und Lazarus kam. Wir ſollen nur 
den Stein abheben; legen wir betende Hände daran und 
beten ihn von ſeiner Stelle. Doch das wird geſagt von 
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mir nicht ſowohl zu den hier etwa ſtehenden Ungläubigen, 
ſondern zu uns, die wir glauben, nur ſo todt, — das iſt ja 
wohl unſer Aller Geſtändniß — : Laßt uns betende Hände 
daran ſetzen. Liegt denn etwas unter, hinter dem Stein? 
O gewiß, gewiß, ein Freund Chriſti, den er lieb gehabt. 
Wie Mancher weiß von einer Zeit, da der lebte in ſeinem 
Herzen und nun iſt dieſes Herz ſein Grab. Hilf, Herr, 
ruf ihn auf, und wenn ich auch nicht einmal den Stein 
davor wegzunehmen vermag, ſo hilf mir auch bei dieſem. 

c. Da huben fie den Stein ab. Sie, ihrer 
Mehrere zugleich. Eben ſagte ich vom Losreißen aus 
einer Gemeinſchaft, jetzt empfehl' ich eine Gemeinſchaft. 
Verſtanden wird die, da ſich ein Jeder todt weiß und 
möchte gern auferweckt werden, wiſſen von dem Stein 
davor und können den nicht abheben. So faßt ſelb⸗ 
ander, ſelbdritt, komm' eine Zahl zuſammen und lege 
Hand an, vereinigte Hand. Wo finden ſich ihrer bei⸗ 
einander: Ich will kühn ſprechen: Hier! Eine Gemein⸗ 
ſchaft wie dieſe kann doch wohl etwas ausrichten. Sucht 
ſie öfter. Findet euch Alle darin. Achtet es keine 
Redekünſtelei, wenn ich ſage: Gewiß, ihr findet euch in 
Gemeinſchaft derer, die Alle wollen, was Einer will: 
den Stein abheben. Laßt die Augen gehen, ſie kommen 
auf den und die, welche den ernſten Vorſatz den Stein 
abheben wollen, und ihr ſehet's ihnen an. Der auch? 
Die auch? Ja, der auch, die auch iſt im Augenblick bei 
dem Stein und ſpricht: Wenn mir Jemand hülfe! Wir 
helfen dir. Der Stein ſoll fort. Wir lieben dich, wie 
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Jeſus Lazarum lieb hatte und ließ ihn nicht im Grabe. 
Dort ging alles ſichtbar zu; ach, daß man ſehen könnte, 
was in manchen heiligen Stunden, vielleicht auch in der 
heutigen und in dieſem Augenblicke in der Seele unſicht⸗ 
bar vorgeht, Abhebung des Steins, Auferweckung und 
ein Hervorgehn des Todten: Herr Jeſu, du Sohn 
Gottes, zeige die Herrlichkeit Gottes in dem einen und 
in dem andern Werke. Lege deine allmächtige Hand 
auch an den Stein. Amen. 


Glaus Harms Predigten, 2 


Am zweiundzwanzigſten Sonntag nach 
Trinitatis 1846. 


Gef. 559. Nach einer Prüfung kurzer Tage ıc. 


Halen wir mit dem Apoſtel Paulus Alle dafür, 
daß dieſer Welt Leiden nicht werth ſeien der Herrlichkeit, 
die an uns ſoll offenbar werden, und ſprechen wir Alle 
mit dem Apoſtel Petrus: Gelobet ſei Gott und der 


Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, der uns nach feiner 
großen Barmherzigkeit wiedergeboren hat zu einer 
lebendigen Hoffnung durch die Auferſtehung Jeſu 
Chriſti von den Todten, zu einem unvergänglichen und 
unbefleckten und unverwelklichen Erbe, das behalten 
wird im Himmel euch, die ihr aus Gottes Macht durch i 
den Glauben bewahret werdet zur Seligkeit, welche zus 


bereitet iſt, daß ſie offenbar werde zu der letzten Zeit. 3 


Die wir denn, ſo ſchreitet die Rede fort, die 
wir denn durch die Reformationsfeier des letzten 
Sonntags gleichſam von Neuem geſetzet ſind, ihr Ge⸗ 


liebten, von Neuem geſetzet find auf den reinen, unver⸗ 
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mengten, ungefärbten Glauben unſrer evangeliſchen 
Kirche, in welcher nichts gelehret wird, als was Jeſus 
befohlen hat, dies aber, alles gelehret wird: wir laſſen 
uns denn von dem Texte, welcher heute kommt, auf⸗ 
fordern, anleiten in beide, in die Tiefen der Gegen- 
wart und in die Höhen der Zukunft, zu blicken. Es 
mag gefragt werden von Jemand, ob denn die Gegen- 
wart auch Tiefen habe? Darauf ſag' ich, ſie muß 
deren wohl haben; denn ſie wird ja von ſo Vielen 
ſchlecht gekannt und verſtanden, weil ſie ſich eines⸗ 
theils von ihr bezaubern laſſen in ſolchem Maße, daß 
ſie ganz von ihr umſtricket und in ſie ſo hineingezogen, 
verſenkt werden, daß ſie nicht aus ihr herauskommen 
können, anderntheils ſich ſo ungebührlich und unnöthig 
weit von ihr abſchrecken laſſen, daß ſie ſich, ſo viel es 
möglich, aus und von ihr zurückziehen und nichts 
wollen mit ihr zu ſchaffen haben. Freilich, dieſer 
Letzteren iſt in unſern Landen eine kleine Zahl, wenn 
auch vielleicht doch eine größere, als von den Meiſten 
gemeint wird. Aber die Predigt will, von ihrem Texte 
geführt, weiter in dieſe Sache hineingehen mit ihren 
Hörern; folgt, liebe Hörer, und empfanget zuerſt 
den Text. 


2. Corinth. 4, 11—18. Denn wir, die wir leben, werden immer- 
dar in den Tod gegeben um Defu willen, auf daß auch das Teben Zeſu 
offenbar werde an unſerm ſterblichen Fleiſche. Darum, fo ifl nun der 
Tod mächtig in uns, aber das Teben in euch. Dieweil wir aber den- 
ſelbigen Geil des Glaubens haben (nachdem geſchrieben flchet: „Ich 
glaube, darum rede ich“), fo glauben wir auch, darum fo reden 
ö 8 25 
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wir auch; und wiſſen, daß der, fo den Herrn Zeſum hat auſerwecket, 
wird uns auch auſerwecken durch Zeſum, und wird uns darſtellen ſammt 
tuch. Denn es gefchiehet alles um euretwillen, auf daß die überſchwang⸗ 
liche Gnade durch Vieler Dankfagen Gott reichlich preife. Darum werden 
wir nicht müde; ſondern, ob unſer äußerlicher Menſch verweſet, fo wird 
doch der innerliche von Tage zu Tage verntuert. Denn unfere Trübfal. 


die zeitlich und leicht if, ſchaſſet eine ewige und über alle Maaße wichtige 
Herrlichkeit uns, die wir nicht fehen auf das Sichtbare, fondern auf das 
Unſichtbart. Denn was ſichtbar if, das iſt zeitlich; was aber unſichtbar 
if, das iſt ewig. N 


Es find acht Verſe aus einem Gapitel; leſt das 
ganze Capitel dazu noch heute, und das folgende lehr⸗ 
mächtige, lehrkräftige fünfte Capitel, wer noch mehr in 
feiner ſtillen oder in feiner Haus-Andacht leſen kann. 
Das Verleſene wollen wir gehört haben als eine Er⸗ 
mahnung, die uns heißt: Bringen wir mehr Zukunft 
in unſre Gegenwart hinein! Der Redeweg aber ſei 
dieſer: | 
1) Wir halten die Gegenwart ja doch nicht feſt, 
2) und wer möchte ſie denn auch immer feſthalten? 
3) Eine Zukunft haben wir ja auch, 
4) und eine herrliche, 

5) die ſich auch in unſre Gegenwart ER ad N 

läßt. N 
6) Thun wir es, ſo verklärt ſie die Gee 

die ja meiſtens trübe iſt; | | 
7) fie geht aber verloren, wenn wir es nicht thun. 
8) Aber bei ihrem Verluſt allein wird es nicht 

bleiben. 
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Das ſind die Gründe, ihrer acht, warum wir die 
Zukunft in die Gegenwart hinein bringen ſollen. 
1) Wir predigen aus dem Texte. Das Erſte und 
Zweite könnten wir allerdings auch anderswoher predigen, 
nämlich in dieſer Jahreszeit aus der Schöpfung, die 
uns täglich den Unbeſtand alles Irdiſchen und den 
Vergang, das Erſterben deſſen was eine Zeitlang unſer 
Ergötzen war, ſehen läßt und predigt. Dazu iſt ſie 
auch genommen von Alters her. Zum Propheten 
Jeſaias ſchon; auf deſſen Frage, was ſoll ich predigen? 
ſprach eine Stimme: „Alles Fleiſch iſt wie Gras, und 
ſeine Güte wie eine Blume auf dem Felde, das Gras 
verdorret und die Blume verwelkt“. Wie es ja in 
jedem Herbſte vornehmlich geſehen wird. Wie, meine 

Lieben, leſt ihr auch wohl die ſen Text zuweilen? und 
laßt eine Stimme in euch einen Vortrag über dieſen 
Text aus der Schöpfung halten, eine Feld-, Wald-, 
Gartenpredigt? Eins zum Andern. Naturpredigt und 
Bibelpredigt wollen beide gehalten und gehört werden; 
ja, die erſtere auch. Wir aber an dieſem Ort nehmen 
unſre Texte aus der Bibel, heute aus dem zweiten 
Corintherbriefe. 

Da ſteht's auch, daß wir unſre Gegenwart nicht 
feſt halten können. Der äußerliche Menſch verweſt, 
unſer Leib heißt ein ſterblicher, wir werden immerdar 
in den Tod gegeben. Von unſern Freuden ſteht hier 
nichts, aber von unſrer Trübſal, die wird viel genannt; 
doch die Freuden ſind es eben ſowohl, ſie und alles 
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Sichtbare, davon hier ſteht: es iſt zeitlich d. h. un⸗ 
beſtändig, nur ſeine Zeit während; dann iſt's dahin, 
gleich der Zeit ſelber. Wir unterſcheiden zwar zwiſchen 
Zeit und Zeit und reden von einer natürlichen Zeit, 
die hat die Blume, hat der Baum, hat der Menſch — 
ſeine Zeit währet 70 bis 80 Jahre, die aber auch 
vergehen, und die Allerwenigſten kommen zu dieſer 
natürlichen Zeit — aber die unnatürliche iſt, ſo zu 
ſagen, ja die gewöhnliche, die natürliche. Das ſpreche 
ich in die jüngere, in die junge Welt hinein, die nur 
in der Gegenwart zu leben pflegt, ſelten an die Zu⸗ 
kunft, die hier gemeinte, denkt: Ihr ſeid Alle in den 
Tod gegeben. Der Apoſtel ſchreibt von ſich, „um 
Jeſu willen;“ alle Menſchen ſind's, und ihr ſeid's auch, 
in den Tod gegeben, aber um eures Lebens willen, 
das kein unſterbliches, ſondern ein ſterbliches iſt; 
wir wiſſen, ſeit wann und woher. Oder wiſſet ihr es 
etwa nicht? ſo ſag ich's euch nach der Schrift: Der 
Tod iſt der Sünde Sold, und geſündigt haben wir 
Alle. So ſteht es mit unſrer Gegenwart. Ich ſpreche, 
mit unſrer; denn meine Gegenwart iſt wie die deinige, 
und alle Menſchen haben Eine d. h. dieſelbe. | 
2) Wir können fie, die Gegenwart, nicht feſt⸗ 
halten. Allein wer möchte fie denn auch immer fe 
halten? Zwar der Apoſtel ſchreibt: Wir werden nicht 
müde. Er hatte ſonſt wohl eine Gegenwart, ſo voller 
Trübſal und Arbeit, wie nur wenige Menſchen; ſich 
mit den andern Apoſteln vergleichend, äußert er ſich 
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frei: Ich habe mehr gearbeitet, denn ſie Alle. Cap. 11., 
da auch von ſeinen Trübſalen ſteht, iſt zu leſen, 
daß er doch nicht müde ſei. Das halbe Maß ſeiner 
Trübſal könnte doch wohl jeden andern Menſchen 
müde und mürbe machen. Wir unterſcheiden zwiſchen 
müde und müde. Einmal heißt müde ſein: nicht mehr 
mögen, nicht mehr wollen, nicht mehr können; dann 
heißt müde ſein aber auch: bereit ſein, ſich ſchlafen zu 
legen, ſein Werk loszulaſſen. Wir wiſſen ja auch von 
ihm, daß er es war. An die Philipper ſchreibt er: 
Ich habe Luſt abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein, 
welches auch viel beſſer wäre. Was iſt das? Wider⸗ 
ſpricht ſich der Apoſtel? Nein, hier heißt müde in 
ſeinem Munde, bereit ſich ſchlafen zu legen, nicht, nicht 
länger können, nicht mehr mögen, nicht mehr wollen 
und aufhören. Nein, das bei ihm nicht! Im Gegen⸗ 
theil, er war in der Arbeit und blieb darin friſch und 
freudig, wie's auch einem Knechte, der ſeinem Herrn 


treu dienet, alſo gebühret, einem Knechte, der es vor 


Augen hat, wie nöthig es ſei um Amdrer willen, daß 
er bleibet. Indeſſen, abgeſehen hiervon und geſehen auf 
dasjenige, was unſre Gegenwart uns bietet. Siehe 
an deine Schwachheit, die leibliche und geiſtige, deinen 
ſich ſchließenden äußern Sinn, deinen Mangel an 
Nahrung, die Sorgen um dich und die Deinigen, die 
Kümmerniſſe deines Herzens, dein vergebliches Arbeiten, 
deine vereitelten Anſtrengungen, verfliegenden Hoffnungen, 
und was in dieſer Art es ſonſt giebt: wer möchte ein 
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ſolches Leben denn gern fortſetzen und eine ſolche Gegen⸗ 
wart endlos ausſpinnen! Glaubet mir's, daß nicht ſo viel 
Luſt am Leben iſt, als es ſich darnach anläßt; und ich 
erwarte hier in dem Augenblick, da ich dies ſage, eine 
ſtille Zuſtimmung von Manchem, der gar nicht das Aus⸗ 
ſehn darnach hat und bei welchem man lauter Lebens- 
luſt vermuthet. Wenn es nur bei dieſen Allen das 
rechte Genughaben und Sattſein wäre! nämlich, da ein 
innerlicher Menſch, wie der Text ſagt, ſeine Arme nach 
einer beſſern Zukunft ausſtreckt. 

3) Die haben wir, eine Zukunft. Das iſt nicht 
diejenige, höre das, junge Welt hier, welche du noch 
vor dir ſieheſt, die wir Aeltern hinter uns ſehen. 
Wiſſe, wir ſagen dir's, wohin du gehſt, da ſind wir ge⸗ 
weſen; es iſt unſre Gegenwart geweſen einmal, wir 
geben Erfahrungszeugniß über dieſelbe, daß, wie ſie 
nicht feſtzuhalten iſt, ſie auch des Feſthaltens nicht 
werth iſt, verſteht ſich, wenn man dagegen etwas 
Anderes und etwas Beſſeres zu gewärtigen hat, und 
zwar mit guter, wohlbegründeter Zuverſicht. Einmal 
hoffen wir alſo, daß es überhaupt eine Zukunft 
gebe, zweitens, daß dieſe beſſer ſei, als alle Gegenwart, 
und nicht ſchlimmer. Wo dieſe Hoffnung fehlt, erträgt 
man lieber und duldet man alle Laſt und ſtöhnt und 


ſchwitzt man unter Lebensmüh'. So iſt's zu leſen f 
in Hamlets Monolog. — Aber ich ftebe hier vor 
Chriſten, die eine Hoffnung haben, eine ſichere, auf 
eine Zukunft. Ich will die Hoffnung nicht allen 
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Andern abſprechen, aber die Weiſen des griechiſchen 
und römiſchen Alterthums hatten ſie doch nicht. Und 
die Väter des alten Teſtaments, hatten fie eine Un 
ſterblichkeit oder hatten ſie keine? Hatten ſie eine, was 
ſchwiegen ſie denn davon ihrer Einige unter Umſtänden, 
die ihnen doch müßten den Mund aufgebrochen, die 
Zunge gelöſt haben, um dieſen ihren Glauben und 
Troſt auszuſprechen? Chriſten haben eine Zukunft, 


glauben daran und reden davon, im Text: Ich glaube, 


darum rede ich. So glauben wir auch, darum, ſo 
reden wir auch, und wiſſen, daß der, ſo den Herrn 
Jeſum hat auferwecket, wird uns auch auferwecken durch 
Jeſum und wird uns darſtellen ſammt euch. Sammt 
euch, den Apoſtel und die Corinther, ſammt euch, den 
Prediger und ſeine Gemeinde, ſammt euch — ich lege 
das Wort in eines Vaters Mund — Mich, der ich 
ſterbe, ſammt euch, von denen ich ſcheiden muß, wird 
Jeſus darſtellen. Und wem vielleicht eben in dieſer 
Zeit bei Anderm an einem Troſte gelegen iſt, dem 
ſelben auch habe ich ihn wollen hiemit in den Mund 
legen. Wir ſollten doch nicht jo feſt halten und ſeſt 
hangen an der doch nicht zu haltenden und nicht 
haltenswerthen Gegenwart, die wir ja doch eine Zu— 
kunft ganz gewiß haben — 

4) die Rede ſchreitet fort — und eine gar herrliche, 
genannt im Text: eine ewige und über alle Maßen 
wichtige Herrlichkeit. Eine wichtige, gewichtige, ſchwere 
nach dem Grundtert, und das nicht allein im Vergleiche 
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mit der zeitlichen, leichten Trübſal, ſondern wahrlich 
auch an ſich ſelber ſchwer. Wir kennen ja Freuden 
und Freudengefühle in der Gegenwart, in dieſem Leben 
ſchon, die wir wohl ſchwere nennen können. Wären 
nicht hier Etliche unter euch, die zu ſagen wüßten von 
ſolchen Stunden oder Augenblicken, wo ihnen die 
Freudengefühle zu mächtig geweſen? Ja, Stunden, 
wo der Geiſt ſich los fühlte von dem Zeitlichen und 
Irdiſchen und vom Gefühl der Nähe ſeines Herrn und 
im Umgang mit ihm ſich überwältigt fühlte? Einige 
Verſe vor unſerm Text ſteht: Wir tragen ſolchen Schatz 
in irdiſchen Gefäßen. Unſre Herzen ſind die Gefäße, 
ſind die Träger. Gewiß, wenn die Freuden unſrer 
Zukunft da hinein gelegt würden, ſie zerbrächen davon; 
wir werden aber auch ſtatt der irdiſchen Gefäße himm⸗ 
liſche bekommen. Was wird's ſein? Da werd' ich zu 
dem Throne dringen, Wo Gott ſich ganz mir offen⸗ 
bart, Ein Heilig, Heilig, Heilig ſingen Dem Lamme, 
das erwürget ward; Und Cherubim und Seraphim 
Und alle Himmel jauchzen ihm. 

Und ſelbſt irdiſche, zeitliche Freuden können ſchwer, 
zu ſchwer werden für das zerbrechliche, irdiſche Gefäß. 
Von einem Tonſetzer, Haydn, erzählt man, wie er ein⸗ 
mal bei der Aufführung eines ſeiner eigenen Tonſtücke, 
die Schöpfung genannt, dermaßen von Freude daran 
überwältigt worden ſei, daß man ihn habe wegtragen 
müſſen. Ach, was wird's ſein, wenn wir einmal den 
Schöpfer ſehen, ſich ganz offenbarend, und vor den 
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Stuhl des Lammes treten, da die Hundertundvierund⸗ 
vierzigtauſend ſingen! Das iſt unſre Zukunft, dieſe 
ſchwere, über alle Maßen wichtige Herrlichkeit. Und 
nicht etwa wird's eine Empfindung ſein, die ihre Stunden 
währt oder Tage, ſondern eine ewige. 

5) Dieſe Zukunft haben wir. Bringen wir ſie 
mehr in unſre Gegenwart herein! Sie läßt ſich berein- 
bringen. Dieſes laſſet uns erwägen im folgenden 
fünften Redetheil. Welches Wegs? Durch welche 
Thür? O, noch nicht alſo gefragt, ſondern zuerſt ge⸗ 
ſagt: Machen wir Raum in uns für dieſe Zukunft. 
Bedarf es deſſen nicht gar ſehr bei Vielen, die ſo ganz 
erfüllt ſind von der Gegenwart, nur in ihr leben und 
weben? Wo alles Sinnen, alles Trachten und Denken 
nur auf Erwerb, Gewinn, Sinnenluſt, höhere und 
niedere gerichtet iſt, auf das, was der Eitelkeit 
ſchmeichelt und dienet, auf das, was Ruhm und Ehre 
bringt bei Menſchen — da muß erſt Raum gemacht 
werden für die Zukunft, von der wir hier reden; denn 
die Zukunft, für welche die Meiſten, beſonders die 
jüngere Welt, ſich mit ſo viel Mühe und Sorge be— 
ſchäftigen, gehört mit zur Gegenwart. Dies angerathene 
Raummachen für die Zukunft geſchieht, wenn wir die 
Macht der Gegenwart dämpfen. Und dies Dämpfen ge⸗ 
ſchieht durch Betrachtungen über die Gegenwart und 
ihre Trübſale, wie wir ſie vorhin machten. Sehen wir 
ſie und alles, was ſie beut, darauf an, wie vorüber⸗ 
gehend, wie flüchtig es doch Alles iſt, da findet ſich ja 
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nichts Beſtändiges als die Unbeſtändigkeit. „Nur Ver⸗ 
gängliches haben wir, ſelbſt vergängliche Menſchen, 
Alles fliehet von uns oder wir fliehen davon“. Und 
zu dem Uebelſtand kommt das Ungenügen; ja, es iſt 
doch etwas in uns, das durch Alles ſeine Befriedigung 
nicht erhält, und wenn, ſo iſt's doch für keine Länge, 
auf keine Dauer; es muß noch ein Andres, ein Neues, 
ein Nimmergeſehenes, Nimmergehörtes, Nimmergehabtes, 
Nimmergeſchmecktes geben. Wo ſoll's aber herkommen? 
Soviel iſt in der ganzen Welt nicht, wenigſtens hat 
König Salomon es nicht in der Welt finden und ſich 
verſchaffen können. Solche Vorſtellungen von der 
Gegenwart machen für die Zukunft Raum in uns. 
Thun ſie das? Ich predige den Text, der giebt einen 
andern Weg an: Das Sterben Jeſu Chriſti an unſerm 
Leibe tragen, ſich immerdar in den Tod geben, den 
Tod mächtig in uns werden laſſen, die Trübſal ſchaffen 
laſſen. Das heißt mit andern Worten, mit Einem: 
Chriſt werden. Sind wir dabei? haben wir ange⸗ 
fangen? ſtehn wir in dieſer Arbeit? Das iſt ja das 
Chriſtenthum, ſich verloren und Chriſtum gefunden zu 
haben, von ſeiner Herrlichkeit, als einer Herrlichkeit des 
eingebornen Sohnes vom Vater, geſehen zu haben und 
des Weges aus einem Leben in ein anderes, neues 
hineinverſetzt worden ſein, uns vorgehalten, dies andre, 
neue, durch eine himmliſche Berufung, eine neue Creatur 
geworden fein, davon Cap. 5 ſtehet, auf welches ich 
vorhin wies. Das will geſchehen ſein und es giebt keinen 
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Weg nebenher. Wie Ifſrael Aegypten verließ, fo hat 
die Chriſtenheit, die es iſt, nicht nur fo heißt, das an⸗ 
geborne, natürliche, ſündliche Leben verlaſſen und iſt 
durch einen geiſtlichen Tod zu dieſem Leben gelangt, 
das eine ſolche Zukunft hat, hat und ſie in ihre noch 
währende Gegenwart des Weges hereinbringt. Und es 
iſt die Arbeit ohn' einen Abend, d. h. es wird nicht 
N Abend, ehe der eine, der letzte kommt, der uns in die 
geglaubte Zukunft ſelber hineinführt. 

6) Bis dahin denn nur Arbeit? Bis dahin denn 
nur Trübſal ? unſre ganze Gegenwart nur voll davon? 
O, mit Nichten, es giebt nicht fröhlichere Menſchen in 
der Welt als Chriſten, die es wirklich find. Ihre 
Gegenwart, die meiſtens trübe iſt, wird verklärt, weß 
Maßes ſie die Zukunft dahinein zu bringen befliſſen 
ſind. Häusliche Dürftigkeit offenbart das Genügen der 
Gottſeligkeit. Leibliche Schwachheit tröſtet ſich mit 
dieſen beiden: Ich habe einen Gott, der auch vom 
Tode erretten kann, oder damit: Sterbe ich, ſo ſterbe 
ich dem Herrn, einem lieben Herrn. Bin ich von 
Feindſchaft umſponnen, bin ich von wilden Farren um⸗ 
geben — ein Ausdruck in einem Pfalm — ich weiß 
mich in des Allmächtigen Schutz. Wird mir Böſes 
nachgeredet, daran ſie lügen, ſo habe ich den Allwiſſenden 
zu meinem Zeugen. Muß ich in geringer Arbeit ſtehen 
und in ſchwerer, ich weiß, daß ich zu Beſſerem, Höherem 
berufen bin und trete dieſen neuen, ſchönen Dienſt bald 
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an, das empfangene Gottesgeld habe ich in meiner 
Taſche, ein höheres Amt, meine Beſtallung iſt ſchon 
ausgefertigt. So ſpricht der Chriſt, wenn er in Trüb⸗ 
ſal iſt, das hat er von ſeiner Zukunft, wenn er die in 
ſeine trübe Gegenwart bringt. Und doch iſt es ja auch 
nicht immer Trübſal, lauter Trübſal. O, nein, ihm 
fällt auch zu, was man Glück nennt. Aber auch ſeine 
Freuden über ſolche angenehme Erlebungen, wie ſie 
vorkommen, werden erhöhet, verklärt durch ſein Wiſſen, 
woher? durch ſein Wiſſen, wozu? Sie kommen vom 
Vater, deß Kind er iſt, und führen weiter auf dem Wege 
der Dankbarkeit, die, wie ſie vom Munde kommt, auch 
aus den Augen ſtrahlt, in die noch nähere Gottesnähe. 
Als Moſes die vierzig Tage bei Gott auf dem Berge ge 
weilt hatte und darnach herunter kam, da glänzte ſein An⸗ 
geſicht; mit dem Chriſten iſt es ebenſo, er weilt bei Gott 
in Bitten und Danken, in frommen Betrachtungen, 
daran nicht ſein Geiſt allein, ſondern ſein ſterblicher 
Leib auch Theil hat, wenn ſelbſt über deſſen Verwelken 
und Verweſen ſich der Schimmer, der Glanz des ſich 
erneuernden innerlichen Menſchen, legt, der den Geiſt 
des Glaubens hat, wie der Text ſagt, und mit dem⸗ 
ſelben das Hoffen der einſtigen Darſtellung, die zu 
keiner Zeit mehr fern iſt. 

7) Wieviel die haben, die eine ſolche Zukunft 
haben und ſie in ihre Gegenwart hereinbringen, das 
diene Jedermann zu einer Lehre, an ſeinem Theil dies 
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Hereinbringen nicht zu verſäumen, nicht ungethan zu 
laſſen. Ihr ſeid ſtill geweſen, meine Lieben, bei meiner 
Beſchreibung der Zukunft, der herrlichen, allein, wenn 
ed laut geworden wäre, was ſtill geblieben, dann 
würden Viele geſprochen haben, gerufen haben: Aber 
ich bin kein ſolcher Chriſt — du nicht, du nicht, ich 
bin es auch nicht. Wer unter uns wäre wohl der⸗ 
jenige, der zufrieden wäre mit dem Maß ſeines 
Glaubens, mit feinem Chriſtenthum? Euch iſt's wohl bei 
dem Geſange gegangen, wie manchmal mir. Wenn 
es heißt: Da werd' ich — da werd' ich — fragt's 
in uns: Was bin ich für ein Ich? Ich bin nicht, 
was ich ſein ſollte, ſein möchte — der Apoſtel ſchreibt 
auch von ſich: Nicht, daß ich's ſchon ergriffen hätte — 
er ſtreckt ſich aber nach dem, was vor ihm iſt. — Der 
Chriſt iſt immer im Werden, iſt nimmer fertig, und 
je mehr Zukunft er in ſeine Gegenwart hereinbringt, 
deſto mehr fühlt er dies. Wenn wir das nicht thun, 
ſo geht uns die Zukunft verloren. Darf ich nicht 
rechnen auf eure Zuſtimmung, wenn ich ſage: Wer nur 
für die Gegenwart lebt, erfüllt iſt von der, kann der 
hoffen auf eine Zukunft, wie die vorher von uns be⸗ 
ſchriebene, herrliche? Wer nur auf das Sichtbare, das 
Zeitliche ſieht, kann für den eine ſolche Zukunft er⸗ 
freulich, wünſchenswerth ſein? Gottes Nähe, Gottes 
Anſchaun iſt es, was die Zukunft herrlich, ſelig macht; 
wer aber in der Gegenwart verſtrickt iſt, hat kein Ver⸗ 
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langen nach Gott, nach dem beſtändigen Umgange mit 
ihm, keine Liebe zu Gott, keinen Glauben, keinen Ge- 
borfam, keine Freudigkeit, Gottes Willen zu thun — 
alſo auch kein Recht auf die Verheißung, noch die herrliche 
Ausſicht, die der Chriſt hat unter der Einen Be⸗ 
dingung, dem Glauben. Bringen wir daher die Zu⸗ 
kunft in unſre Gegenwart; wir — ſagt der Apoſtel — 
ſehen auf das Unſichtbare, was aber unſichtbar iſt, das 
iſt ewig. Gedenken wir häufig der Ewigkeit, ſtellen 
wir uns oft vor den Vergang dieſes Lebens und alles 
deſſen, was die Welt bietet, und erinnern uns, daß 
unſre Tage gezählt ſind und was darnach uns bevor 
ſteht: Es iſt dem Menſchen geſetzt einmal zu ſterben 
und darnach das Gericht. Wenn wir nicht die Zukunft 
in unſre Gegenwart hereinbringen, ſo geht ſie uns 
verloren, und 

8) bei dieſem Verluſt allein wird's nicht bleiben. 
Zwar ſagt unſer Text nichts von dieſem achten Theile, 
aber andre Blätter der heiligen Schrift enthalten viel 
Rede davon, viel Lehre darüber, ſo, mein' ich, darf ich 
es auch nicht vorenthalten. Giebt es eine herrliche 
Zukunft, wie unſer Text ſpricht, einen Himmel, ſo muß 
es auch eine ſchreckliche geben, eine Hölle. Ich geb' 
euch den Rath, euch das Kommen vor Chriſti Richter⸗ 
ſtuhl, vor dem Alle und Alles wird offenbar werden, 
oft vorzuſtellen. Da wird es entweder heißen: Gebet 
ein, ihr Geſegneten, zu meines Vaters Freude! oder: 
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Weit von mir, ihr Verfluchten, ich habe euch nie er⸗ 


5 kannt! — O, ein ſchreckliches Oder! „Zwei Ort', o 


= Menſch, haſt du vor dir, So lang du lebſt auf Erden, 
® Die nach dem Tod hier ſtehen für, Und Einer muß dir 


werden“. Dann werden wir erkennen, daß es eine Zu— 


kunft, eine über die Maßen wichtige, ſchwere Zukunft 
giebt, die hier an ſolche gar nicht dachten, die nur der 
Gegenwart, dem Sichtbaren, Zeitlichen lebten, denen 
der Bauch ihr Gott war, die auf ihr Fleiſch fäeten 
und ernten nun das Verderben. Da wird nicht mehr 
die Rede fein von Glauben und Annehmen Wollen 


oder Nichtwollen, da werden den hier Verblendeten die 


Augen ſchrecklich aufgehen, ſie werden ſehen, in welchen 
ſie geſtochen, den ſie hier verwarfen, an den ſie hier 
nicht glauben wollten oder vorgaben, nicht glauben zu 
können; fie werden erkennen, anbeten müſſen die Derr- 
lichkeit, die Majeſtät deſſen, den ſie hier zu ihres 
Gleichen herabwürdigen wollten, aber zu ſpät. Ein 
ſchreckliches „Zu ſpät!“ Da werden ſie rufen: Ihr 
Berge, decket uns, ihr Hügel, fallet über uns. 

Stellen wir eine ſolche, dieſe ſchreckliche Zukunft 
uns vor, um, weil es noch Zeit iſt, weil noch die 
Gnadenfriſt nicht abgelaufen, zu thun, was uns ſchützen 
kann vor ſolcher Zukunft. Im zweiten Pſalm heißt 
es: Küſſet den Sohn, daß er nicht zürne und ihr nicht 
umkommet auf dem Wege, denn ſein Zorn wird bald 


anbrennen. Aber wohl Allen, die ihm vertrauen, auf 
Claus Harms Predigten. 26 


u: 


ihn bauen. Nach wenigen Wochen feiern wir das 
Weihnachtsfeſt, da ſingen wir ihm Lob und Dank, der 
Tod und Hölle beſieget, wie es heißt in 219: Lob ſei 
dir, o Jeſu Chriſt, Daß du Menſch geboren biſt! Be⸗ 
hüt uns vor der Hölle! O, wende von uns jeden 
Wahn, Der unſre Seelen blenden kann, Damit er uns 
nicht ſchade. Dies, Erbarmer, bitten wir, Vater, 
Sohn und Geiſt, von dir, Erhalt uns deine Gnade! 
Amen. 
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